t . 


HANDBUCH 


> 


DER 


PHARMACEUTISCHEN  PRAXIS 


oder 

ERKLÄRUNG 


DER  IN  DEN  APOTHEKEN  AUFGENOMMENEN 

CHEMISCHEN  ZUBEREITUNGEN. 


Mit  ganz  vorzüglicher  Rücklicht 
AUP"dIE  NEUE  PREUSSISCHE  PHARMACOPOE 
und  nach  phyfifch  - chemifchen  Grundfätzen 
entworfen 
von 

JUSTUS  WILHELM  CHRISTIAN  FISCHER 

Ghemiae  et  Pharinac.  Cult.  * 


^ Nach  dem  Tode  des  Verfaffers 

durchgefehen  und  verbeffert  herausgegeben 

und 

mit  einer  Vorrede  begleitet  ' 

von 

D.  SIGISMUND  FRIEDRICH  HERMBSTÄDT 

Königl.  Preufs.  Geheimen  Rathe,  auch  Ober  - Medizinal  - und  ' 
Sanitätsrathe , ordentlichem  öffentlichen  Profeffor  der  Che- 
mie und  Pharmacie  am  Königl.  Collegio  medico  - chirnrgico  zu 
Berlin,  der  Königl.  Academie  der  Wiffenfchaften , auch  der 
Naturfor.^cheudeu  Gefellfchaft  in  Berlin,  und  mehrerer 


LEIPZIG'und  BASEL,  1808. 

KKI:NRICK  AUOUST  ROTXJvlANJt. 


I 


►0-00^ 


. Vorbericht 

2ur  zweyten  Ausgabe. 


I3ie  erfle  Auflage  diefes  Buchs  erfchien  ira 
Jahre  i8oi.  Das  Werk  wurde  auf  meine  eigne 
Veranlaifung  von  dem  Verfaifer  ausgearbeitety 
der  damals  Gehülfe  in  meinem  Laboratorium  war, 
und  den  ich  als  einen  meiner  fleifsigften  Schüler 
lehr  liebte  und  hochachtete.  Ich  glaubte  damals 
nicht,  dafs. der  redliche  Fi fch er  fo  früh  ein 
Raub  des  Todes  werden  würde:  vielmehr  ging 
er  einem  forgefreyern  Leben  entgegen,  indem 
er  mit  erhaltener  Unterüützung  eines  englifchen 
Nattirforfchers  einen  Mineralien  - Handel  errich- 
tete, der  ihm  reichliches  Brot  zu  verfchaften 
fehlen ; aber  fein  natürlicher  Hang  zur  Schwer- 
muth,  eine  Folge  des  Drucks  und  der  Nah- 
rungsforgen,  mit  welchen  derfelbe  in  feinen 
frühem  Jahren  gekämpft  hatte , wurde  die 
nächfte  VeranlalTung  zu  feinem  unglücklichen 
Lebens -Ende.  Seine  Lebensgefchichte  will  ich 
hier  nicht  wiederholen,  fie  ift  aus  mehrern  Jour- 
nalen bekannt.  Nichts  foll  mich  aber  von  dem 
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Bekenntnifs  abhalten,  dafs  feine  Freunde  einen 
bidern  Freund,  und  die  Wiflenfchaften  einen 
fehr  hoffnungsvollen  Beförderer  derfelben  ver- 
loren haben,  von  dem  fich  noch  manche  Auf- 
Idärung  für  die  pharmaceutifche  Chemie  mit 
Eecht  erwarten  liefs. 

Die  erfte  Ausgabe  des  gegenwärtigen  Werks 
iff  häufig  gelelen  worden , und  hat  vielen  Nutzen 
geftiftet.  Es  wa^  total  vergriffen,  und  auf  Er- 
fuchen  des  Verlegers  meines  Freundes  habe  ich 
daffelbe  revidirt,  wo  esnöthigwar,  verbeffert, 
und  mit  einigen  Zufätzen  vermehrt.  Ich  glaubte, 
diefe  nicht  mehr  häufen  zu  müffen,  um  das 
Wei'Lnicht  zu  voluminös  zu  machen,  und  den 
Ankauf  deffelben  für  angehende  Pharmaceuten, 
für  welche  folches  hauptfächlich  beftimmt  ift, 
dadurch  zu  erleichtern.  Sein  innerer.  Werth  ift 
bereits  gerechtfertiget  *,  und  das  Buch  bedarf  da- 
her nicht  meiner  Anpreifung,  um  brauchbar  be- 
funden zu  werden.  Berlin,  im  Aprill  1808. 
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Hermbftadt. 


Vorrede 

zur  erften  Ausgabe, 


X)as  gegenwärtige  Buch , welches  ich  auf  Ver- 
langen des  Herrn  VerfalTers  i mit  einem  Vorbe- 
richte zu  begleiten  die  Ehre  habe , ift  beftimmt, 
angehenden  Pharm aceutikerh  als  ein  Leitfaden  zu 
dienen,  nach  welchem  fie  das  Wiirefifchafdiche 
ihrer  täglichen  Arbeiten  Budieren,  und  fich  zur 
richtigen  Beurtheilung  dcrfelben  und  ihrer  Er- 
folge gewöhnen  können.  Es  enthält  daher  eine 
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DarAellung  der  wichtigften  chemifchen  ProzefTe, 
welche  in  der  Pharmacie  aufgenommen  wor- 
den find  , in  alphabetifcher  Ordnung , nebfi; 
einer  Erläuterung  derfelben,  nach  wifferifchaft- 
lichen  Lehrfätzen  und  nach  den  neueften  Ent- 
'deckungen  der  Chemie  und  Phyfik. 

Der  Herr  Verfafier  hat  überall  die  neue 

^ ) 

prcußifche  Pharmacopoe  von  1799  d^bey  zum 
Grunde  gelegt,  und  fein  Buch  ift  daher  als  ein 
Commentar  derfelben  in  Hinficht  ihres  prak- 
tifchen  Theils  zu  betrachten-,  welcher  den 
Apothekern  der  Königlich  Preufsifchen  Staa- 
ten , die  nach  jener  Pharmacopoe  zu  operi- 
ren  verpflichtet  find,  um  fo  willkommner 
feyn  wird , da  fie  diefcs  Handbuch  dem  Ler- 
nenden zu  feinem  SeMftudiura  in  die  Hände 
geben , und  ihn  fclbfi;  darnach  bey  vorkom- 
. menden  Pallen  auf  eine  bequeme  Art  unter- 
richten können. 

Da  indeffcn  der  Verfaffer  fich  nicht  btofs 
damit  begnüät  hat , die  Operationen  zu  be- 
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fchreiben,  und  ihre  Erfolge  feiend fifch.  zu  er- 
klären ; da  er  vielmehr  auch  die  Kennzeichen 
der  Güte  und  Echtheit  von  den  fertigen  Prä- 
paraten angegeben  hat,  fo  wie  die  Metho- 
den, nach  welchen  fie  geprüft  und  in  Hin- 
ficht  ihrer  Güte  beurtheilt  werden  müffen , fo 
wird  gedachtes  Buch  auch  den  Stadt  - und 
Landphyfikern , fo  wie  jedem  praktifchen  Arz- 
te,  dem  die  Vifitationen  der  Apotheken  ob- 
liegen , ein  lehr  bequemes  Handbuch  feyn, 
.nach  welchem  derfelbe  die  erforderlichen  Prü- 
fungen der  vorhandenen  Arzeneyen  vornehmen 
kann. 

Die  Darftellung  der  abgehandelten  Gegen- 
wände ift  klar  und  deutlich , und  nach  den 
neueften  wiifenfchaftlichen  -Grundfätzen  abge- 

* f 

faffet.  Die  beygefügte  Literatur  fetzt  den  Le- 
ier in  den  Stand , ' über  die , abgehandelteri  Ge- 
genftände  weiter  nachzulefen;  und  das  Ganze 
kann  dem  Apotheker  jedes  Landes  zur  allgemei- 
nen Richtfehnur  dienen,  da  es  ihm  an  einem 
ähnlichen  Werke  noch  gänzlich  mangelte. 


\ 
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Der  Herr  Verfaffer  bedarf  übrigens  mei- 
nes befondern  Lobes  nicht,  er  hat  lieh  durch 
feine  Arbeit  den  Beyfall  feiner  Lefer  hinrei- 
chend gefiebert.  Ich  wünfehe  ihm  eine  dauer- 
hafte Gefundheit , und  die  Wilfenlchaften  wer- 
den fich  gewifs  noch  viel  Nützliches  von  ihm 
zu  verfprechen  haben.  Berlin,  den  17.  Aprill 
1801. 

• D.  Hermbftädt. 

‘ \ 
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l)  Äcfitmn  concentrakLirrii  Acetum  deftUlatum  con- 
centratum , Spiritus  Aceti.  (Concencrif ter  Eflig, 
Effiggeift.) 

Die  neue  Freu  fsifchePliarmacopoe  liefert 

hierzu  eine  Vorfchrift,  welche  vor  allen  andern  den 
Vorzug  verdient,  da  der  auf  diefe  Art  bereitete  con- 
centrirte  Efßg,  man  mag  zu  feiner  Bereitung  Har- 
ken oder  fchwachen  Effig  amvenden,  immer  eine 
beftimmte  Stärke  erhalten  mufs. 

Ein  Pfund  trocknes  k o h I e h fa  u r e Kaii 
(55.)  wird  mit  deftillirtem  Effig  (2,)  völlig  ge- 
färtigt,  die  erhaltene  Flüfligkeit  wird  ,-filtrirj  bis  zu 
vierzig  Unzen  abgedampft,  in  eine  Retorte  gebracht 
und  hierauf  zwölf  Unzen  concentrirte  Sch  we- 
felfäure  (i5.),  welche  vorher  mit  acht  Unzen 
Waffer  verdünnt  worden  ift,  zugefetzt.  Hierauf 
wird  der  Hals  der  Retorte,  von  der  anhängenden 
Schwefelfäure  dadurch  befreyet,  dafs  noch  vier  Un- 
zen deftillirtes  Waffer  fo  in  die  Retorte  gegof, 
fen  werden,  dafs  fie  die  Seitenwände  des  Halfes  zu- 
gleich mit  abfpüler^.  Die  Retorte  wird  ins  Sandbad 
gebracht,  mit  einer  geräumigen  Vorlage  verfehen 
und  die  Deftillation  bis  zur  Trockne  fortgefetzt. 

Em  auf  diefe  Art  bereiteter  concentrirter 
Effig  ift,  in  fo  fern  als  er  zum  medizinifchen  Ge» 
Fifcher*  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  Akvfl.  A ' ' 


braucli  beftimmt  ift,  und  hier  der  Arzt  eine  immer 
gleich  concentrirte  Säure  verlangen  kann, 
allen  andern  vorzuziehen.  Ein  Pfund  Kali  erfordert 
zu  feiner  Sättigung  eine  beftimmte  Menge  concen- 
trirterEffigfäure,  und  wird  daffelbe  nur  in  fei- 
nem gewöhnlichen  trocknen  Zuftande  angewendet, 
wie  es  in  jeder  Officin  feyn  mufs,  fo  wird  es  auch 
immer  nur  ein  und  die  nemliche  Menge  Säure  in  fich 
aufnehmen.  Gefetzt,  ein  Pfund  Kali  carb.  ficcum 
brauche  zu  feiner  Sättigung  12  Unzen  der  allercon- 
centrirteften , völlig  wafferfreyen  Effigfäure  (wel- 
ches blofs  willkührlich  angenommen  ift),  fo  wird  es, 
wenn  daffelbe  mit  deftillirtem  Effig  gefättigt  wird, 
nicht  immer  gleiche  Quantitäten  deffelben  zu  feiner 
Sättigung  brauchen , fondern  es  wird  die  nöthige 
^^enge  des  deftillirten  Effigs  mit  feiner  Stärke  in  ge- 
nauem Verhältnifs  flehen.  Es  ifl  daher,  die  Mühe 
des  längern  Evaporirens  abgerechnet,  ganz  gleich- 
gültig, ob  der  Apotheker  zur  Sättigung  feines  Kali 
einen  fchwachen  oder  ftarken  cleftillirten  Efßg  an- 
wendet, da  er  immer  eine  Menge  annehmen  mufs, 
in  welcher  die  angenommenen  zwölf  Unzen  derftärk- 
fien  Effigfäure  vorhanden  find ; ob  diefe  nun  in  10 
oder  in  5b  Quart  enthalten  find,  hat  auf  das  Präpa- 
rat keinen  Einflufs^,  da  die  gefättigte  Lauge  bis  zu 
40  Unzen  evaporirt  werden  mufs. 

Die  Effigfäure  hat  eine  nähere  Verwandt- 
fchaft  zum  Kali  als  die  Kohlenfäure,  welche 
vorher  mit  ihm  verbunden  ift;  fie  verbindet  fich  da- 
her mit  dem  Kali  und  treibt  die  Kohlenfäure  aus, 
welche  unter  Aufbraufen  entweicht.  Die  Lauge  ent- 
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halt  nach  völliger  Sättigung  effigfaures  Kali. 
Wird  nun  diefe  Lauge,  nachdem  fie  bis  zu  vierzig 
Unzen  evaporirt  ift,  mit  verdünnter  concentrirter 
Schwefeifäure  übergoffep,  fo  verbindet  fich  die 
Schwefelfäure,  welche  die  Effigfäure , in  ihrer  Ver- 
wandtfchaft  zu  den  Alkalien,  weit  übertrifft,  mit  dem 
Kali,  wodurch  die  Effigfäure  ausgefchieden  wird. 
Diefe  läfst  fich,  wegen  ihrer  beträchtlichen  Flüchtig- 
keit, mit  den  Walferdämpfen  zugleich  über  .deftilli- 
ren,  und  ftellt  nun  eine  mit  Waffer  verdünnte  Effig- 
fäure  dar.  DerRückftand  in  der  Retorte  ift  fchwe- 
f elfaures  Kali.  Es  find  bey  diefer  Arbeit  gewilf® 
Vortheile  zu  beobachten,  welche,  wenn  es  dem  Ar- 
beiter um  eine  reine  nicht  brenzliche  Säure  zu  thun 
ift,  in  folgenden  beftehen. 

Man'mufs  fich  wohl  hüten,  das'Feuer  gegen 
dasEnde  der  Deftillation  nicht  zu  fehr  zu  verftärken. 
Es  ift  leicht  möglich,  dafs  einige  Drachmen  effigfau- 
res Kali,  welche  der  Zerfetzung  durch  Schwefelsäu- 
re *)  entgangen  find,  mit  dem  fchwefelfauren  Kali 
Zurückbleiben,  wird  nun  zu  Ende  der  Deftillation 

Die  Vorfchrift  der  neuen  Pr.  Pharm,  ift  iwar  fo  eingerich- 
tet, dafs  alles  effigfäure  Kali  zerfetzt  werden  mufs.  Da 
aber  die  Schwefelfäui-e  auch  nicht  im  Ueberfchufs  zu 
fetzt  werden  darf,,  und  auch  die  fehr  concenirirte  a us  ver- 
Ichiedenen  Fabriken  verfchiedene  Grade  der  Stärke  ha- 
ben kann,  fo  ift  es  leicht  möglich,  dafs  bey  der  genaue' 
Iten  Arbeit,  entweder  ein  unbedeutendes  Plus  oder  M; 
nus  der  Schwefelfäure  Statt  finden  kann,  wo  dann  i« 
letztem  Fall  ein  kleiner  xfieil  des  effigfauren  Kali’s  un- 
zerfetzt  bleiben  wird.  Diefes  zu  verhüten,  hätte  auch 
iZ  Schwefelfäure  vorgefchrieben  wer- 

liKkeitei  v’  Arbeiter  Schwia- 

»‘gKeuen  verurfaehen  könnte. 

A 2 
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die  Hitze  zu  fehr  verftärkt,  fo  wird  die  mit  dem  Ka- 
li geljundene  Effigfäure  zerfetzt;  es  entfteht  b r e n z- 
lichtes  Oel,  welches  das  im  Kolben  befindliche 
Deftillat  verunreinigen  und  brenzlicht  machen  wür- 
de. Diefec  zu  verhüten  , thut  man  wohl,  wenn  fall 
alles  übergegangen , und  der  Rückftand  in  der  Re- 
torte fchon  ziemlich  trocken  ift,  die  Vorlage,  wel- 
che das  Deltillat  enthält,  mit  einer  neuen  zu  vertau- 
fchen,  wo  nun,  im  Fall  ja  etwhs  brenzlichtes  Oel 
übergehen  follte,  doch  das  fchon  erhaltene  Deftillat 
vor  Verunreinigung  gefiebert  ift.  Doch  ift  eine  fo 
Jftarke  Hitze  auch  gegen  das  Ende  nicht  einmal  nü- 
thig. 

(Man  kann  indeffen  fo  wohl  die  Bildung  der 
brenzlichen  Effigfäure,  als  auch  die  Erzeugung  einer 
»fchwefclichen  Säure,  welche  oftStatt  findet,  dadurch 
verhüten,  dafs  man  der  mit  deltillirtem  Effig  neu- 
tralifirten  Flüffigkeit  von  einem  Pfunde  Kali,  8 Un- 
zen fein  zerriebnen  Braunftein  von  der  Deftillation 
zu  fetzt,  welcher,  durch  feinen  Gehalt  an  Sauerftoff, 
die  Bildung  der  fchwefclichen  Saure  verhütet,  und 
fo  allemal  eine  reine  Effigfäure  in  die  Vorlage  über- 
gehen'läfst.  H.') 

Eine  andere  Methode,  die  Effigfäure  ziemlich 
concentrirt  zu  erhalten,  befteht  darin,  dafs  man  den 
deftillirten  Effig  einer  ftarken  Froftkälte  ausfetzt: 
dies  gefchieht  am  heften  in  flachen  irdenen  Gefchir- 
ren  von  Fayence,  Steingut,  oder  PorcelJan.  Es 
wird  hierbey  das  Waffer  coagulirt  oder  in  Eis  ver- 
wandelt, da  hingegen  die  Säure  einen  weit  ftärkern 
Grad  der  Kälte  auszuhalten  im  Stande  ift,  ehe  fie  in 
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einen  ftarren  oder  concretenZuftand  übergeht.  Man 
fetzt  den  deftillirten  Effig  in  leicht  bedeckten  irde- 
nen Gefchirren  der  Kälte  aus,  hat  fich  eine  ziemliche 
Eiskrujfte  gebildet,  fo  durchftöfst  man  diefe , läfst 

I I 

die  unter  derfelben  befindliche  Flüffigkeit  ih  ein  an- 
deres Gefäfs  ablaufen',  und  Hellt  fie  von  neuem  der 
Einwirkung  der  Kälte  aus  , wo  man  denn  wie  vor- 
her verfährt,  und  diefe  Arbeit  fo  lange  fortfetzt,  bis 
fich  keine  fefte  compacte  ■ Eiskrufte  mehr  bildet, 
Diefe  Methode  ift  für  den  Chemiker,  welcher  blofs 
eine  etwas  verftärkte  Effigfäure  wünfcht,  ohne  ge- 
rade den  Goncentrationspunkt  derfelben  genau  zu 
wiffen,  recht  gut  anwendbar.  Aber  nicht  fo  für 
den  Apotheker;  denn  es  ift  nicht  möglich  bey  die- 
fer  Arbeit,  ohne  weitläuftige  hydroftatifche  Abwie- 
gungen, den  Grad  der  Goncentration  diefer  Säure 
zu  erfahren,,  noch  weniger  aber d,erfelben  eine  fich 
immer  gleich  bleibende  Stärke  zu  verfchaffen.  ,Ue» 
brigens  geht  auch  zuletzt,  wo  fich  das  Eis  nur  fehr 
locker  und  musartig  zeigt,  eine  grofse  Menge  dem- 
felben  anhängeifde'Effigfäure  verloren.  Es  ift  daher 
die  erftere  von  der  Preufsifohen  Pharmacopoe  vor- 
gefchrieberie  Methode  diefer  letztem  fehr  vorzuzie- 
hen. 

Die  Güte  der  concentrirten  Effigfäure  befteht 
hauptfächlich  darin,  dafs  fie  keinen  brandigen  Ge- 
ruch hat,  welcher,  wie  fchon  oben  bemerkt  ift,  von 
einem  zu  Harken  Feuer- gegen  Ende  der  Deftillation 
herrührt.  Man  kann  ihr  diefen  Geruch,  wenn  er  zu 
auffallend  feyn  follte,  durch  eine  Rectification  über 
den  2often  'Icheil  ihres  Gewichts  ausgeglühete  gepul- 
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verte  Kolilen  benehmen.  , Sie  mufs  einen  ftarken 
durchdringenden  Geruch  und  Gefchmack  befiizen, 
und  durch  die  Auflöfu'ng  des  effigfauren  Bleyes, 
oder  des  effigfauren  Baryts*),  (fo  wie  des 
fch  wefelfaur  e n Silbers  H.)  keine  Trübung 
/erleiden.  Im  erftern  Fall  ift  fie  mit  Schwefelfäure 
verunreinigt,  von  welcher  man  fie  am  heften  da- 
durch reinigt,  dafs  man  ihr  fo  lange  eine  Auflöfung 
der  effigfauren  Baryterde  zufetzt,  bis  kein 
Niederfchlag  mehr  entftehtj  fie  wird  hierauf  von 
neuem  einer  Deftillation  bis  zur  Trockne  unterwor- 
fen, und  ift  jetzt  zum  medizinifchen  Gebrauch  an- 
wendbar. Herr  D.  Leonhardi  fchlägt  vor,  die 
mit  Schwefelfäure  verunreinigte  Effigfäure  über  reine 
, Thonerde  zu  rectificiren  , mit  welcher  die  Schwe-' 

i 

’Es  ift  dem  Apotheker  nicht  nur  Pflicht,  die  offizineilen  che- 
mifchen  Praeparata  gut  zu  verfertigen,  fonder»  auch  fich 
diejenigen  gegenwirkenden  Mittel  (Reagentia)  zu 
bereiten  , durch  welche  er  die  Güte  feiner  Präparate  er- 
fdrfchen  kann.  Ich  werde  daher  in  vorkommenden  Fäl- 
le» , wo  nicht  offizinelle  chemifche  Präparate  zur  Erfor- 
fchung  der  Güte  der  Arzneymittel  angewandt  Werden 
i muffen,  die  Bereitung  derfelben  in  fo  kurz  und  deutlich 

als  möglich  gefafsten  Noten  beyfügen,  und  darauf  hindeu- 
ten. Die  effigfäure  Baryterde  wird  bereitet,  in- 
dem man  die  zur  Bereitung  der  falzfauren  Baryter- 
de (26.)  nöthige  kohlenfaure  Baryterde  in  con- 
centrirter  Effigfäure  auflöft,  und  die  Auflöfung  filtrirt,  fie 
ift  nicht  leicht  kryftallifirbar , doch  läfst  iie  lieh,  nach 
Buch  holz,  kryftallifiren , wenn  man  die  hinlänglich 
abgedunftete  Lauge  der  freiwilligen  Verdiinftung  an  der 
Sonnenwärme  überläfst.  (S.  Journal  der  Pharmacie  von 
D.J. B.  Trommsdorff,  ifter Band,  2tes  Stück,  S. 77*f.f.) 
Doch  ift  dies  als  Reagens  entbehrlich,  und  man  brauche 
. fioh  blofs  die  Äufiöfungzu  bereiten. 
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felfäure  ficli  verbindet,  die  Effigfäure  aber  nicht. 
Siehe  Macquers  ehern.  Wörterbuch,  2ter  Theil, 

S.  111.  (Im  zweyten  Fall  ift  fie  mit  Salzfaure  ver- 
unreinigt, welche  gemeiniglich  aus  dem  Kali,  vor- 
züglich dann  abzuftammen  pflegt,  wenn  folches  aus 
Pottafche  bereitet  war.  Von  der  beygemengten 
Salzfaure  kann  die  Effigfäure  nur  durch  effigfau- 
res  Silber  befreyet  werden j wobey  das  Silber- 
oxyd fich  mit  der  Salzfäure  verbindet^  und  als  falz- 
faures  Silber  unauflöslich  zu  Boden  fällt,  die  reine 
Effigfäure  hingegen  durch  den  Weg  der  Deftillation 
abgefchieden  werden  kann.  JF/.)  . 

Pharmacologie  von  Fr,  A.  C.  Gren,  2ter  Theil,  igoo. 

2)  Acetum  deftillatum.  ( Deftillirter  Eflig. ) ) 

Auch  der  hefte  rohe’Effig  ift  mit  vielen 
fremdartigen,  nachher  ausführlich  zu  erwähnenden, 
Stoffen  gemifcht,  von  welchen  er  am  heften  durch 
eine  Deftillation  befreyet  werden  kann. 

Eine  geräumige  gläferne  Retorte  wird,  dfey- 
viertel  ihres  Inhalts,  mit  rohem  Effig  gefüllt,  ins 
Sandbad  gelegt,  mit  einer  Vorlage  verfehen  , und 
die  Deftillation  angefangen.  Die  erfte  übergehende 
Flüffigkeit  ift  von  fehr  angenehmen  durchdringen-  v 
den  Geruch  , es  ift  eine  wahre  mit  Waffer  verdünn- 
te verfüfste  Effigfäure  (18.),  und  entlieht  aus  der 
Effigfäure  und  den  dem  rohen  Effig  zufällig  beyge-  ^ 
mifchten,  durch  die  Effiggährung  nicht  zerfetzten, 
Weingeift.  Es  folgt  hierauf  eine  wäfferichte  Flüf-;^ 
figkeit,  welche  etwa  den  r oten  Theil  des  angewen- 
deten rohen  Effigs  beträgt,  und  äufserft  wenig  fauer 


fchmeckt,  fie  befteht  fall  aus  blofsem  Waffer  , wel- 
ches eher  als  die  etwas  feuerbeftändigere  Effigfäure 
übergegahgen  ift,  und  weggegoffen  werden  kann. 
Nach  und  nach  wird  die  übergehende  Flüffigkeit 
jüerklich  faurer,  und  ift  als  eine  mit  vielem  Waffer 
verdünnte  Effigfäure  zu  betrachten.  Je  länger  die 
DeftiJlation  fortgefetzt  wird,  defto  fiärker  und  faurer 
wird  die  übergehende  Flüffigkeit,  und  mufs  nun,  um 
einen  gleichförmigen  deftillirten  Effig  zu  erhalten, 
mit  der  vorher  übergegangenen  fchvvächern  ver- 
riiifcht  werden.  Die  Üeftiilation  wird  fortgefetzt, 
bijS  ungefähr  der. achte  Theil  des  angewandten  Effigs 
noch  in  der  Retorte  rückftändig  ift,  und  die  über- 
gehende Säure  einen  brenzlichen  Geruch  zeigt.  Es 
ift  nothweridig,  befonders  gegen  das  Ende  der  De- 
ßillation,  fehr  behutfain  mit  dem  Feuer  uinzugehen, 
' ■yveil  man  durch  zu  ftarkes  Feuer  den  Zeitpunkt.,  wo 
der  Effig  brenzlich  überzugehen  anfängt,  weit  frü- 
her berbeyführet , und  hierdurch  den  ftärkften  und 
heften  Theil  des  Deftillats  verliert.  Der  Pxückftand 
in  derRetorte  ift  eine  fchwarze  dickliche  Flüffigkeit, 
von  unangenehmen  brenzlichen  Geruch,  und  fehr 
faurenGefchmack,  fie  führt  den  Namen  S a p a aceti. 

Die  Deftillation  des  Effigs  aus  gläfernen  Gefä- 
fsen,  ift  freilich  am  mehreften  zu  eriipfehlen , weil 
man  dadurch  vor  jeder  Verunreinigung  des  Deftillats 
gefiebert  ift.  Indefs  ift  diefelbe  für  den  Apotheker, 
welcher  den  deftillirten  Effig  zu  fo  vielen  Präparaten 
braucht,  äufserft  befchwerlich , und  fall  gar  nicht 
anwendbar,  indem  derfeJbe,  um  ficb.  dreifsig  his 
vierzig  Quart  deftillirten  Effig  zu  verfchaffen,  tüö 
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Deftillation  w^nigftens  6 bis  8 mal  unternehmen 
müfste,  und  cHefe  Mühe , nebft  den  fehr  beträchtli- 
chen Koften  der  verfchwendeten  Feuermaterialien, 
wird  ihm  nicht  vergütet.  Die  neue  Preufsifche 
Pharmacopoe  erJaubt  daher  zur  Dellillätion  des 
- Effigs  fehr  gut  verzinnte  Blafen  und  Helme,  mit  ei- 
ner Kühlgeräthfchaft  aus  reinem  englifchen  Zinne, 
und  in  der  That  ift  auch  mit  diefer  Geräthfchaft  für 
die  Verunreinigung  desEffigs  durch  metallifche  Thei- 
ie  wenig  zu  fürchten. 

Der  rodle  Effig  bejfteht  aus  derEffigfäure  mit 
vielen  wäfferichten  Theilen , wozu  nocjh  Schleim, 
Extractivltoff , zuweilen  unzerfetzter  Weinffeift  und 
Zuckerftoff,  Weinftein,  VVeinfteinfä'ure , Kleefäure, 
Aepfelfäure  u.  dgl.  zu  rechnen  find.  Um  ihn  von 
allen  diefen  fremden  Stoffen  zu  befreyen,  kennen 
wir  bis  jetzt  keinen  andern  Weg,  als  die  Deftilla- 
tion; die  Effigfäure  ift  flüchtig,  und  geht  daher  in 
Verbindung  mit  dem  Waffer  über.  War  etwas  un- 
zerfetzter  Weingeift  zugegen,  fo  wird  diefer,  als  die, 
flüchtigfte  Flüffigkeit,  in  Verbindung  mit  etwas  Ef- 
figfäure und  wäfferichten  'Theilen,  zuerft  übergehen.' 
Gegen  Ende  der  Deftillation  erleiden  die  dem  Effig 
beygemifchten  verbrennlichen  Stoffe  durch  die  Hitze 
eine  Zerfetzung,  es  wird  brenzliches  Oel  erzeugt, 
diefes  geht  in  Verbindung  mit  der  Effigfäure  über, 
und  verunreinigt  diefelbe.  Diefes  zu  verhüten,  foll 
man  nach  Stahl  *)  die  Deftillation  unterbrechen, 
dem  Rückftande  in  der  ßlafe  Waffer  zufetzen,  und 
von  neuem  deftilliren , wodurch  freilich  das  brenz- 
*)  Ma*  fehe  rharmacol.  voa  F.  A.  C.  G r en , 2ter  Th.  pag.  21. 
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licht -werden  des  Deftillats  zum  Theil  verhindert, 
allein  auch  ein  fehr  wäfferichter  und  fchwacher  de- 
ftillitter  Effig  erhalten  wird.  Weit  vorzüglicher  ift 
die  vom  Herrn  Prof.  Lowitz  vorgefchlagene  Me- 
thode *),  nach  welcher  dem  rohen  EfGg  feines 
Gewichts  ausgeglühete  gepulverte  Kohlen  zugefetzt 
werden.  Man  hat  durch  diefen  koftenlofen  Zufatz 
den  Vortheil,  den  Effig  zwar  nicht  ganz  bis  zur 
Trockne-,  aber  doch  bis  auf  einen  fehr  geringen 
Rückftand  abdeftilliren  zu  können,  ohne  das  Deftil- 
lat  brerizlich  zu  erhalten;  doch  ift  auch  hier  gegen 
das  Ende  der  Deftillation  behutfame , aber  auch 
Dicht  zu  fchwache,  Feuerung  zu  empfehlen.  Die  zu- 
letzt übergehende  Effigfäure  ift,-  wegen  ihrer  grö- 
fsern  Feuerbeftändigkeit  als  die  des  Waffers,  weit 
ftärker  und  concentrirter ; fie  bleibt  aber  bey  der 
gewöhnlichen  Deftillation  gröfstentheils  mit  dem 
Rückftande  im  Deftillirgefäfse  vermifcht  zurück,  und 
geht  deshalb  verloren  **),  weil  fie  mit  zu  vielen 
brenzlichten  Theilen  verunreinigt,  und  daher  gar 
Dicht  brauchbar  ift,  Bey  der  Lowitzifchen  Me- 

*)  Man  fehe  Hahnemanns  Apothfkerlexicon. 

Ich  habe  diefen  Rückftand,  mit  Natron  gefättigt,  mit  dem 
' gröfsten  Nutzen  zur  Bereitung  des  Effigäthers  (l8.) 
anwenden  fehen.  Der  Aether  war  vortrefflich,  und  ohne 
allen  unangenehmen  brenzlichen  Geruch.  Am  heften  ge- 
lang es,  wenn  die  fchmutzige  Lauge  des  effigfauren  Na- 
trons vorher  mit  etwas  Kohlenpulver  gekocht,  lUtrirt,  und 
zur  möglichften  Trockenheit  gebracht,  und  die  Sckwefel- 
rSure  in  etwas  gröfsern,  als  dem  gewöhnlichen  Verhält- 
sifs  angewendet  wurde.  Ich  habe  diefe  Arbeit,  nach 
Herrn  Klingers  Methode,  felbft  wiederholt,  und  fie  ift 
mir  recht  gut  gelungen,  nur  mufs  der  Aether  -wie  gewöhn- 
lich rectificirt  werden. 
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thode  wird  .diefelbe  weit  fpäter  mit  brenzlichen 
Theilen  verunreinigt,  und  kann  daher  fall  gröfsten- 
theils  mit  übergetrieben  werden.  In  wie  fern  die 
Kolile  hier  das  brenzlicht- werden  des  Dellillats  ver- 
hindert, ift  noch  nicht  entfchieden,  wir  kennen  blofs 
ihre  Eigenfehaft,  verfchiedene  gefärbte  Flüffigkeiten 
zu  entfärben,  und  ihnen  verfchiedene  fremdartige 
Gerüche  zu  benehmen,  allein  die  Urfache  diefer 
Wirkung  ift  bis  jetzt  noch  unbekannt,  fo  mannigfal- 
tige Erklärungen  auch  darüber  vorhanden  find. 

Die  Güte  eines  deftillirten  Effigs  hängt  zum 
Theil  mit  von  der  Reinheit  deffelben  in  feinem'  ro- 
hen Zuftande  ab.  Die  Effigbrauer  pflegen  nemlich 
demfeiben,  mit  verfchiedenen  fcharfen  zuit?  Theil 

flüchtigen,  zum  Theil  feuerbeftändigen  Stoffen,  ei- 
ne gröfsere  Schärfe  zu  geben  j find  di efe  Stoffe  flüch- 
tig, fo  wird  auch  der  deftillirte  Effig  damit  verunrei- 
nigt feyn,  welches  fchwer  zu  entdecken  ift.  Ich 
nehme  aber  hier  Gelegenheit,  die  von  Hermb- 
ftädt*)  angegebenen  Prüfungsmittel  des  rohen  Ef- 
flgs  in  möglichfter  Kürze  zu  erwähnen. 

Zur  Entdeckung  der  Sch wef elfäure,  mit 
welcher  der  Eff.g  oft  verfälfdit  ift , dient  die  falpe- 
terfanre  Baryterde  Sie  ieigt  den  geringfrei 

fchvTefelfauren  Gehalt  an:  indem  fielt  die  Baryterde 
mit  der  Schivefelfäure  zu  einem  weifsen  höchft  un- 
auflöslichen  Niederfchlag  verbindet. 


*)  Man  fehe  Berl.  Jahrbuch  der  Pharmaoie  179g. 

”)  Sie  wird  mittelft  der  Salpeterfäure , wie  die  effi.faure  Ba 
rrterJ,  Anmerkung)  bereitet,  fie  ift  leicht  kr, ftaUi. 
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Das  effigfaure  Bl  e y (3.)  macht  einen  Nie-- 
derfchlag  auch  in  dem  heften  Weineffig,  indem 
weiniteinfaures  Bley  entlieht.  Ob  der  Nieder- 
fchlag  fchwefelfaures  oder  weinfteinfaure^ 
Bley  ift,  entfcheidet  ein  Zufatz  von  reiner  Saipe- 
terfäure  (ii.)?  das  weinfteinfaure  Bley  wird  da- 
durch aufgelöfl,  das  fchwefelfaufe,  Bley  aber  bleibt 
«naufgelöfi:  zurück.  Ift-  der  Efßg  mit  ätzenden 
Pflanzenftoffen , z.  B.  Gapficum  annuum,  Anthemis 
pyrethrum  u.  f.  w.  verfälfcht,  fo  findet  man  diefes, 
indem  man  die  Oberlippe  des  Mundes  mit  dem  zu 
prüfenden  Effig,  die  Unterlippe  aber  mit  einem  vor- 
handenen fehr  reinen  Effig  beftreicht.  Wenn  nach 
einigen  Minuten  beyde  Lippen  trocken  find,  fo  zeigt 
fich  an  der  mit  verfälfchtem  Effig  beftrichenen  ein 
Brennen,  welches  an  der  mit  reinem  Effig  beftriche- 
nen  nicht  bemerkbar  ift.  Zweitens  findet  man  diefe 
Verfälfchung,  wenn  man  etwas  von  dem  zu  prüfen- 
den Effig  zur  Extractconfiftenz  verdunftet,  war  er 
mit  ätzenden  Stoffen  gefchärft,  fo  hat  der  Rück- 
ftand  einen  brennenden  Gefchmack.  Sollte  für  den 
Weineffig  ein  wohlfeilerer  Bier-  oder  Obfteffig  fub- 
ftituirt  worden  feyn,  fo  findet  man  dies  durch  Ver- 
dunften  des  Effigs  zur  Trockne,  und  Verbrennung 
des  Rückftandes.  Zeigt  diefer  verbrannte  Rück- 
ftand  durchs  Auslaugen  einigen  Kaligehalt,  fo  war 
es  Weineffig,  ift  dies  aber  nicht  der,  Fall,  fo  war  es 
Bier-  oder  Obfteffig.  Der  Weineffig  enthält  nem- 
lich  Weinftein,  welcher  durch  das  Verbrennen  zer- 
fetzt wird,  und  Kali  zurückläfst.  Bier-  und  Obft- 
effig können  zwar  Aepfel-  und  Weinfteinfaure  (17.) 


enthalten,  aber  keinen  Weinftein , folglich  können 
lie  auch  kein  Kali  durch  diefe  Behandlung  liefern. 
Der  deftillirte  Effig  kann  fehr  rein  feyn  , obgleich 
von  weniger  Stärke,  wenn  er  auch  aus  einem  ver- 
fäJfchten  rohen  Effig  bereitet  wurde.  Seine  Fehler 
beftehen  mehrentheils  in  zü  grofser  Schwäche,  und 
brenzlichem  Geruch,  dies  zeigt  Gefchmack  lind  Ge- 
ruch. Ein  Gehalt  an  Kupfer,  welcher  dadurch  ent- 
lieht, wenn  die  Deftillation  in  fchlecht  verzinnten, 
oder  wohl  gar  kupfernen  Blafen  unternommen  wird, 
entdeckt  fich  durch  Zufatz  von  kaultifchem  Salmiak- 
geiit  welcher  eine  blaue  Farbe  hervorbringt. 

Das  Ammonium  fchlägt  nemlich  das  Kupferoxyd  aus 
dem  Effig  nieder,  wird  es  aber  im  Ueberfchufs  zu- 
gefetzt, fo  lüft  es  den  entltanclenen  Niederfchlag 
wieder  auf,  nnd  färbt  die  Flüffigkeit  blau.^  Hier- 
durch kann  der  allergeringjte  Kupfergehalt  ausge- 
mittelt werden,  und  es  ift  wohl  die  nöthigfte  Probe, 
welche  man  mit  dem  deftillirten  Effig  vorzunehmen 
hat.  Scbwefelfäure  wird  er  fchwerlich  enthalten, 
auch  wenn  der  rohe  Effig  damit  verfälfeh't  gewefen 
, wäre,  da  diefe  weit  feuerbeftändiger , ajs  die  Effig- 
fäure  ill.  Indefs  läfst  fich  diefelbe,  wie  fchon  er- 
wähnt ift,  durch  effigfauresBley  fehr  leicht  fin- 
den, wobey  ein  entltehender  Niederfchlag  nicht  erlt 
mit  Salpeterfäure  zu  behandeln  ift,  indem  in  dem 
deftillirten  Effig  keine  Weinfteinfäure  vorhanden 
feyn  kann. 

Handbuch  der  ’ Afothekerkunft , von  J.  F.  Weftrumb 
S.  275. 

Apothekerlexicou  von  S.  H a h n e m an  n 1793.  iften  Theils 
ifte  Abtheilung. 
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3)  Acetum  faturninum.  Acetum  Lythargirii. 
tractum  Saturni  Goulardi.  (Bieyefllg.) 

Nach  der  Vorfchrift  der  neuen  Preufs. 
Pharinacopoe  wird  ein  Theil  Mennige  mit 
zwölf  Theilen  deftillirten  Effigs(2.)in  einem 
irdenen  ^efchirr,  unter  beftändigem  Umrühren,  bis 
auf  den  dritten  Theil  der  Flüffigkeit  eingekocht,  fil- 
trirt  und  zum  Gebrauch  aufbewahrt. 

Die  Mennige  ift  der  Bleyglatte  deshalb  vor- 
zuziehen, weil  letztere  mehrentheils  kupferhaltig  ift. 

Die  gewöhnliche  Bereitungsart  diefes  Bleymit- 
tels'ilt,  dafs  man  i Theil  ßleyglätte  oder  Mennige 
initivier  Theilen  rohen  Effigs,  unter  beftändigem  Um- 
rühren fo  lange  kocht,  bis  die  Auflöfung  die  Lack- 
jnustinctur  *)  nicht“ mehr  röthet,  Ce  wird  hierauf 
durch  d^is  Filtrum  von  dem  weifsen  Bodenfatze  ge- 
fchieden  und  aufbewahrt. 

f 

Wird  die  Arbeit  mit  deftillirtem  EfCg  unter- 
nommen, fo  gefchieht  hierbey  blofs  eine  Auflöfung 

1 

*)  Die  Läckmustinctup  wird  bereitet,  indem  man  2 Quentchen 
Lackmus  mit  4 Unzen  kochenden  deftillirten  Waffers 
übergiefst,  einige  Stunden  ftehee  läfst,  hierauf  die  blau- 
gefärbte  Flüffigkeit  vom  Bodenfatze  abgiefst  und  aufbe- 
wahrt. Sie  gibt  bey  Saturationen  ein  Vortreffliches  Mittel 
J den  Sättigungspunkt  genau  zu  treffen,  indem  fie  voa 

4 S ä u r e n geröthet  wird.  Bequemer  ift  es  noch,  mit  die- 

fer  Tinctur  fich  Papierftreifen  zu  färben,  und  diefe  in  di® 
zu  prüfende  Flüffigkeit  blofs  einzutaucheu.  Wenn  man 
diefes  blaue  Lackmuspapier  durch  eine  fehr  verdünnte 
Säure,  z.  B.  deftillirten  Effig,  welcher  noch  mit  l6  Thei- 
len Waffer  verdünnt  ift,  röthet,  fo  erhält  man  das  em- 
pfindlichfce  Reagens  für  Alkalien,  welche  diefem  Papier 
feine  vorige  blaue  Farbe  wieder  geben. 

\ 
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des  Bleyoxyds  in  Effigfaure  , und  der  Rückftand  ifi: 
reines  aufgelöites  ßleyoxyd.  Wird  hingegen  roher 
Effig  angewendet,  fo  ift  der  Rückftand  weit  beträcht- 
licher und  weifs.  Der  rohe  Effig  enthält  nemlich 
Weinftein  (S.  12.).  Die  Weinlteinfäure  hat  eine  nä- 
here Verwandtfehaft  zum  Bleyoxyd  als  die  Effigfaure, 
lie  verbindet  fich  daher  mit  demfelben  zu  wein- 
ftein fau  rem  Bley,  welches  unaufgelöft  zu  Bp- 
den  fällt;  ift  nun  alle  vorhandene  Weinfteinfäure  mit 
däm  Bleyoxyd  gefättigt,  fo  geht  erft  die  Verbindung 
der  Effigfäure  mit  dem  noch  vorhandenen  Bleyoxyd 
vor  fich.  Der  Rückftand  auf  dem  Filtro  wird  alfo 
hier  nicht,  wie  im  vorigen  Falle,  blofses  Bleyoxyd 
feyn , fondern  gröfsteritheils  weinfteinfaures  ßley. 
Wird  der  fp  erhaltene  Bleyeffig  bis  iur  dicklichen 
Syrupsconfiftenz  abgeraucht,  fo  führt  er  den  fehr 
uneigentlich'en  Namen  Bleyextract,  Rxtrac- 
tum  Saturni  Goulardi. 

Da  fo  wohl  der  rohe  als  deftillirte  Effig  von  fehr 
verfchiedener  Stärke  vorkommt,  auch  die  ßleygln^- ■ 
te,  oft  auch  die  Mennige  mit  Kupfer  verunreinigt  V 
find,  und  daher  eine  in  ihrer  Qualität  fehr  verfchie- 
dene  Bleyauflöfung  erhalten  werden  Inufs,  fo  fchlägt 
Herrn  bftä dt  *)  vor,  den  Bleyeffig  aus  einer  Auf- 
lösung von  einem  Theil  Bleyzucker  (effigfau- 
r Am  Bley)  **),  in  vier  Theilen  deftillirten  Waffers; 

*)  Man  fehe  Bcrl.  Jahrbuch  der  Pharmacie  1^98.  S.  98. 

**)  Der  BUyzucker  wird  nicht  in  Apotheken  felbft  berei* 
tet,  fondern  in  befonders  dazu  eingerichteten  Fabriken, 
welche  auch  zugleich  dasBleyweifs(kohlenfaure4 
Bleyoxyd)  liefern.  Erfterer  wird  bereitet,  indem  man 
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den  Bleyextract  ihingegen  aus  einem  Theil  Bleyznk- 
ker  und  5 Theilen  deftillirten  Waffers,  durch  die 
Auflöfung  zu  bereiten,  welches  ein  hch  immer  gleich 
bleibendes  Mittel  liefern  würde. 

(Neuere  Erfahrungen  haben  indeffen  gelehrt, 
dafs  gewöhnlicher  Bleyextract  i^nd  ßleyzucker 
wefentlich  dadurch  von  einander  verfchieden  find, 
dafs  im  erftern  das  B 1 e'y o xy  d und  die  Effigfäu- 
re  in  abfoluter,  im  letztem  Fall  aber  blofs  in  relati- 
ver Neutralität  mit  einander  vereinigt  find.  Will 
man  dalier  den  Bleyzucker  zur  Zubereitung  des 
Aceti  Saturnini  anwenden,  fo  mufs  ihm  der 
vierte  Theil  Geruffa  beygefetzt,  und  alles  bis  zur 
völligen  Auflöfung  mit  dem  Waffer  gekocht  wer- 
den. H.) 

Proben  auf  die  Güte  des  Bleyefßgs  find  : 
i)  Er  cfarf.das  Lackmuspapier  nicht  röthen  , weil  er 
fonft  noch  überfchüffige  Effigfäure  enthält. 

Durch  Ammoniurii  (6i.)  entfteht  zwar  ein  wei- 
fser  Niederfchlag,  aber  die  Flüffigkeit  darf  nicht  blau 
gefärbt  erfcheinen,  weil  fonft  Kupfer  in  derfelben 
vorhanden  war. 

Zur  Erforfchung  “der  erforderlichen  Stärke 
dient  das  fpec.  Gewicht  deffelben.  Nach  Herr  D. 
Hahnemann  niuts  der  Bleyeffig  ein  fpecififches 
Gewicht  von  i5oo  gegen  das  W^affer  haben,  oder 

mit 

I 

das  Bleyr/eifs  in  deftillirtem  Effig  auflöfet,  die  AuFlafung 
bey  fehr  gelinder  Wärme  evaporirt,  'iind  zur  Kryftallifa- 
tion  befördert.  Es  ift  ein  tiadelfö'rmig  kryftalUfirtes , füf* 
zurammeuzlebend  fchmeckendes,  leicht  auflösliches,  Salz. 


/ 
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mit  andern  Worten,  ein  Glas,  welches  genau  löoo  Gr, 
Waffer  hält,  mufs  i5oo  Gr.  ßleyeffig  halten,  dag 
heilst;  er  mufs  I5  mal  fpecififch  dichter  als  Waffer 
feyn. 


Apothekerlexicou  von  S.  Hahnemann,  iften  Theils  ifta 
Abtheiliing. 

Pharmacologie  von  F,  A.  C.  Gren,  Äten  Theils '2ter  Baad 
18cx>. 


4)  Acidum  acedcum,  Acetum  concehtradfftmwnf 
Spiritus  aceti  concentradj/unus  ^ Acetum  vini  ru“ 
dicatum  , Alcohol  aceti,  Acetum  radicähi  (flfljg- 
alkohol , reine  Effigfäpre , radicaler  Eflig.) 

Ich  wähle  unter  den  mannigfaltigen  Vorfchrif* 
ten  zur  Bereitung  diefer  Säure  nur  ^ie  vorzüglichfleii 
aus.  Ein  Theil  trocknes  e f fi  g f a u r e s K a 1 i (I4.) 
wird  in  einer  gläfetnen  Retorte  mit  einem  halben 
Theil  concentrirter  Schwefelfäure  (l50  übergoffen, 
welches,  um  den  Hals  der  Retorte  nicht  mit  Schwe- 
felfäure zu  verunreinigen,  am  heften  fo  gefcbieht 
dafs  man  die  Schwefelfäure  durch  eine  gläferne  Roh* 
re,  Avelche  bis  in  die  Wölbung  der  Retorte  reicht, 
einträgti  Es  wird  eine  trockene  Vorlage  genau  an- 
lutirt,  und  die  Deftillation  bey  anfangs  mäfsigem, 
gegen  das  Ende  verltärkten,  Feuer  unternommen* 
Die  auf  diefe  Art  erhaltene  Effigfäure  ift  fehr  con- 
centrirt,  yon  äufserlt  durchdringendem  Geruch  und 
Gefchmack,  Mehrentheils  aber  ilt  fie  mit  unvoll- 
kommener Schwefelfäure  (fchwef^lichtec 

Säure)  verunreinigt,  wovon  fie,  nacliTicrmb- 
Fifchers  Handb.  ä.  phatm.  Praaii/.  2*  Äufh  B 
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ftädt*),  durch  nochmalige  Pvectification’ über  den 
Sten  Theil  ihres  Gewichts  Braun  ft  ein  gereinigt 
werden  kann.  W eftendorf  **)  fchlägt  zur  Berei- 
tung diefer  Säure,  ftatt  des  effigfauren  Kalis,  das 
kryftallifirte  e f fig f au r e ’N a tr o n (6‘8.)  vor. 
Trocknes  und  an  der  Luft  zerfallenes  würde  hier 
den  Vorzug  verdienen,  indem  es  weniger  wäfferich- 
te  Theile  enthält.  ' 

N 

Völlig  trockner  weifser  Bleyzucker  (5,),  mit 

der  Hälfte  concentrirter  Schwefelfäure  übergoffen, 

liefert  ebenfalls  eine  fehr  ftarke  Effigfäure,  welche 

indeis  doch  auf  keinen  Fall  zum  innerlichen  Gebrauch 

zu  empfehlen  ift,  da  diefelbe  meinen  Erfahrungen 

zufolge,  auch  bey  der  gröfsten  Sorgfalt,  bey  ihrer 

Bereitung,-  bleyhaltig  ift  ***). 

* 

Man  fehe  deffen  ■Experimentalpharm.  2te  Aufl.  Ster  Band. 
.1808.'  . ‘ . 
Jo.  Ghrifcoph  Weftendorf  Diff.  de  optima  acetiim  cou- 
centratum  ejusdernque  napbtham  conAciendi  ratione,  Got- 
ting. 1772.  4. 

***)^Ich  habe  aber  dadurch  eine  vortreFfliche  und  chemifch 
reine  EfAgfäure  erhalten  , dafs  ich  in  eine  Auflöfung  des 
Bleyzuekers  fo  lange  Natrum  carb.  (69.)  gofs,  bis  diefer 
Ichwach  prädominirte ; die  Altrirte  Fliifligkeit  wurde  zur 
Trockne  evaporirt,  von  neuem  mit  Waffer  aufgelöft  und 
Altrirt,  wobey  fich  auf  dem  Filtro  jederzeit  etwas  rück- 
ftändiger  ßleykalk  fand.  Die  Altrirte  FliifAgkeit  gab  auch 
mit  den  empAndlichften  Reagentien  keinen  ßleygehalc 
zu  erkennen,  ich  fättigte  das  wenig  prädominirende  Na- 
trum noch  mit  deftillirtem  EfAg,  dampfte  die  FliifAgkeit 
bis  zur  Trockne  ab;  das  trockne  effigfäure  Natrum 
wurde  noch  einige  Wochen  in  Trockenofen  geftellt,  um 
es  zur  möglichften  Trockne  zu  bringen,  und  jetzt  mit  der 
Hälfte  feines  Gewichts  fehr  concentrirter  Schwefelfäure 
deftillirt.  Ich  erhielt,  wie  fchoii  erwähnt,  eine  äufserft 
concentrirte  völlig  reine  EfAgfäure , welche  bey  weitem 
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Die  ältefte  Methode,  fich  eine  fehc.conceritrirte 
Effigfäure  zu  verfchaffen,  beftand  darin,  dafs  man 
kryflallifirten  Grünfpan  *)  in  einer  Retorte  mit  Vor- 
lage der  Glühhitze  ausfetzte.  Die  Effigfäure  wird 
durch  die  Hitze  von  dem  Kupferöxyd  losgeriffeti 
und  geht  in  die  Vorlage  über,  fie  ift- jederzeit  kup- 
ferhaldg,  und  deshalb  gar  nicht  zum  innerlichen 
Gebrauch  anwendbar,  fie  führt  den  Namen  Acetum 
radicale,  Spiritus  aeruginis , Spiritus  Veneris. 

Die  allerconcentrirtejfte  Effigfäure  wird  nach 
der  Vorfchrift  der  neuen  preufs.c  Pharmacopoe  er- 
halten. Zwölf  Theile  fch  wef  el  fa  u r es  Kali 
{Tartarus  vitriolatus)  werden  mit fechs Theiien  con- 
centrirter  Sch  w e felfäure,  welche  vorher  mit* 
gleichen  Theiien  Waffer  vejdünnt  worden  ilt,  über-. 
goffen,.die  Mifchung  wird  bis  zur  Trockne  evapo- 
rirt,  und  Hierauf  eine  Zeit  lang  einer  etwas  ftärkeren 
Hitze  ausgefetzt,  um  alle  noch  anhängende  Feuch- 
tigkeit zu  verjagen.  Die  völlig  trockene  Salzmaffe 
wird  in  einem  fteinernen  Mörfer  fehr  fein  zerrieben, 

mit  neun  Theiien  an  der  Luft  zerfallenen  völlig  trock- 
nen ef/igfauren  Natrum  innig"  gemengt,  und  in  ei- 
ner Retorte,  welche  mit  einer  feltlutirten  Vorlage 

« ' ^ 

nicht  To  hoch  zu  fteheii  kam , als  wenn  ich  zu  Bereitung 

des  effigfauren  Natrons  den  dertillirten  Effig  angewendec 
hätte. 

*)  Diefes  unter  dem  Namen  fl  o res  aeruginis  officiiielle 
Kupferfalz  befteht  an»  Effigfäure  und  Kupferoxyd.  £5 
kann  in  den  Apotheken  nicht  wohl  felbft  bereitet  wer-' 
den,  indem  die  Kryftallifation  deffelben  nur  im  Grofseu 
gut  gelingt.  Die  bernhmteften  Fabriken,  wo  diefes  Salx 
nebft  dem  Grünfpan  bereitet  wird,  find  in  Montpellier. 

B 2 
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verfehen  ift,  bey  mäfsig  ftarkem  Feuer  einer  Deftil- 
lation  unterworfen.  Durch  diefes  Verfahren  erhält 
man  eine  von  aller  Wäfsrigkeit  freye  Effigfäure.  Es 
ift  hier  ebenfalls  nothwendig,  gegen  das  Ende  der 
, Deftillation , die  Vorlage  zu  wechfeln  (i.),  um, 
wenn  ja  etwas  unzerfetztes  effigfaures  Natrum  vor- 
handen feyn  follte,  welches  durch  die  gegen  Ende 
der  Deftillation  befonders  zu  verftärkende  Hitze  zer- 
fetzt'werden , und  empyreümatifches  Oel  erzeugen 
könnte,  das  vorher  übergegangene  Deftillat  nicht 
mit  der  hierdurch  brenzlicht  werdenden  Säure  zu 
verunreinigen. 

Bey  der  erften  Methode,  nach  welcher  diefe 
Säure  aus  dem  effigfauren  Kali  durch  Schwefelfäure 
ausgetrieben  werden  foll,  verbindet  fich  die  Schwe- 
felfäure wegen  ihrer  nähern  Yerwandtfchaft  zu  den 
Alkalien  mit  dem  Kali,  wodurch  die  Effigfäure  aus- 
gefchieden,  und  durch  die  Hitze  übergetrieben  wird. 
Bey  den  mehreften  Deftillationen  der  Effigfäure,  wo 
concentrirte  Schwefelfäure  und  effigfäure  Alkalien 
angewendet  werden,  erzeugt  fich  zuweilen  unvoll- 
kommene Schwefelfäure  (fchwefelichte  Säure),  wo- 
' bey  jederzeit  der  Rückftand  in  der  Retorte  von 
bräunlicher  oder  gelblicher  Farbe  fich  finden  wird. 
Die  Effigfäure  befteht  aus  Kohlenftoff,  VVafferftoff 
ünd  Sauerftoff,  fie  ift  aber  nach  den  neuern  Entdek- 
kungen  fähig,  noch  einen  Antheil  Sauerftoff  in  fich 
aufzunehmen,  wodurch  zugleich  etwas  Kohlenftoff 
ausgefchieden  wird.  Ift  nun  zufällig  etwas  über- 
fchüffige  Schwefelfäure  vorhanden,  fo  entzieht  die 
Effigfäure  derfeiben  einen  Theil  ihres  Sauerftoffs, 
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und  die  Schvvefelfäure  wird  unvollkominen , in  die- 
fem  Zuftande  ift  fie  weit  flüchtiger,  und  geht  daber^ 
mit  der  Effigfäure  zugleich  über;  der  durch  den  Zu- 
tritt des  Sauerftoffs  aus  der  Effigfäure  abgefchiedene 
Kohlenftoff  färbt  den  Rückftand  in  der  Retorte, 
welcher,  wie  fchon  erwähnt,  fchwefelfaures  Kali  ift, 
etwas  dunkler.  Doch  ift  die  bräunliche  Farbe  des 
Rückftandes  kein  Beweis  für  die  Verunreinigung  der  ^ 
Effigfäure  mit  unvollkommener  Schwefelfäure,  fie 
kann  auch  gerade  aus  der  entgegengefetzten  Urfa-\ 
che  entftehen.  Ift  nemlich  zu  wenig  Schwefelfäure 
vorhanden,  folglich  etwas  effigfaures  Alkali  unzer- 
fetzt  geblieben,  fo  wird  diefes  gegen  Ende  der  De-, 
fiillation  durch  die  Hitze  zerfetzt.  Die  in  ihm  ent- 
haltene Effigfäure  wird  zerlegt,  es  bildet  fich  koh- 
lenfaures  Gas,  Waffer,  brenzlichtes  Oel  (55.),  brenz- 
lichte Säure  (55.),  und  ein  Theil  Kohlenftoff  wird 
ausgefchieden,  welcher  dem  Rückftande  eine  brauna 
Farbe  ertheilt ; das  brenzlichte  Oel  und  die  brenz- 
lichte Effigfäure  aber  gehen  mit  der  reinen  Effigfäure 
zugleich  über,  und  ertheilen  ihr  den  brandigen  Ge- 
ruch. Diefen  beiden  Fehlern 'kann  nur  durch  eine 
Rectification  der  Säure  über  den  achten  Theil  ihres 
Gewichts  Braunftein  abgeholfen  werden.  Der  ßraun- 
ftein  ift  nemlich  ein  vollkommenes  natürliches  Metall- 
oxyd, welches  den  Sauerftoff  fall  im  Uebermaafe 
enthält.  Diefes  vollkommene  Metalloxyd 
kann  fich  in  vollkommener  (das  heifst,  völlig  mit 
Sauerftoff  gefättigter)  Säur e nicht  auflöfen,  daher 
geht  auch  die  Effigfäure  keine  Verbindung  mit  dem- 
felbeu  ein,  enthält  fie  aber  unvollkommene  Schwe- 


felfäure  (fchwefelichte  Säure),  fo  entzieht  diefe  dem 
Braunftein  einen  Antheil  Sauerftoff,  fie  wird  da- 

V 

durch  zur  vollkommenen  Säure,  der  Braunftein  aber, 
vvelcher  hierdurch  einen  Theil  feines  Sauerftoffs  ver- 

i I 

loren  hat,  iftnun  fähig,  mit  derfeiben  in  Verbindung 
zm  treten,  es  entfteht  fchwefelfaurer  Braunftein,  wel- 
cher in  der  Retorte  zurück  bleibt,  und  tlie  Effigfäure 
geht  rein  herüber..  Hat  hingegen  die  Effigfänre  ei- 
nen brandigen  Geruch,  fo  ift  eben  diefes  Verbeffe- 
rungsmittel  anzuwenden.  Der  Geruch  rührt  von 
dem  in  ihr  enthaltenen  brandigen  Oel  her,  welches 
aus  Kohlenftoff,  Wafferftoff  und  etwas  Sauerftoff 
befteht.  Diefes  Oel  wird  durch  den  Braunftein  zer- 
legt,  indem  der  Kohlenftoff  deffelben  dem  ßraun- 
ftein  einen  Antheil  feines  Sauerftoffs  entzieht,  und 
Kohlenfäure  bildet;  der  Wafferftoff  verbindet  fich 
ebenfalls  mit  Sauerftoff,  und  es  entfteht  Waffer:  die 
'Efßgfäure  geht  daher  rein  herüber,  und  die  Kohlen- 
fäure entweicht  in  Gasgeftalt. 

Alles  hier  gefagte  findet  fo  wohl  bey  derDeftil- 
lation  der  Effigfäure,  aus  dem  e f fi  g fa u r e n K a li, 
als  aus  dem  effigfauren  Natrum  Statt,  nur  mit 
dem  Unterfchiede,  dafs  im  letztem  Fall  der  Rück- 
ftand  in  der  Retorte  fchvvefelfaures  Natrum 

oder  G 1 a u b e r f a 1 z ift. 

Bey  de^  Deftillalion  der  Effigfäure,  aus  dem 
effigfauren  Kupfer,  Kann  keine  Verunreinigung  mit 
Schwefelfäure Statt  finden,  weil  keine  vorhanden  ift, 

' wohl  aber  ift  die  Säure  jederzeit  kupferhaltig.  Ei- 
nen überzeugenden  Beweis,  dafs  die  Effigfauie  wirk- 
lich fähig  ift,  noch  einen  Antheil  Sauerftoff  in  fich 


aufzunehmen,  wodurch  Kohlenßoff  aus  ihr  abge- 
fchieden  wird,  liefert  diefe  Operation,  denn  der  Rück- 
ftand  in  der  Retorte  ift  Jaft  ganz  metallifches  Kupfer. 
Da  aber  in  dem  effigfauren  Kupfer  das  Kupfer  nicht 
metallifch,  fondern  mit  Sauerftoff  verbunden,  als 
Oxyd  vorhanden  ift,  fq  fcheint  hieraus  zu  folgen, 
dafs  die  Effigfäure  dem  Kupferoxyd  den  Sauerftoff 
entzogen  habe,  wodurch  ein  Theil  Kohlenftoff  aus 
ihm  abgefchieden  wurde;  welcher  fich  auch  jederzeit 
im  Rückftande  in  der  Retorte  findet. 

Die  Herren  Adel  und  Peres  fchienen 
durch  Verfuche  dargethan  zu  haben,  dafs  die  Effig- 
fäure  keine  Modification  ihrer  ßeftandtheile  ohne  ei- 
ne völlige  Zerfetzung  zu  erleiden  fähig  fey.  Sie  er- 
klärten'/ich  die  Erfcheinungen  bey  der  Deftillation 
der  Effigfäure  aus  dem  effigfauren  Kupfer  dadurch, 
dafs  ein  Theil  der  Effigfäure  wirklich  zerlegt  werde, 
wo  fich  nun  der  ausgefchiedene  Kohlen  - und  Waffer- 
ftoff  mit  dem  Sauerftoff  des  Kupfers  zu  Kohlenfäure 
undWaffer  verbinde,  wodurch  natürlich  das  Kupfer, 
da  es  feines  Sauerftoffs  faft  ganz  beraubt  werde,  fich 
dem  metalJifchenZuftande  nähern,  oder  ganz  metal- 
lifch erfcheinen  müffe,  allein  Chaptal *)  **)  hat  durch 
fehr  entfcheidende  Verfuche  bewiefen , dafs  die  ge- 
wöhnliche Effigfäure,  welche  er  effigte  Säure 
nennt,  wirklich  fähig  fey,  eine  gröfsere  Menge 
Sauerftoff  in  fich  aufzunehmen,  und  hierdurch  in 
einen  Zuftand  verfetzt  zu  werden,  in  welchem  fie 

*)  Man  fehe  allgem.  Journal  der  Chemie  von  A.  N.  Scheerer 
2ten  Bandes  gtes  Heft.  , 

Man  fehe  eben  dafelbft  izte«  Heft. 
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£ch  in  mancher  Hinficht  von  der  gewöhnlichen  im 
Effig  enthaltenen  Säiire  unterfcheiclet.  Indem  fie 
über  hier  mehr  Sauerftoff  aufnimmt,  fcheidet  fioh 
augleich  ein  grofser  Theü  Kohlenftoff  aus  ihr  ab, 
welcher  (ich  ieder;zeit  in  dem  Pvückftande  findet.  Da 

* i 

aber  bey  allen  bisher  erklärten« Methoden,  die  Effig- 
fänre  zu  erhalten,  die  Gegenwart  des  Waffers  nie 
ganz  verhindert  werden  kann,  indem  auch  die  aller- 
cpncentrirtefte  Schwefelfäure  noch  Waffer  enthält, 
fo  ift  zur  Darftellung  einer  fo  viel  als  möglich  waf- 
ferfreyen  Effigfäure,  die  in  der  neuen  Preufs. 
Pharm  acopoe  gegebene  Vorfchrift  am  mehreftea 
zu  empfehlen. 

Der  Vortheil  befteht  darin,  dafs  man  dadurch 
die  Schwefelfäure  von  allen  ihr  anhängenden  Waffer- 
theilen  befreyen  kann.  Das  f ch  we f e 1 f a u r e Ka- 
li ift  fähig,  fich  mit  der  Schwefelfäure  im  Ueber- 
fchufs-zu  verbinden,  woraus  ein  fehr  leicht  im  Waf- 
fer auflösliches  Salz  entfteht.  Diefes  Salz  läfst  feina 
überfchüffige  Säure  auch  bey  einer  Hitze,  welche 
nahe  ans  Rothgliihen  gränzt,  nicht  fahren,  ob  es 
gleich  dadurch  von  aller  anhängenden  Feuchtigkeit 
befreyet  werden  kann.  Mengt  ,man  nun  diefes 
durch  ftarke  Hitze  getrocknete  Salz  mit  völlig  trock- 
nem  effigfauren  Natrum,  fo  verbindet  fich  die  über- 
fchüffige Säure  deffelben  mit  dem  Natron,  es  ent- 
fteht Glauberfalz,  und  die  Effigfäure  wird,  da  fie 
hier  keine  Wäfsrigkeit  findet , im  möglichft  concen- 
trirteften  Zuftande  ausgefchieden.  Der  Rückftand 
an  der  Retorte  ift  begreiflich  blofs  neutralifiries 
fchwefelfaures  Kali  (tartarus  vilriolatus)  und 


fcbwefelfaHres  Natrum  (G I a u b e r f a 1 z}.  Al- 
les bereits  über  die  Defiillation  und  Reinigung  der 
Effigfäure  gefagte  ift  auch  auf  die  hier  zu  erhalten- 
de Säure  anwendbar. 

Die  Proben  auf  die  Güte  der  Effigfäure  find  fo 
mannigfaltig,  als  ihre  Verunreinigung  vielfach  mög- 
lich ift. 

Sie  darf  keinen  brandigen  Geruch  und  Ge- 
fchmack  haben,  beides  äufsert  fich  von  felbft. 

Auf  Schwefelfäure  kann  lie  durch  effigfäure  Ba- 
ryterde (.1.  Anmerk.),  (auf  Salzfäure  aber  durchs 
fchwefelfaures  Silber  H.')  wie  fchon  bey  dem  concen- 

trirten  Effig  erwähnt  worden  ^ geprüft  werden. 

/ 

Ob  fie  kupferhallig  ift,  im  Fall  fie  ein  gewiffen- 
lofer  Arbeiter  aus  kryftallifirtem  Grünfpan  deftillirt 
hätte,  zeigt  der  wäfferichte  kauftifche  Salmiakgeift 
(6i.).  Einen  Bleygehalt,  im  Fall  fie  aus Bleyzucker 
deftillirt  wäre  , verräth  am  zuverläffigften  die  Hah- 
nemannfche  Weinprobe  (28.).  Der  in  derfel- 
ben  vorhandene  Sch^yefelwafferftoff  (die  Hydrothion- 
fäure)  hat'nemlich  ^eine  grofse  Verwandtfchaft  zum 
Bley.  Er  entzieht  daffelbe  der  Effigfäure  und  bildet 
damit  Schwefelwafferftoff  haltiges  (hydrothionfau- 
res)  Bley,  welches  als  ein  brauner  Niederfchjag  er- 
fcheint. 

^ Apothekerlexicon  von  S.  Hahnemann,  iften  Theils  iftfl  ' 
Abtheilnng. 

Pharmacologie  vori  F.  A.  C.  Gren,  2ter  Theil  1800.  S.  21. 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  derafelben,  2ter  Theil. 


5)  Acidum  henzoicum , Acidum  henznes,  Sal  ben- 
zoinus,  Flores  benzoes.  (Benzoefäur€>  Benzoes- 
falz , Benzoesblumen.) 

DJefe  Säure  kann  aus  dem  Harze  der  Ben- 
zoe s erhalten  werden 

1)  durch  trockne  DellilJation, 

2)  durch  Auskochen  mit  Waffer,  oder  verfehle- 
denen  alkalifchen  Subftanzen. 

Durch  die  Deflillation*  erhält  man  diefes  Salz, 
wenn  man  eine  beliebige  Menge  gutes  Benzoe-  ; 
harz  in  einer  mit  Vorlage  verfehenen  Retorte  einer 
trocknen  Deftillation  , bey  anfangs  mäfsigem,  nach 
lind  nach  verftärktem  Feuer,  unterwirft.  Es  zei- 
gen fich  fm  Anfänge  weifse  Dämpfe,  welche  fich  in 
dem  Hälfe  der  Retorte  und  dem  obern  Theil  der 
Vorlage  zu  einer  concreten  gelben  kryftallinifchen 
Maffe  verdicken  „auf  diefe  folgt  eine  w äffe  richte 
Flüffigkeit  von  faurem  Gefchmack  nebft 
empyreumatifchem  Oel,  zugleich  fetzt  fich 
im  Hälfe  der  Retorte  eine  braungelbe  vvachsähnliche 
Subftanz  an.  Die  Deftillation  wird  beendigt,  wenn 
keine  überfteigende  Dämpfe  mehr  bemerklich  find. 
Die  zuerft  angeflogene  kryftallinifche  Maffe,  und  die 
•vvachsähnliche  Subftanz  ift  die  verlangte  Benzoes- 
fäure,  welche  mit  vielem  empyreumatifchem  Oel  ver- 
unreinigt ift , und  daher  durch  Auflöfung,  Filtration 
und  Kryfiallifation  gereinigt  werden  mufs.  Herr 
Dollfufs  *)  erhielt  auf  diefe  Art  aus  einem  Pfunde* 
Benzoeharz  neun  Quentchen  Säure.  Dafs  man  bey 

*)  Deffeo  pbarip.  ehern.  Erfahrupgea,  Leipzig  1787* 
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einem  zweckmäfsigen  Verfahren  beynahe  das  Du- 
plum  erhält,  füll  nachher  gezeigt  werden.  Uebri- 
gens  iü  diefe  Methode  die  alteJte  und  dabey  am  we- 
nigften  zu  empfehlen. 

Auf  ähnliche  Art  gewinnt  man  diefe  Säure,' 

wenn  man  eine  beliebige  Menge  gutes  Benzoeharz, 

^n  einem  irdenen^Topf , oder  auch  in  einem  kleinen 

eiferneii  Gefchirr,  einer  im  Anfang  mäfsigen,  nach 

und  nach  aber  verftärkten,  Hitze  ausfetzt.  Man  ver- 

\ 

fertigt  fich  dazu  eine  Tute,  am  beiten  von  weifsem 
Fliefspapier , welche  einige  Fufs  hoch  oben  fpitzig 
zuläuft,  deren  unterer  Rand  aber  an  dem  Rande  des 
Gefäfses'befeftigt  wird,  doch  fo,  dafs  die  Tute,  wäh- 
rend der  Arbeit,  .ohne  viele  Mühe  mit  einer  neuen 
verwechfelt  werden  kann.  Wird  nun  das  Gefäfs, 
worin  das  Benzoeharz  enthalten  ift,  im  Sahdbade 
erhitzt,  fo  verflüchtigt  fich  die  Säure  aus  dem  Harze, 
und  fetzt  fich  in  der  papiernen  Tute  an,  nach  eini- 
ger Zeit  entwickelt  fich  aber  auch  etwas  empyreuma-  • 
tiffihes,  welches  zwar  gröfstentheils  von  dem  Papier 
' eingefogen  wird;  indefs  doch  auch  zuin  Theil  an 
dem  fublimjrten  Salze  hängen  bleibt.  Man  tbut 
wohl,  fich  einige  dergleichen  papierne  Tuten  ?u  ver- 
fertigen, um  lie  während  der  Arbeit  wechfeli^u  ' 
können,  da  das  zuletzt  auffteigende  Salz  mehr  mit 
empyreumälifchen  Oeltheileü  verunreinigt  ift,  als  n 
das  erftere.  Man  erhält  bey  diefer  Arbeit  ebenfalls 
nur  8 bis  lo  Drachmen  Benzoefäure  , welche  zwar 
befonders  im  Anfänge  in  fchönen  weifsen  langfpie- 
fsigten  Kryftallen  erfcheint,  die  aber  doch  mit  der 
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Zeit  durch  das  ihnen  anhängende  empyreumatifch» 
Oel  gelb  werden. 

I Die  beiten  Methoden,  fich  eine  reine  Benzoe- 
fäure  und  in  gehöriger  Menge  zu  verfchaffen,  find 
folgende. 

Man  koche  einen  Theil  gutes  gepulvertes  Ben- 
zoe- Harz'  mit  wenigftens  zwanzig  bis  fünf  und  zwan- 
' zig  Theilen  reinem  Flufswaffer,  u^ater  l^eitändigem 
Umrühren,  in  einem  zinnernen  Keffel  einige  Stünden 
lang.  Hierauf  filtrire  man  die  noch  kochend  heifse 
Flülfigkeit  durch  Leinenzeug,  welches  mit  grauem 
Fliefspapier  belegt  ift,  noch  beffer  aber  durch  wei- 
fsen  Filz , weil  hiermit  die  Filtrirung  w^it  fchneller 
von  Statten  geht.  Die  filtrirte  Flüffigkeit  dampfe 
man  zum  Kryftallifationspunkt  ab,  und  fetze  fie  zum 
Kryftallifiren  an  einen  kühlen  Ort.  Die  Säure  kry- 
ftallifirt,  wenn  die  Evaporation  nicht  übereilt  wurde, 
in  fchönen  ausgezeichneten  nadelformigen  Kryftal- 
len.  Die  Evaporation  mit  der  abgegoffenen  Lauge 
wird  bis  zur  gänzlichen  Ausfcheidung  der  Säure  durch 
die  Kryltallifation  fortgefetzt. 

Noch  vorzüglicher  ift  die  in  der  neuen  Freu  fs, 
Pharmacopoe  angegegebene , vom  Herrn  Prof. 
Göttiin  g und  Gren  zuerft  vorgefcblagene,  Aus- 
kochung des  Harzes  mit  Alkalien.  Ein  Theil  kry- 
ftallifirtes  Natron  und  drey  Theile  gepulvertes 
Benzoeharz  werden  mit  acht  Theilen  gemeinem 
Waffer  eine  halbe  Stunde  lang  im  zinnernen  Keffel 
unter  beftändigem  Umrühren  gekocht,  und  durch- 
gefeiht.  Das  rückftändige  Benzoeharz  wird  von 
neuem  mit  vier  Theilen  feines  Gewichts  Waffer  über- 
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goffen,  eine  Zeit  lang  damit  gekocht,  die  hierauf 
durchgefeihete  Flüffigheit  zur  erften  Lauge  gebracht, 
und  nun  alle  vorhandene  Flüffigkeit  bis  auf  den  ach- 
ten Theil  evaporirt.  Die  evaporirte  und  erkaltete 
FlüHigkeit  wird  fo  lange  mit  Schwefelfäure  yerfetzt, 
bis  alles  Natron  gefattigt  ijft,  und  durch  mehreren 
Zufatz  der  Säure  l>ein  Niederfchlag  mehr  entfteht. 
Um  gewifs  zu  feyn,  da/s  alle  Benzoefäure  ausgefchie- 
den  ift,  thut  man  wohl,  fo  lange  Schwefelfäure  zu- 
zufetzen, bis  die  Lauge  einen  merklith  fauren  Ge- 
fchmack  erhält.  Bey  diefer  Arbeit  erhält  man  einen 
fchmutzig  gelblich  grauen  Niederfchlag,  welcher  aus 
Benzoefäure  und  einigen  Harztheilen  befteht.  Es 
wird  von  dem  letztem  befreyet,  wenn  man  ihn  von 
neuem,  in  kochendem  VVaffer  auflöfet,  die  kochend 
heifse  Flüffigkeit  durch  feine  Leinwand  und  noch, 
beffer  durch  wollenes  Zeug  leihet,  (bey  der  Filtration 
durch  Papier  geht  zu  viel  verloren,)  und  zur  Kryllal- 
lifation  befördert , die  erhaltenen  nadelföfmisen 
Kryftalle  aber  mit  kaltemWaffer  abfpült  und  trock- 
net. Das  auf  diefe  Art  bereitete  Salz  erfcheint  ziem- 
lich weifs,  jedoch  hängen  ^hm  immer  noch  einige 
Harztheilchen  an,  wovon  es  nur  durch  wiederholte 
Sublimation  gereinigt  werden  kann.  Uebrigens  ift 
diefes  bey  Anwendung  der  Säure  im  medizinifcheii 
Gebrauch  nicht  nothwendig,  da  die  wenigen  Harz- 
theile  die  Wirkung  diefes  Salzes  im  geringften  nicht 
ändern. 

Eine  der  vorigen  ähnliche  Gewfnnung,sart  diefer 
Säure  hat  Scheele  angegeben.  Man  kocht  fech- 
zehn  Theile  gepulvertes  Benzoeharz,  mit  eben  fo 
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viel  Kalkmilch,  welche  aus  vier  Theilen  ge- 
brannten Kalk  und  zwölf  Theilen  Waffer  berei- 
tet worden,  unter  beltändigem  ümrühren  in  einem 
zinnernen  Keffel  eine  halbe  Stunde  lang,  die  Fliiffig- 
keit  wird  noch  heifs  durch  Löfcbpapier  filtrirt  und 
der  Rückftand  mit  noch  Sz  Theilen  Waffer  eine  Zeit 
' lang  gekocht,  und  filtrirt , beide  filtrirte  Fljjffigkei- 
ten  werden  zufamm^n  gegoffen , und  durch  Evapo- 
ration in  die  Enge  gebracht.  tVach  dem  Erkalten 
wird  fo  lange  Salzfäure*)  hinzugefetzt,  bis  kein  Nie- 
derfchlag  mehr  erfolgt.  Auch  hier  kann  die  Säure 
bis  zur  merklichen  Prädomination  zugefetzt  werden. 
Der  erhaltene  Niederfchlag  mufs  ebenfalls  durch 
neues  Auflöfen  und  Kryftallifiren  gereinigt  werden. 
Man  erhält  durch  diefe  und  die  vorherbefchriebene 
Auskochung  durch  ein  Alkali  mehrentheils  vier- 
zehn bis  fünfzehn  Drachmen  reine  ßenzoefäure. 
Will 'man  das  auf  diefe  Art  erhaltene  ßenzoefalz  in 
feiner  vollkomraenften  Schönheit  haben,  fo  wird 
man  dazu  gelangen,  wenn  man  den  durch  Fällung 
mit  Säuren  erhaltenen  Niederfchlag,  ftatt  ihn  durch 
Auflöfung  und  Kryftallifation  zu  reinigen,  fublimirt, 
doch  ifl:  dabey  merklicher  Verlufi:.  Scheele  war 
' der  erfte  Enfinder  der  Bereitung  der  ßenzoefäure 
durchs  Auskochen.  Hf.  Prof.  Göttling  und  Gren 
verbefferten  fie  in  fo  fern,  als  fie  zur  Auskochung 
des  Harzes  die  Alkalien  vorfchlugen. 

» 

/ 

Schwefelfäure  darf  hier  nicht  angowendet  werden,  weil 
diefe  mit  der  JK.alkerde  den  fchwerauf  löslichen  Gyps  bil- 
. ^ det,  welcher  mit  der  Benaoefäure  zugleich  uiedetfalien 

würde. 
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Nach  der  von  Hermbftädt  vorpfenommenen 

kJ 

Zergliederung  der  Benzoefäure  *}  kann  diefelbe  in 
Effigfäure,  Phosphorfäure  und  Knochen- 
erd e getrennet  werden , wernn  fie  zu  wiederholten- 
malen  mit  Salpeterfäure  gekbcjiet  wird.  Ihre  ent- 
fernten ßeftandtheile  würden  alfo  Koblenftoff,  Waf- 
ferftoff,  Sauerftoff,  Phosphor  und  Kalkerde  feyn. 

Sie  ift  ira  Feuer  flüchtig,  und  hieraus  erklären  fleh 
die  beiden  zuerft  angegebenen  Gewinnungsmetho- 
den derfelben,  aus  dem  Benzoesharze.  Sie  ilt  ini 
Waffer  zwar  fchwer  auflöslich  , und  erfordert' nach 
Gren  400  Theile  kaltes  Waffer,  hin  gegen  vom  ko- 
chenden nur  24  Theile,  zu  ihrer  Auflöfung.  \yirct 
daher  das  ßenzoeharz  mit  einer  hinlänglichen  Men- 
ge Waffer  gekocht,  fo  löTt  fleh  deffen  Säure  in  dem  > 
Waffer  auf,  und  das  Harz  bleibt  unzerftört  mit  ßey- 
behaltung  feines  angenehmen  Geruchs  zurück.  Bey 
diefer  Metho^de  ift  es  hauptfächlich  nöthig,  die  Auf- 
löfung der  Säure,  im  Waffer  noch  kochend  heifs  zu 
filtriren  , da  das  .Benzoefalz  fchon  bey  nur  mäfsiger 
Abkühlung  herauskryftallifirt,  und  fleh  fonft  in  die 
' Poren  des  Filtrums  oder  des  Leinenzeugs  feftfetzt, 
wodürch  nun  nicht  allein  die  Filtration  erfchwert 
wird,  fondern  auch  ein  gi-ofser  Theil  der  Säure  ver- 
loren geht:.diefeallevomFiltrowegzubringen,  wird 
eine  grofse  Menge  kochend  heifses  Waffer  erfordert, 
v/elches  wegen  der  zu  ftarken  Verdünnung  eine  läh- 
gere  Evaporation  nöthig  macht.  Herr  Prof.  Gött-  ^ 
ling  fchlägt  zur  Vermeidung  diefer  Unannehinlich- 

•)  Phypkalifch  cbemifche  Verfuche  "und  Beobachtungen,  zter 

Band.  Berlin  1789.  S.  197. 
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keiten  die  Filtration  durch  Filz  vor,  Weil  fie  dann 
fchneller  von  Statten  geht. 

Die  Benzoe fäure  bildet  mit  Alkalien  und 
Erden  fehr  leicht  auflüsliche  Salze,  ob  fie  gleich  für 
fich  felbftfehr  fchvver  aufloslich  ilt.  Hierauf  beruht 
die  Ausziehung  derfelben  aus  dem  Benzoeharze  mit- 
telfi;  der  Alkalien  und  der  Kalkerde.  Kocht  man 
erfteres  mit  einer  alkalifchen  Auflöfung,  fo  verbin- 
det fich  die  Säure  mit  dem  Alkali,  es  entlieht  ben- 
zoefaures  Alkali,  welches  leicht  auflöslich  ift,  und 
das  Harz  bleibt  zurück.  Die  ßenzoefäure  hat  aber 
keine  fehr  grofse  Verwandtfchaft  zu  den  Alkalien, 
und  kann  daher  durch  die  mehreften Säuren  aus  die- 
fer  V'erbindung  gefetzt  werden.  Man  wendet  hier- 
zu gewöhnlich  die  Schwefelfäure  als  die  wohlfeilfto 
an.  Hr.  Prof.  Gö  ttling  empfiehltdasKali  zur  Aus- 
kocliung  des  Harzes,  da  hingegen  Prof.  Grerf 
das  Natrum  deshalb  vorzieht,  weil  daffelbe  mit  der 
Schwefelfäure  ein  leicht  auflöslicheres  Salz  (^Glau- 
berfalz)  bildet,  wodurch  eine  Verunreinigung  der 
Säure  mit  dem  entltandenen  Neutralfalze  völlig  ver- 
hütt wird,  und  da  das  fchwefelfaure  Kali  (^tartarus 
•i)itriolatus)  fehr  fchwer  auflöslich  ift,  fo  kann  in  der 
That,  befonders  W'enn  die  Lauge  fehr  concentrirt 
worden  ift,  mit  der  ßenzoefäure  zugleich  etwas 
fchwefelfaures Kali  niederfallen.  Herrn  Scheele’s 
Methode  ift  mit  diefer  völlig  übereinftimmend.  Die 
Kalkerde  verbindet  fich  mit  der  ßenzoefäure,  es  ent- 
lieht ein  im  Waffer  leicht  auflösliches  Salz,  welches 
durch  jede  Säure,  die  mit  der  Kalkerde  ein  leicht 
auflösliches’  Salz  bildet,  zerfetzt  werden  kann. 

Scheele 
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Scheele  wählte  als  die  wohlfeilfte  die  Salzlaure. 
Warum  hier  keine  Schwefel fäure  angewendet  wer- 
den darf,  ift  bereits  bey  der  Vorfchrift  zur  Berei- 
tung erörtert  .worden. 

Die  Säure,  welche  durch  Sublimation  oderDe- 
ftillation  aus  dem  Benzoeharze  enthalten  wird,  hat 
den  Geruch  des  Harzes;  die  durchs  Auskochen  er- 
haltene weniger.  Bey  der  Sublimation  wird  das 
Harz  völlig  zerftört,  und  geht  daher  verloren  ; hin- 
gegen hat  man  bey  der  Auskochung  deffelben  nicht 
nur  den  Vortheil,  mehr  Säure  zu  erhalten  , fondern 
da  das  Harz  feinen  Geruch  nicht  verliert,  kann  es 
mit  Nutzen  noch  zum  Räucherpülver  und  zur  Siegel- 
iackbereitung  verwendet  werden. 

Es  geht  zwar  der  Säure  an  ihrer  Güte  und  VVirk- 
famkeit  nichts  ab , wenn  diefelbe  auch,  indem  lie 
durchs  Auskochen  erhalten  iitj  keine  völlig  reine  wei- 
■ fse  Farbe  hat.  Will  man  Ile  durch  öfteres  Auflöfen, 
Filtrifen  und  Kryftallifiren  , zur  gehörigen  ihr  doch 
zukommenden  Weifse  bringen,  fo  ift  Verluft  unver- 
meidlich. Da  nun  die  gelbliche  Farbe  von  jenen 
Piarztheilen  herrührt,  welche  Geh  in  der  Flüffigkeit 
fchwimmend  erhielten,  und  bey  der  Präcipitation 
mit  der  Säure  zugleich  niederÜelen , fo  würde  ich 
ralhen,.  die  alkalifche  Lauge,  nachdem  Ge  von  dem 
Harz  abgegoffen  und  Glirirt  ül,  nur  erft  mit  fo  viel 
Säure  zu  verfetzen,  dafs  das  überflüfGge  Alkali,  wel- 
ches in  der  Flüffigkeit  noch  vorhanden  ift,  neutrali- 
firtwird,  jedoch  darf  nicht  zu  viel  Säure  zugeletzt 
werden,  weil  fonft  jetzt  g'anz  zur  Unrechten  Zeit 
ein  Theil  Renzoefaure  ausgefchieden  werden  könnte. 

Fifehex«  Handb.  d.  pharm,  Praxis.  2.  Auh.  G 
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Ift  das  Alkali  neutraliGrt,  fo  koche  man  die  Lauge, 
mit  einem  Theil  gepülverten  ausgeglüheten  Kohlen 
auf  i6  Theile  des  angewendeten  Harzes,  in  einem 
zinnernen  Keffel  eine  Stunde  lang.  Man  nehme  die 
Flüffigkeit  vom  Feuer,  laffe  fie  erkalten,  fondereden 
gröfsten  Theil  des  Kohlenpulvers  durch  Abgiefsen 
der  Flüffigkeit  ab , und  jetzt  koche  man  diefelbe  von 
neuem  mit  einem  gefchlagenen  Eyweifs  auf.  Das 
Kohlenpulver  befördert  die  Entfärbung  der  Säure, 
und  durch  das  im  Kochen  gerinnende  Eyvveifs  werden 
nicht  nur  die  noch  in  der  Flüffigkeit  herumfchwimr. 
mende  Kohle,  fondern  auch  die  fein  zertheilten 
Harztheilchen  aus  der  Flüffigkeit  weggefehafft,  und 
man  wird  jetzt  aus  der  klaren  durchgefeiheten  Flüf- 
figkeit, durch  Zufatz  einer  Säure,  einen  völlig  rei- 
nen weifsen  Niederfchlag  erhalten,  welcher  durch 
Auflöfung  nicht  mehr  gereinigt  zu  werden  braucht; 
und  wollte  man  die  Säure^  ja  in  Kryftallform  haben, 
fo  kann  diefes  durch  blofse  Auflöfung  ohne  Filtra- 
tibn  gefchshen,  da  durch  das  Aufkochen  mit  Eyweifs 
bereits  alle  heterogene  Theile  weggefehafft  worden 
find. 

Die  Benzoefäure  findet  fich  nicht  allein*im  Ben- 
■zoeharze,  fondern  auch  im  Storax,  in  der  Va- 
nille, im  peruvianifchen  Balfam  und  in  dem 
BalfamvonTolu.  Scheele  fand  fie  in  dem  Urin 
kleiner  Kinder  *)>  undFourcroy  und  Vauque- 

% 

*)  Deffen  fämmtliche  Werk»  herausgegeken  von  D.  S.  F. 

Hermb  ftädt,  Bd,  %.  S.  15®* 
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lin  fanden  fie  in  dem  Urin  mehrerer  Gras  freffen- 
den  Thiere 

Die  Güte  der  Benzoefäure  zeigt  fich  durch  die 
Reinheit  ihrer Kfyjftallen  j hat  man  fiefelbft  bereitet, 
fo  ift  bey  Befolgung  der  fchon  erwähnten  Handgriffe 
keine  andere  Verunreinigung  zu, befürchten,  als  die, 
■welche  etwa  von  anhängendem  empyreumatifchen 
Oel,  bey  der  durch  Sublimation  bereiteten,  und  von 
Harz  bey  der  durchs  Auskochen  bereiteten  Säure 
Statt  finden  könnte.  Sollte  man  indefs  eine  wahre 
Verfälfchung  derfelben  vermuthen,  fo  ift  die  gänz-' 
liehe  Verflüchtigung  in  der  Hitze,  und  das  Verbren- 
nen ohne  Rückftand  **\  wenn  fie  an  die  Flamme  ge- 
bracht wird,  fo  wie  die  Auflösbarkeit  derfelben  in 
Weingeift  für  ihre  Reinheit  entfeheidend. 

G ottling^Verbefferungen  chem.  pharmr  Operationen  178?. 

O*  1» 

Syrtemat,  Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren  Bd  % 

Journal  der  Pharmacie  von  D.  J.  B.  Tr  omms  dor  ff , Bd.  i. 


) Allgemeines  Journal  der  Chemie,  heransgegeben  von  D.  A, 
Sch  er  er  ßd.  2.  Heft  IO. 

(Auch  im  Urin  von  crwachfenen  Menfchen  liegt  die 
'■Benzoefäure  fo  reichlich  vorhanden,  dafs  folche  bey 
er  chemifchen  Fabrik  zu  Schönebeck  bey  Magde- 

u r g in  grofsen  Quantitäten  daraus  abgefondert  wird  und 

jene  Säure  ift  in  der  That  viel  fchöner  und  reiner,  als  die 
aus  dem  Benzoeharz  gefchiedene.  H.  ) 

Apothekerlexicon  von  S.  Hahnemann.  ifterTheil.  ifte 
Abta«ilung, 


36  - 

6)  Acidum  horacicum,  Acidum  Boracis^  Sal  feda- 
tivum  Hombergi.  (Boraxfäure,  Hombergs  Se- 
dativ-Salz.) 

L 

^ Mao  löfe^  zwey  Theile  Borax  in  fi  eben  Th  ei- 
len Waffer  auf,  und  fetze  jetzt  fo  lange  mit  gleichen 
Theilen  Waffer  verdünnte  Schwefelfäure  zu,  bis  die 
Flüffigkeit  merklich  fauer  fchmeckt.  Nachdem  die- 
felbe  abgekühlt  ift,  fcheidet  fich  ein  weifses  glänzen- 
des Salz  in  etwas  biegfamen  fchuppichten  Kryftallen 
aus,  welches  die  B o r axfä  u-r  e ift.  Man  dampfe 
die  Flüffigkeit  fo  lange  ab,  als  fich  noch  etwas  von 
dem  Salze  ausfcheidet.  Man  wafche  das  ausgefchie-  ■ 
dene  Salz  fo  lange  mit  kaltem  Waffer  ab,  bis  diefes 
gefchmacklos  abläuft,  und  trockne  es. 

Der  Borax  ift  eine  Verbindung  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Säure  mit  Natron,  in  welcher  Verbin- 
dung das  Natron  jedoch  die  Oberhand  hat,  und  nicht 
völlig  mit  Säure  gefättigt  ift.  Das  Salz  reagirt  da- 
her alkalifch.  .Wirerhalten  den  rohen  Borax  aus 
Tibet  in  Perfienj  wo  es  in  einigen  Seen  gefun- 
den wird,  unter  dem  Namen  Ti n k a 1 oder  Ti  n k a r. 
In  diefem  natürlichen  Salze  ift  das  Natrum  völlig  mit 
Boraxfäure  gefättigt.  Erft  bey  der  Reinigung  def- 
felben  wird  Natrum  im  Ueberfchufs  zugefetZt,  wo- 
durch das  Salz  in  dem  Zuftande  erhalten  wird,  in 
welchem  es  uns  unter  dem  Namen  B o r a x bekannt 
ift.  Es  kryfta|lifirt  in  fechsfeitigen  Säulen  mit  zwey 
fchmalen  und  vier  breitem  Seitenflächen,  und  dre,y- 
feitigen'pyramidalifchen  Endfpitzen.  Die  Bornxfäu- 
re  hat  eine  felir  fchwache  Verwand tfchaft  zupi  Na- 
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trum,  und  kann  daher  faft  durch  jede  Säure  davon 

getrennt  werden.  Gewöhnlich  wendet  man  hietzu 

die  Schwefelfäure  an.  Ihre  Säure  äufsert  fich  durch 

den  Gefchmack  faft  gar  nicht,  allein  fie  neutralifirt 

die  Alkalien  und  Erdeuy  wie  jede  andere  Säure,  und 

jöthet  die  Lackmustinktur.  Sieift  fchwer  auflöslicH 

. / 

im  Waffer,  und  erfordert  20  Theile  kaltes,  von  ko- 
chendem aber  nur  2§  Theil.  In  Weingeift  ift  fie 
nur  in  geringer  Menge  auflöslichj  und  diefe  Auflö- 
sung brennt  mit  einer  fchönen  grünen  Flamme.  Im 
Feuer  fchmilzt  fie  mit  Verluft  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts, zu  einem  durchfichtigen  farbenlofen  Glafe, 
welches  fich  mit  Waffer  wieder  auflöfen,  und  inKry- 
ftallen  darßeilen  läfst.  Die  Beftandtheile  diefer  Säu- 
re kennen  wir  noch  nicht,  und  fchliefsen  nur  analo- 
gifcli,  dafs  fie  aus  einer  fäuerungsfähigen  uns  jetzt 
noch  unbekannten  Bafis  und  dem  Sauerftoff  befteht. 
Als  Arzneymittel  ift  fie  jetzt  faft  ganz  aus  der  Mode 
gekommen.  Bey  verfchiedenen  chemifchen  und 
technifchen  Arbeiten  ift  fie  als  Flufs  beförderndes 
Mittel  anwendbar. 

7)  Acidum  citricwn  cryftalUfatum.  (Kryftallifirte 
Zitronenfäure.) 

Diefe  Säure'wird  zwar  bis  jetzt  für  fich  noch 
niclit  angewendet,  fondern  jederzeit  der  fie  enthal- 
tende Zitronenfaft.  Sie  fängt  aber  jetzt  an,  befon- 
ders  in  Frankreich  gebräuchlich  zu  werden,  und  da 
man  bereits  in  Deiitfchland  das  zitronenfäure  Kali 
anwendet  j fo  halte  ich  es  nicht  für  ttberflüfßg,  hier 
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' etwas  über  die  Zitron  en  fäure  in  reinem  Zuftan*- 
de  beyzubringen. 

Man  erhält  die  kryftallifirte  Zitronenfäure, 
wenn  man  den  ausgeprefsten  Saft  der  Zitronen,  wel- 
cher aus  Zi  tr  o n e n f äu  re,  Aepfelfäure,  wäf- 
fe  richten  und  f c hl  e i mi  cht  e n Theilen  befteht, 
einige  Tage  ruhig  ftehen  läfst,  wodurch  fich  der 
Schleim  zum  Theil  abfondert.  Man  bringt  den 
durchgefeiheten  Saft  in  einem  gläfernen  Kolben  im 
Sandbade  zum  Kochen,  und  fättigt  ihn  mit  Kalkerde, 
wozu  am  heften  geftofsene  Aufterfchalen  angewen- 
^et  werden  können.  Es  entftehr zitronenfäure 
K a 1 k e r d e , w'"elche  im  Waffer  fchwer  auflöslich  ift, 
und  fich  daher  zu  Boden  fetzt.  Man  giefse  die  oben 
fiehende  Flüffigkeit  ab,  wafche  den  Niederfchlag  rein 
aus,  bis  er  keinen  Gefchmack  mehr  zeigt,  und  völ- 
lig weifsift.  Man  trockne  ihn  gelinde  und  ttbergie- 
fse  denfelben  nur  mit  der  Hälfte  feines  Gewichts, 
concentrirter  Schwefelfäure,  welche  vor- 
her mit  fechs  Theilen  Waffer  verdünnt  worden,  und 
ftelle  ihn  . in  gelinde  Wärme.  Man,  giefse  hierauf  die 
überftehende  Flüffigkeit,  welche  jetzt  die  Zitronenfäu- 
re enthält,  von  dem  Niederfchlag,  welcher  fchwe- 
f e 1 f a u r e K a Ik  e r d e (Gy  p s)  ift,  ab,  evaporire  fio 
langfam , wobey  fich  noch  ein  Anth'eil  fchwefelfaure 
Kalkerde  ausfcheidet,  und  wenn  die  Evaporation  bis 
zur  Syrupsdicke  gediehen  ift,  .fetze  man  fie  zum  Kry- 
liallifiren  an  einen  kühlen  Ort,  wo  dann  die  Zitro- 
ne n fä  u r e an  fchjefst.  Die  Kryftalle  find  nach  Di- 
ze’s  Beftimmung  *)  fhomboidalii'che  Prismen,  deren 
*)  Allgem.  Journ.  der  Chemie  von  A.  N.  S o h e e r e r,  B.  2.  Hft  12i 
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Flächen  fich  unter  einaifder  in  Winkeln  von  ohnge- 
fähr  6o  Grad  neigen,  und  welche  an  beiden  Enden 
in  vierfeitige  Spitzen  ausgehen,  deren  Seiten  die  kör- 
perlichen Winkel  durchfchneiden» 

Dize,  welclier  Verfuche  im  Grofsen  anzuftel- 
len  Gelegenheit  Jiatte,  fand,  dafs  loo  Pfund  von 
Schleim  befreyter  Zitronenfaft,  6 Pfund  4 Unzen 
kohlenfaure  K^lkerde  zur  Sättigung  erforderten, 
und  dafs  loo  Pfund  jenes  Saftes  6 Pfund  und  4 Un- 
zen reine  Zitronenfäure  lieferten» 

Der  Zitronenfaft  enthält,  wie  fchon  erwähnt  ift, 
zwey  eigenthümliche  Säuren,  die  Zitronen-  und 
A epf  el  fä'u  re.  Beide  werden  durch  den  Zufatz  von 
Kalkerde  gefchieden.  Die  Aepfelfäure  bildet  mit 
der  Kalkerde  ein  leicht  auflösliches  Salz,  welches 
folglich  in  der  überßehenden  Flüffigkeit  aufgelöfet 
bleibt.  Die  zitronenfäure  Kalkerde  ift  hingegen  fehr 
fchwer  auflöslich,  und  fenkt  fich  in  der  Flüffigkeit 
zu  Boden.  Die  Schwefelfäure  hat  eine  nähere  Ver- 
wandtfchaft  zur  Kalkerde  als  die  Zitronenfäure,  fie 
wird  daher  mit  der  Kalkerde  Gyps  bilden  , und  die 
nun  frey  gewordene  Zitronenfäure,  welche  zu  ihrer 
Auflüfung  kaum  gleiche  Theile  Waffer  erfordert, 
wird  fich  in  der  überftehenden  Flüffigkeit  auflöfen. 
Da  aber  der  Gyps  auch,  wenn  gleich  nur  in  geringer 
Menge,  im  Waffer  auflöslich  ift;,  fo  wird  dieFlüffigkeit 
auch  etwas  aufgelöfeten  Gyps  enthalten  ; diefer  kann 
nun  durch  langfame  Evaporation  ausgefchieden  wer- 
den. Dize  fand,  dafs  die  Zitronenfäure  wiederholter 
Auflöfungen  und  Kryftallifationen  bedürfe,  ehe  fie 
im  völlig  reinen  Zuftande  erfcheinen  könne. 
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Herr  D.  Richter  hat  eine  andere  Methode, 
diefe  Säure  Izu  erhalten,  angegeben.  DerZitronen- 
faft  wird  mjt  Kali  gefättiget,  die  neutralifirte  Flüf- 
figkeit  filtrirt,  und  ihr'-fo  lange  eine  Auflöfung  des 
effigfauren  ß 1 e y es  (5.)  zugefetzt , als  noch  ein 
Niederlchlag  erfolgt.  Der  Niederfchlag,  welcher 
Zitrone  nlauresßley  ift,  wird  nun  mit  verdünnter 
Schwefelfäure  digerirt.  Es  entfteht  hierbey  fch  we- 
felfaures  ßley,  welches  unauflöslich  zu  Boden 
fällt,  und  die  überftehende  Fluffigkeit  enthält, _eine 
aus  dem  ßleyoxyd  abgefchiedene  Z i t r o n e n f ä u r e, 
£e  wird  filtrirt,  durch  Evaporation  zur  Syrupsdicke 
gebracht,  und  mit  Zufa^z  von  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Salpeterfäure  zur  Kryftallifation  bingeftellt. 
Ein  gefchickter  Arbeiter  kann  allerdings  auf  diefem 
Wege,  durch  öfters  wiederholte  Auflöfung  und  Kry- 
ftallifation eine  fahr  reine  Zitronenfäure  erhalten. 
Ob  aber  diefe  Methode  in  Apotheken  anzuwenden 
ift,  wo,  im  Fall  man  fich  einft  noch  der  Zitronenfäu- 
re becfienen'  follte,  diefelbe  zum  innerlichen  Ge- 
brauch beftimmt  ift?  dies  beantworte  ich  mit  N ei  n.' 
Sie  kann  auf  diefem  Wege  reiner  dargeftellt  werden, 
/durch  zweckmäfsige  Behandlung.  Wird  fie  aber,  wie 
,zii  erwarten  fteht,  nicht  von  jedem  pharmaceutifchen^ 
oft  unerfahrnen,  Arbeiter  rein  dargeftellt,  dann  ift  fie 

I ' 

offenbar  vergiftet,  nicht  fo  bey  der  Ausfcheidung 
durcftKalkerde.  Diefe  Säure  findet  fich  nicht  allein 
in  den  Zitronen,  fondern  auch  in  mehreren  andern 
bey  uns  einheimifchen  Früchten.  Z.  B.  in  den  Sta- 
chelbeeren (^Ribes  groffularia)^  in  den  Johan- 
nisbeeren (Kibes  rubruni) , in  den  Himbeeren 
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(^Riihus  idaeits)  und  mehrei'en  andern  FruchtfaFten. 
Sie  hat  eine  nahe  Verwandtfchaft  zum  ßleyoxycl, 
wird  daher  effigfaures  Bley  und  zitronenfaures  Kali 
zufammengebracht , fo  verbindet  fich  die  Zitronen- 
fäure  mit  dem  Bleyoxyd  zu  einem  faft  ganz  unauf- 
löslichen Niederfchlag,  und  die  frey  gewordene  Ef- 
figfäure  verbindet  fich  nun  mit  dem  Kali  zu  dem 
fehr  leicht  auflöslichen  effigfauren  Kali.  Die 
Verwandtfchaftsgröfse  der  Schwefelfäure  zum  ßley- 
oxyd  überwiegt  die  Zitronenfäure,  fie  verbindet  fich 
■alfo  mit  demfelben,  wodurch  die  letztere  ausiiefchie- 
den  wird  , und  durch  Kryftallifation  dargeftellt  wer- 
<len  kann.  Mit  den  Alkalien  und  der  Talk-  (66.) 
und  Baryterde  (26.)  bildet  die  Zitronenfäure  ziem- 
lich leicht  auflösliche  Salze,  vorzüglich  dann,  wenn 
die  Säure  vorwaltet.  Sie  unterfcheidet  fich  daher 
von  der  Weinfteinfäure  (17.)  beträchtlich  , und 
Hermbftädt  empfiehlt  den  Gebrauch  derfelben, 
ftatt  der  Weinfteinfäure,  mit  Magnefia  (Talker- 
d e)  verbunden,  befonders  deshalb,  weil  fie  mit  die- 
fer  Erde  nicht  wie  die  Weinfteinfäure  ein  unauflöisli- 
ches  Salz  bildet,  fondern  ein  fehr  leicht  auflösliches 
laxirendes  Salz.  Von  der  Kleefäure  (12.)  unter- 
fcheidet fie  fich  hauptfächlich  dadurch,  da  fs  ihre  Ver- 
bindung mit  Kalkerde  zerfetzbar  durch  Schwefel- 
fäure ift,  hingegen  die  , der  kleefauren  Kalker>le 
nicht.  Ihre  Kryftalle  find  luftbeftändig  von  fehr  an- 
genehmen fauren  Gefchmack,  und  gelber  Farbe, 
welche  noch  von  den  anhängenden  Schleimtheilen 
herrührt.  Sie  werden  durch  öfteres  Aufiöfen,  durch 
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Kochung  mit  Kohlenpulver,  Filtration  undKryftalli- 
fation  völlig  weifs. 

(Die  Koftbarkeit  des  Zitronenfaftes  * welche 
durch  feinen  Transport  aus  Spanien  und  Italien  fehr 
erhöhet  wird,  hat  einige  franzöfifche'Chemiker  zu 
folgendem  finnreichen  Mittel  veranlafst.  Man  läfst 
in  Spanien  und  Italien  den  Zitrpnenfaft  durch  Kreide 
abforbiren,  die  abforbirte  Maffe  trocknen,  und  in- 
dem fie  fo  als  zitrohenfaurer  Kalk  verfendet  wird, 
erfpart  man  die  Transportkoften  für  die  unnütze 
Wäfsrigkeit,  welche  doch  nichts  tauget.  Auf  fol- 
chem  Wege  könnte  man  fich  die  Zitronenfäure  viel 
wohlfeiler  zubereiten , als  es  aus  dem  zitronenfau- 
ren  Kalk  möglich  ift.  H.) 

GrundriJs  der  Experimentalpharmacie  von  D.  S.  F.  Hermb* 
ftädc.  2te  Aufl.  3ter  Thcil.  l8og. 

Syftematifches  Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren< 
Jter  Theil. 

8)  Acidum  viuriaticum,  Acidum  Salis  communis, 
Spiritus  Salis.  (Salzfäure.  Gemeine  Salzfäure.) 

Man  bringe  6 Theile  Kochfalzin  eine  ge- 
räumige Retorte,  uud  übergiefse  fie  mit  4 TheiJen 
concentrirter  Schwefelfäure,  welche  vor- 
her mit  eben  fo  vielem  Waffer  verdünnt  worden  ift. 
Es.  wirdeine  geräumige  Vorlage,  in  welcher  noch 
zwey  Theile  deftillirter  Waffer  vorgefchlagen  find, 
an  die  Retorte  feft  angekittet,  wozu  man  am  beften 
ein  mit  Waffer  zum  Teig  gemachtes  Gemenge  von 
gleichen  Theilen  Sand,  oder  geftofsenenSchmelztie- 
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geifcherben,  und  Bolus  (oder  auch  einen  Kitt  aus  fet- 
tem Thon  und  frifchen  Pferdeäpfeln.  JF/.)  anwendet, 
über  den  Kitt  lege  man  noch  einen  Leinwandftrei- 
fen,  welcher  blofs  mit  in  Waffer  eingerührtem  Bolus 
beltrichen  ift,  worauf  man  denfelben  noch  mit  Bind- 
faden umfchnürt.  Wenn  das  Lutum  völlig  trocken 
ift,  wird,  die  Deftillation  mit  fehr  gelinder  Feuerung 
angefangen,  die  Feuerung  darf  nie  fo  weit  verftärkt 
werden,  dafs  die  in  der  Retorte  befindliche  Flüffig- 
keit  jftark  kocht,  fondern  fie  mufs  nur  fchwach  aiif- 
wallen,  ve-rfehlt  man  diefen  Punkt  der  Feuerung  nie, 
fo  wird  die  Deftillation  auch  glücklich  beendigt  wer- 
den können,  dahin  gegen  bey  zu  ftark er  Feuerung, 
wegep  der  lieh  häufig  entwickelnden  elaftifchen  falz- 
fauren  Däm  pko  entweder  eine  Läfion  des  Lutums, 
oder,  wenn  diefes  zufeftift,  dasZerfpringen  der  Vor- 
lage oder  der  Retorte  zu  befürchten  ift.  Befonders 
darf  die  Hitze  gegen  das  Ende  der  Deftillation , wo 
nur  noch  wenige  Flüffigkeit  in  der  Retorte  vorhan- 
den ift,  nicht  unvorfichtig  verftärkt  werden.  Die 
Flüffigkeit,"  welche  fich  unter  dem  fchon  halb  trock- 
nen Salze  hervordrängt,  findet  Widerftand,  es  zeigt 
fich  jederzeit  ein  Spritzen  , welches,  bey  zu  ftarkem 
Feuer,  mit  hörbaren  Stöfsen  begleitet  ift,  wodurch 
die  Retorte,  der  fiarken  Erfchütterung  wegen,  meh- 
rentheils  zerfpringt.  Findet  diefes  Spritzen  nicht 
mehr  Statt,  fo  kann  das  Feuer  bis  zur  völligen  Trok- 
kenheit  des  Rückftandes  noch  fehr  verftärkt  wer- 
den, ohne  das  Zerfpringen  der  Gefäfse  befürchten 
Zu  muffen.  Ueberhaupt  hat  man  bey  allen  derglei- 
chen Deftillationen,  befonders  im  Grofsen,  fehr  auf 


die  Befchaffenheit  der  Retorte  Rückficht  zu  nehmen. 
Sie  darf  im  Bauche  nicht  zu  ftark  im  Glafe  feyn,  und 
noch  weniger  fo  ungleich,  dafs  unten  am  Boden  oder 
oben  in  der  Wölbung  das  Glas  dicker  ift,  als  an  an- 
dern Stellen,  dies  ift  ein  tlauptfehler , welcher  a-in 
liäufigften  Statt  findet.  Das  Educt  diefer  Arbeit  ift 
Salzfäure,  und  der  Rückftand  in  der  Retorte  ift 
fchwefelfaures  Nat r u m (Glaub erfalz).  Sie  hat 
in  diefem  noch  unreinen  Zuftande  einen  eigenen 
faffranähnlichen  Geruch  und  eine  gelbe  Farbe.  Wird 
bey  ihrer  Deftillation  die  Schwefelfäure  nur  mit  vier 
Fünftheilen  ihres  eigenen  Gewichts  Waffer  gemifcht, 
und  kein  Waffer  vorgefchlagen , fo  erhält  man  die 
rauchende  Salzfäure  oder  den  rauchenden 
Salzgeift  (Jlcidum  inuriaticum  fumans , Spiritus  falls 
fumans  Glauberi\  welcher  fich  von  der  erftern  Säu- 
re blofs  durch  eine  ftärkere  Goncentration  unterfchei- 
det,  fie  befitzt  alle  Eigenfchaften  der  fchwächern 
Salzfäure , nur  daf$  fie  fehr  ftarke  graue , den  Lun- 
gen feilt  nachtheilige,  Dämpfe  ausftöfst.  Bey  der 
Deftillation  diefer  Säure  hat  man  fich  befonders  im 
Anfänge  vor  übereilter  Feuerung  zu  hüten,  weil  dio 
elaftifchen  Dämpfe  von  dem  wenigen  vorh^andenen 
Waffer  nicht  fo  leicht  eingefchluckt  werden.  Doch 
mufs  gegen  Ende  der  Deftillation  das  Feuer  allmäh- 
lich verftärkt  und  bis  zum  Rothglühen  des  Kapellen- 
bodens gebracht  werden.  Man  thut  wohl,  wenn 
man  die  Vorlage,  fo  wohl  bey  der  Deftillation  der  rau- 
chenden als  der  gewöhnlichen  Salzfäure,  mit  naffen 
Tüchern  umfdhlägt,  und  diefe  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
kaltem  Waffer  befeuchtet.  Man  hat  hierdurch  den 


I 


45 


* 

Vortheil,  dafs  die  übergehenden  ^laftifchen  falzfaur 
ren Dämpfe  fich  leichter  verdichten;  Um  durch;das 
von  den  Tüchern  ablaufende  Waffer  den  Fufsbodep. 
nicht  zu  verunreinigen,  kann  man  die  Vorlage  in  ei- 
ne halb  mit  Waffer  gefüllte  Schüffel  legen,  wodurch 
der  Zweck  der  Abkühlung  noch  mehr  befördert 
wird. 

Das  Kochfalz  befteht  aus  Salzfäure  und Natrum. 
Die  Schwefelfäure  hat  eine  nähere  Verwandlfchaft 
zum  Natrum,  als  die  Salzfäure,  fie  verbindet  fich  al- 
fo  damit,  wodurch  fchwefelfaures  Natrum  (Glauber- 
falz)  entlieht,  und  die  Salzfäure  ausgefchieden  wird. 
Sie  erfcheint  aber  in  ihrem  wafferfreyen  Zuftande 
nicht  tropfbar  flüffig,  fondern ‘gasförmig.  Diefes 
falzfaure  Gas  wird  aber  vom  Waffer  fehr  begierig 
eingefchluckt,  und  daher  erhält  man  eine  tropfbar 
flüffige  Säure,  wenn  man  bey  ihrer  Bereitung  entwe- 
der der  zu  Zerfetzung  des  Kochfalzes  nöthigen 
Schwefelfäure  Waffer  zufejizt,  oder  in  der  Vorlage 
Waffer  vorfchlagt.  Die  Salzfäure,  welche  man  aus 
dem  gewöhnlichen  vorher  nicht  gereinigten  Koch- 
falze  erhält,  ift  niemals  rein,  fondern  immer  eifen- 
baltig,  woher  auch  ihre  gelbe  Farbe  rührt.  Man 
reinigt  fie  hiervon  am  heften,  wenn  man  ihr  fo  lan- 
ge blaufaures  Alkali*)  (J/ka/l  boruj'ßcum  feu 

*)  Das  blaufauTe  Alkali  befteht  aus  Kall  oder  Natrum  mit  ei- 
ner eigenthümlicheu  Säure,  welche  den  Namen  Blau- 
fäure  oder  B er  1 i n e r b 1 a u f ä u r e ftihrt,  verbunden. 
Man  erhält  es,  wenn  ein  feuerbeftändiges  Alkali  mit  ge- 
trocknetem Blute,  oder  andern  thierifchen  Abgängen,  ge- 
glüht wird.  Doch  erhält  man  auf  diefe  Art  das  Alkali 
niemals  völlig  mit  der  Säure  gefättigt,  weil  ein  Theil  der- 


-prufßcum)  zufetzt,  als  noch' ein  blauer  Niederfchlag 
lieh  zeigt,  und  ße  hierauf  bey  mäfsiger  Wärme  recti- 

felben  vom  Feuer  wieder  zerftort  wird.  Will  man  lieh 
daher  diefes  Salz  im  Zuftande  der  vollkommenen  Neutra» 
lifation  verfchaffen , wie  es  als  Reagens  angewendet  wer- 
den mufs,  fo  ift  die  gewöhnliche  Vorfchrift  zu  feiner  Be- 
reitung folgend^:  Man  bringe  in  reine  Aetzlauge  (5^0 
lie  ätzendes  Kali  oder  Natrum  enthält,  ift  einerley)  fo  lan- 
^e  fein  zerriebenes  Berlinerblau,  bis  der  letzte  Theil  des 
liineingetragenen  Pulvers  feine  blaue  f^arbe  unverändert 
behält.  Man  koche  entweder  jetzt  die  Flüffigkeit  in  ei- 
nem zinnernen  Keffel  auf,  oder  digerire  fie  einige  Stun- 
den, ohne  das  Gefäfs  zu  verfchliefsen , in  fta'rker  Wärme. 
Hierauf  fondert  mau  die  Flüffigkeit  von  dem  ausgefchie- 
denen  gelben  Eifenoxyd  und  der  Thonerde  durch  ,das 
Filtrum  ab.  Die  filtrirte  gelbe  Flüffigkeit  ift  nun  eine  ge- 
fättigte  Verbindung  des  Alkali’s  mit  der  ßlaufäure,  und 
ftellt  das  verlangte  Reagens  dar.  Das  käufliche  Berliner- 
blau  befteht  aus  Blaufäure , Eifenoxyd  und  Thonerde. 
Das  Alkali  verbindet  fich  nun  mit  der  Blaufäure,  wodurch 
das  Eifenoxyd  und  diö  Thonerde  ausgefchiedeu  werden. 
Da  aber  die  ätzenden  Alkalien  vermögend  find,  die  Thon- 
erde aufzulöfen  ,ifo  nehmen  fie  einen  Theil  derfelben  in 
fich  auf.  Hierdurch  wird,  nun  nicht  nur  das  Blutlaugen- 
falz  verunreinigt,  fondern  auch  die  Filtration  der  Lauge, 
wegen  ihrer  gallertartigen  Befchaffenheit,  die  von  der 
Thonfrde  herrührt,  fehr  erfchvvert.  Um  diefen  Unaur 
nehmlichkeitea  auszuweichen,  würde  ich  vorfchlagen, 
das  fein  geriebene  Berlinerblau  erft  mit  verdünnter  Schwe- 
fel - oder  Salzfäure  zu  digeriren.  Diefe  Säuren  zerftören 
die  Verbindung  der  Blaufäure  mit  dem  Eifen  nicht,  aber 
fie  löfen  die  in  dem  käuflichen  Berlinerblau  vorhanden« 
Thonerde  auf.  Hat  man  die  Digeftion  6 bis  8 Stunden 
fortgefetzt,  fo  giefse  man  die  überftehende  Flüffigkeit, 
welche  nun  die  Thonerde  in  der  Säure  aufgelöfet  enthält, 
von  dem  Bodenfatze  ab , und  letzteren  wafche  mau  fo  oft 
mit  Waffer  aus,  bis  diefes  völlig  gefchmacklus  wieder  ab- 
läaft.  Diefer  Bodenfatz,  welcher  reines  blaufaure« 
Eifen  ift,  wird  jetzt  eine  weit  dunklere  Farbe  befitzen. 
Behandelt  man  Ihn  nun  auf  die  voibefchriebene  Art  mit 
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ficirt;  die  ßlaufaure  hat  eine  fo  nahe' Verwandtfchaft 
"ZU  den  mehreften  Metallo;jfyden , dafs  fie*  cliefelben 
aus  allen  ihren  fauren  Auflöfungen  durcli  doppelte 
Wahlverwandtfchaft  niederfchJägt.  Sie  ^verbindet 
lieh  hier  mit  dem  Eifenoxyd  der  Salzfaure,  wodurch 
das  vorher  mit  ihr  verbundene  Alkali  frey  wird, 
und  mit  der  Salzfaure  in  Verbindung  tritt.  Freye 
Blaufäure  ift  nicht  vermögend,  die  Metalle  aus'  ihren 
fauren  Auflöfungen  zu  fällen , fie  mufs  jederzeit  mit 
einem  Alkali,  oder  einer  Erde,  neutralifirt  feyn.  Im 
Fall  bey  der  Deftillation  etwas  zu  viel  Schwefelfäure 
angewendet  worden,  und  durch  diefelbe  die  Salz- 
fäure  verunreinigt  wäre,  fo  kann  Wan  fie  davon  vöF 
h’g  befreyen,  wenn  man  fie,  nachdem  der  Eifenge- 
halt  aus  ihr  durch  Blutlaugenfalz  niedergefchlagen 
worden  ift,  (weicher  nicht  erft  abgefondert  zu  wer- 
den braucht)  über  den  zwölften  Theil  ihres  Gewichts 
Kochfalz  rectificirt,  wobey  fich  die  in  ihr  enthaltene 
Schwefelfäure  mit  dem  Natrum  des  Kochfalzes  ver- 
bindet, wodurch  die  Salzfaure  aus  demfelben  frey 
wird , und  mit  der  vorher  bereiteten  Säure  zugleich 
übergeht.  Da  aber  diefer  Antheil  der  neu  ausge- 

ätzenden  Alkalien , fo  wird  fich  blpfses  Eifenoxyd  aus- 
fcheideu,  von  welchem  die  Fl'üfTigkeit  fehr  bequem  durch 
das  Filtrum  abzufcheiden  ift.  Letztere  wird  blofs  ei- 
ne reine  Verbindung  der  ßlaufaure  mit  dem  Alkali  feyn, 
und  keine  aufgeldfte  Tbonerde  enthalten.  Das  ßlutlau- 
genfalz  ift  zwar  kryCtallifirbar , doch  kann  als  Reagens 
gleich  die  filtrirte  Flüffigkeit  unter  dem  Namen  Blutlauge 
angewandt  werden.  (Uebrigens  gewinnt  man  das  bla  u- 
faureKali  auch  dann  frey  von  Thonerde,  wenn  die 
Extraction  des  Berliner  blaues  mifr  mildem  Kali  oder  Na- 
t r o n veranfcaltet  wird.  H.) 
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fchi^denen  Säure  ebenfalls  wieder  eifenbaltig  ift,  und 
nun  die  vorher  gereinigte  Säure  von  neuem  verunrei- 
nigen würde,  fo  ift  es  nothwendig,  das  zur  Reini- 
gung der  Säure  beftimmte  Kochfalz  vorher  im  Waf- 
fer  aufzulöfen’,  die  Auflöfung  zu  filtriren , und  nun 
durch  ßlutlaugenfalz  allen  Eifengehalt  aus  derfelben 
niederzufchlagen.  Die  fo  gereinigte  Auflöfung  wird 
in  einem  zinnernen  oder  irdenen  Gefäfs  zur  Trock- 
ne evaporirt,  und  das  rückftändige  eifenfreye  Koch- 
falz kann  nun  ficher  zur  Reinigung  der  Salzfäura 
angewendet  werden. 

Die  fo  gereinigte  Säure  erfcheint  nicht  mehr 
gelb,  fonderji  wafferhell,  auch  bemerkt  man  den 
in  ihrem  unreinen Zuftande  ihr  eigenthümlichen Saff- 
ran  ähnlichen  Geruch  nicht  mehr,  ob  diefer  von  El- 
fen herrührt?  ich  will  es  hier  nicht  entfcheiden. 
Nach  Herrn  Hofapotheker  Meyer  kann  man 
ihr  diefen  Geruch  auch  benehmen,  wenn  man  die 
unreine  Säure  in  eine  Retorte  bringt,  und  den  vier- 
ten Theil  des  ganzen  herüber  deftillirt,  die  übrige 
Säure  bleibt  in  der  Retorte  geruchlos  zurück  *). 

Die 

<■)  Es  ift  merkwürdig,  dafs  die  völlig  gelbe  Salzfäure 
oft  bey  der  Prüfung  keine  Spur  von  Eifenoxyii  erken- 
nen lufst.  Es  kann  daher  die  gelbe  Farbe  und  der 
I faffranartige  Geruch  diefer  Säure  wenigftens  nicht  immer 
vom  beygemifchten  Eifenoxyd  abgeleitet  werden.  Dage- 
gen habe  ich  zuweilen  offenbar  Spuren  von  oxydirter 
S al  z fä  u r e darin  gefunden  , welcher  fie  die  gelbe  Far- 
be , fo  wie  den  ftinkenden  Geruch,  zu  verdanken  fcheint. 
Diefes  fcheint  auch  mit  Meyers  Erfahrung  • überein  za 
ftimmen,  welcher  zuerft  bewiefeu  hat,  dafs  das  gelbe  und 
ftinkende  Wefen  bey  der  DeftiUation  jener  Säure  zuerft 
verflüchtiget  wird.  H, 


t)ie  Beftanrltheile  der  Salzfaure  find  uns  jetzt 
noch  völlig  unbekarsnt.  Alle  Säuren,  welche  bis 
jetzt  zerlegt  worden  find,  enthalten  Sauerftoff,  wel- 
cher mit  einer  brennbaren,  aber  fäiierungsfähigen,  Ba- 
lis gebunden  ift.  Per  analogiam  fchliefsen  wir  nun, 
dafs  die  Salzfäure  ebenfalls  Sauerftoff  enthalte,  al- 
lein mit  welcher  Bafis  derfelbe  gebunden  fey,  ift: 
uns  bis  jetzt  noch  völlig  unbekannt.  Herr  Girtan- 
ner  *)  (und  ganz  neuerlich  auch  Herr  Pachiani, 
ein  Italiänifcher  Chemiker  — H.)  behauptet  zwar,  dafs 
diefelbe  den  Wafferftoff  zur  fäuerungsfähigen  Grund- 
lage habe,  allein  bey  den  vielen  Verfuchen,  welche 
er  über  diefen  Gegenftand  angeftellt  hat,  war  die  ' 
Gegenwart  des  Waffe  rs  nie  forgfältig  vermieden, 
das  erhaltene  VVafferftoffgas  konnte  daher  durch  die 
Zerlegung  des  Waffers  entftanden  feyn , überdern 
lehren  die  Verfuclie  anderer,  bey  welchen  das  falz- 
faure  Gas  in  möglichft  ftarker  Trockenheit  angeweni 
det  würde,  dafs  die  Salzfäure  felbft  keine  Zerlegung 
erlitten  hat.  Indefs  hat  Hr.  Girtanner  doch  die 
Aufmerkfamkeit  der  Chemiker  auf  diefen  Gegenftand 
gelenkt,  und  fchweriich  wird  uns,  bey  dem  unermü- 
deten  Eifer  des  jetzigen  chemifchen  Publikums,  die 
Kenntnifs  der  Beftandtheile  diefer  Säure  Co  lange 
vorenthalten  werden,  als  wir  fie  bereits  haben  ent- 
behren müffen. 

Die  Reinheit  der  Salzfäure  wird  datgethari  durch 
falzfaureBaryterde,  welche  keinen  Niederfchlag 
in  ihr  hervorbringen  darf.  Entlieht  ein  Niederfchlaff. 
lo  nt  lie  mit  Schwefelfäüre  verunreinigt* 

) Deffeii  Grundrifs  der  antlphlogiftifchen  Chemie  igOG. 

Fifcher«  Handb.  d.  pharnl.  Praxis.  2.  Aull,  t» 
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z)  Durch  Bl  u tl  a u g e n fal  z j 'welches  eben- 
falls keinen  Niederfchlag  in  ihr  hervorbringen  darf. 
Doch  mufs  bey  diefer  Prüfung  die  Säure  mit  einem 
Alkali  neutralifirt  werden , weil  fonft  das  auch  i n 
der  reinften  Blutlauge  vorhandene  Eifen 
einen  Niederfchlag  bewirken  würde.  Uebrigens 
fpricht  fchon  ihre  reine  wafferhelle  Farbe  und  die 
Abwefenheit  des  faffranähnlichen  Geruchs  für  ihre 
Reinigkeit  vom  Eifen.  Es  giebt  fehr  viele  pharma- 
ceutifche  Operationen,  wobey  die  Salzfäure,  ohne 
crft  v«n  Eifen  gereinigt  zu  feyn,  angewendet  wer- 
den kann.  Da  aber  daffelbe  doch  nicht  zu  ihrer 
Exiftenz  gehöret,  fo  ift  es  nöthig,  die  Mittel  zu  ken- 
nen, durch  welche  es  entdeckt  werden  kann. 

Syftematifches  Handbuch  der  Chemie,  von  F.  A.  C.  Gren, 
2ter  Theil  743* 

Pharmacelogie,  von  eben  demfelben,,  2ten  Theila  2ter  Band, 

S.  44* 

Syftem.  Gruudrifs  der  allgem,  Experimentalchemie , von  D. 
S.  r.  Herrabftädt,  2te  Auflage,  2ter  Band.  S.  156. 

/ 9)  Acidum  muriaticum  oxygenatum.  Acidum  mu- 

riaticum  oxy datum.  Acidum  Salis  depJilogiftica- 

tum  (Oxygenifirte  oder,  oxygenirte  Salz- 
' fäure,  oxydirte  Salzfäure,  dephlogiftifirce  Salz- 
fäure.) 

Dem  Apotheker  ift  die  Kenntnifs  diefer  Säure 
unentbehrlich,  ob  fie  gleich  jetzt  noch  wenig  zum 
medizinifchen  Gebrauch  angewendet  wird.  Dochi 
bedienen  fich  fchon  einige  Aerzte  der  mitihr verbun- 
denen Alkalien. 

Nach  dem|bereit3  varalteten  phlogiftifchen  Syftemc. 


* Vier  Tlieile  Braunftein  werden  mit  lo  TheiJen 
gewöhnlicher  Salzfäure  (8.)  in  einer  Tubulatretortq 
ilbergoffen.  Der  Hals  der  Retorte  mufs  fich  entwe- 
der in  eine  krumm  gebogene  Röhre  endigen,  oder 
man  bringt  eine  folche  gläferne  pneumatifche  Röhre 
mit  ihm  in  luftdichte  Verbindung indem  man  die 
Fugen  zwifchen  dem  Hals  der  Retorte  und  der;  Röh- 
re mit  Leinwandftreifen , welche  entweder  mit  ge- 
wöhnlichem Kleifter  oder  mit  Bolusteig  beftrichen 
find,  umlegt,  und  mit  Bindfaden  feft  umwindet. 
Die  fo  eingerichtete  leere  Retorte  wird  in  ein  Sand- 
bad gelegt,  und  der  gekrümmte  Theil  der  Röhre 
unter  warmes  Waffer  geleitet.  Der  Braunftein  wird 
zuerft  durch  den  Tubus  in  die  Retorte  getragen,  und 
hierauf  die  Salzfäure,  worauf  der  Tubus  fogleich^ 
wieder  verfchloffen  werden  mufs.  Es  erfolgt  fchoii 
in  der  Kälte  ein  ßarker  Angriff , welcher  durch  fehr 
mäfsige  Wärme  befördert  werden  kann.  Auf  die 
Mündung  der  unter  Waffer  geleiteten  Röhren  Aver- 
den  jetzt  mit,  warmen  Waffer  gefüllte  Bouteillen  ge- 
ftülpt.  Es  fteigt  ein  zitrongelber  Dunft  in  diefelben 
und  treibt  das  Waffer  heraus.  Sobald  eine  Bouteille 
gefüllt  ift,  mufs,  während  diefelbe  noch  unter  dem 
Waffer  zugepfropft  worden  ift,  fchon  eine  andere 
Wieder  auf  die  Röhre  geftülpt  feyn,  damit  kein  Dunft 
fich  in  der  atmofphärifchen  Luft  verbreiten  kann, 
welcher  auf  die  Lungen  und  die  Geruchsorgane  fehr 
nachtheilig  wirkt.  Die  Mifchung  in  der  Retorte 
bläht  fich,  befonders  gegen  das  Ende  der  Operation, 
fehr  auf,  es  mufs  daher  mit  derFeuerung  fehr  behut- 
fam  verfahren  werden,  um  das  Üeberfteigen  zu  ver- 
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hüten.  Wenn  kein  Diinft  mehr  übergeht,  fo  ift  die 
Arbeit  beendigt.  Die  Röhre  mufs  dann,  um  das 
Ueberfteigen  desWaffers  in  der  Retorte  zu  verhüten, 
gleich  aus  dem  Waffer  genommen,  und  überhaupt 
die  ganze  Retorte  in  einen  ftarken  Luftzug  gebracht 
werden,  damit  die  fich  allenfalls  noch  entwickelnden 
Dämpfe  die  Atmofphäre  in  einem  verfchloffenen Zim- 
mer oder  Laboratorio  nicht  verunreinigen  können. 
Eine  zweyte  wohlfeilere  Bereitungsmethode  ift  nach- 
ftehende. 

Man  menge  3 Theile  Kochfalz  mit  einem 
Theil  geftofsenen  ß r a u n ft  e i n,  bringe  das  Gemeng 
in  die  Retorte  und  giefse  durch  den  Tubus  andert- 
halb Theile  Schwefelfäure,  welche  vorher  mit 
eben  fo  viel  Waffer  verdünnt  worden  ift,  darauf  wird 
der  Tubus  ebenfalls  gleich  wieder  verfchloffen , und 
die  weitere  Bearbeitung  ift  mit  der  obigen  völlig 
gleich. 

Bey  beiden  Verfahrungsarten  erhält  )*nan  diefe 
Säure  in  Dunftgeftalt,  da  Ge  vom  warmen  Waffer  nur 
wenig  eingefchluckt  wird.  Will  man  Ge  in  tropfbar 
flüffiger  Geftalt  haben,  fo  wendet  man  bey  der  Be- 
reitung kaltes  Waffer  an.  , Man  läfst  den  Dunft  nur 
ungefähr  zwey  Drittel  des  Raums  der  ßouteille  ein- 
nehmen, fo  dafs  der  dritte  Theil  noch  mit  Waffer 
gefüllt  ift,  man  ftopft  nun  die  ßouteille  zu,  und 
fchüUelt  Ge  anhaltend,  der  Dunft  wird  vom  Waffer 
eingefogen,  und  diefes  ftellt  nun  eine  tropfbare  flüf- 
fige,  aber  doch  fehr  verdünnte,  Säure  dar,  weil  das: 
Waffer  weit  weniger  von  dem  Dunft  aufzunehmen  im 
Stande  ift,  als  von  dem  gewöhnlichen  falzfaurem 


Gas  (8.)*  Man  kann  auch  die  Anfchwängernng  des 
Waffers  mit  diefem  Dunft  in  dem.  VVoulfifchen  Appa- 
rat *j  verrichten. 

*)  Ich  nehme  hier  Gelegenheit,  eine  Befchreihung  des  Wonlfi*  ^ 
fchen  Apparats  zu  liefern  , deffen  Anwendung  bey  diefen 
und  ähnlichen  Arbeiten  fehr  zu  empfehlen  ift.  Man  kann 
fich  denfelben  aus  zwey,  drey,  vier  und  mehrern  Flafchen 
zufammen  fetzen.  Die  Flafchen  lind  mit  der  Flüffigfceit, 
welche  mit  dem  zu  entwickelnden  Gas  oder  Dunft  ange- 
fchwängert  werden  foll,  haibangefüllt.  Aus  der  er  feen 
. Flafche  geht  eine  Röhre,  deren  unteres  Ende  bis  auf  den 
Boden  der  Flafche  reicht,  das  obere  ift  nach  Befinden  der 
Umftände  rechtwinklioht  oder  krumm  gebogen , fo  daf» 
es  mit  der  Retorte  oder  dein  Kolben,  aus  welcher  dies 
Gas  entwickelt  werden  foll , in  luftdichte  Verbindung  ge- 
bracht werden  kann.  Diefe  Flafche  hat  noch  einezweyte 
zweyfchenkliphte  Röhre,  deren  kurzer  Schenkel,  wel- 
cher im  Innern  Raume  der  Flafche  fich  befindet,  nicht 
unter  die  Flüffigkeit  reichen,  fondern  einige  Zolle  von 
derfelben  abftehen  mufs.  Der  zweyte  längere  Schenkel 
diefer  Röhre  wird  mit  einer  zweyten  Flafche  in  Verbin- 
dung gebracht,  in  welcher  derfelbe  wieder  beynahe  den 
Boden  berührt,  in  diefe  Flafche  geht  ebenfalls  wieder  der 
kürzere  Theil  einer  zweyfchenklichten  Piöhre ,.  deren  lan- 
ger Schenkel  wieder  mit  einer  dritten  Flafche  in  Verbin- 
dung fteht,  und  fo  können,  nach  Gefallen noch  mehre- 
re Flafchen  luftdicht  verbunden  werden,  Das  entwickel- 
te Gas,  oder  die  dunftförmige  Flüffigkeit,  ift  nun  ganö- 
thigt,  durch  die  vorgefchlagene  Flüffigkeit  zu  gehen,  von 
welcher  fie  eingefogen  wird.  Was  in  der  erften  Flafche 
1 nicht  eingefogen  wird,  geht  durch  den  kurzen  Schenkel, 
welcher  über  der  Flüffigkeit  fich  befindet,  in  die  zweyte 
Flafche  über,  und  was  hier  hoch  nicht  eingefogen  wurde 
nimmt  die  in  der  dritten,  vierten  und  fünften  Flafche  vor- 
handene Flüffigkeit  auf , fo  dafs  bey  einer  hinlänglichen 
Anzahl  Flafchen  endKch  alles  abforbirt  wird.  Wenn  fich 
liein  Gas  mehr  entwickelt,  fo  entfteht,  weil  das  in  den 
Flafchen  und  der  Retorte  vorhandene  endlich  auch  einge- 
fogen wird,  ein  luftleerer  Raum , und  nun  mufs  das  Lu. 
tum,  v/elches  die  erfte  Röhre  mit  der  Entbindungsgeräth- 
fchaft  verbindet»  fogleicb  durcbfchnitcen  und  iosgemacht 
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Die  vollkommenen  Metalloxyde  werden  von 
den  vollkommen  mit  Sauerftoff  gefättigten  Säuren ' 
nicht  aufgelöft,  und  findet  ja  eine  Auflöfung  Statt, 
fo  nimmt  die  Säure  doch  nur  einen  geringen  Theil 
des  Metalloxyds  in  fjch  auf.  Die  unvollkommenen 
Säuren,  das  heifst,  folche,  die  nicht  völlig  mitSauer- 
fioff  gefättigt  find,  löfen  die  Metalloxyde  fehr  leicht  • 
auf.  Dies  ift  der  Fall  hier.  Der  Braunltein  ift  ein 
vollkommenes  Metalloxyd.  Die  Salzfäure  aber  ift 
fähig,  noch  einen  Antheil  Sauerftoff  in  fich  aufzuneh- 
men, wodurch  oxydirte  Salzfäure  oder  mit  Sauer- 
ßoff  überfetzte  Salzfäure  entfteht.  Der  feines  Sauer- 
ftoffs  zum  Theil  entledigte  ßraunftein  löft  fich  nun 
in  der  Salzfäure  auf,  die  entftandene  oxydirte  Salz-^ 
fäure  aber  kann  mit  ihm,  weil  derfelbe  zu  vollkom- 

■werden,  damit  die  äufsere  atmofphärirclieLuft  den  leeren 
Baniii  aiisfüllen , und  das  Gleichgewicht  herfcellen  kann. 
Gefchieht  diefes  nicht,  fö  drückt  die  äuCsere  Luft  auf  die 
Flüffigkeit  des  letzten  Glafes,  diefe  fteigt  in  das  zweyte 
über,  und  fo  wird  endlich  alle  Flnrii,>keit  bis  in  die  el- 
ften Flafchen  und  die  Retorte  zurückgedrängt,  wobeynoch 
obendrein,  in  einigen  Fällen,  ein  für  den  Arbeiter  gefähr- 
liches Zerfpringen  der  Retorte  zu  befürchten  ift,  auf  jedeu 
Fall  aber  doch  die  ganze  Arbeit  durch  ihre  Beendigung 
vereitelt  wird.  Selbft  das  Zerfchne^iden  Und  Losmachen 
des  Lutums,  an  der  mit  der  Entbindungsgeräthfehaft  ver- 
bundenen Röhre,  kann  oft  nicht  gefchwind  genug  gefche- 
ben.  Man  entgeht  aber  allen  diefen,  wenn  man  zwifchen  der 
Retorte  und  der  erften  Flafche  eine  leere  Flafche  anbringt, 
deren  Röhren  zwar  wie  die  der  übrigen  Flafchen  befchaf- 
“ fen  find,  welche  aber  noch  eine  dritte  gerade  ausgehende 
Röhre  hat,  die  nach  Befinden  verfchloffen  und  geöffnet 
werden  kann.  Ift  die  Arbeit  beendigt,  fo  braucht  man 
blofs  diefe  Röhre  zu  öffnen,  durch  welche  die  äufsere 
Luft  in  die  Retorle , und  durch  die  Röhren  auch  in  die 
Flafchen  des  Apparats  eindriugeu  kann. 


men  oxycJirtift,  keine  Verbindung  feingehen.  Die 
Produkte  diefer  [Operation  find  alfo  falzfaurer 
Braun  ft  ein  und  oxy  dirt  er  falzfaurer  Dunflr. 

Die  zweyte  Bereitungsart,  welche  wohlfeiler 
ift,  da  die  Darftellung  der  Salzfäure  und  die  Erzeu- 
gung der  oxydirten  Salzfäure  bey  einer  Arbeit  ge- 
fchieht,  ift  aus  dem  bereits  über  die  Ausfcheidung 
der  Salzfäure  aus  dem  Kochfalz  gefagten  leicht  zu  er- 
klären. Die  Schwefelfäure  verbindet  fich  mit  dem 
Natrum  des  Kochfalzes  zu  Glauberfalz,  und  hier- 
durchwird die  Salzfäure  frey,  ein  Theil  derfelben 
entzieht  dem  Braunftein  einen  Theil  Sauerftoff,  hier- 
durch entfteht  oxydirte  Salzfäure,  welche  eptweicht; 
der  eines  Theils  feines  Sauerftoffs  beraubte  Braun- 
ftein löft  fich  nun  in  der  übrigen  Salzfäure  auf.  Die 
Produkte  diefer  Operation  werden  alfo  feyn, 
fchwefelfauresNatrum  (Glauberfalz),  oxy- 
dirte Salzfäure,  und  falzfaures  Braiinftein- 
oxyd;  ift  aber  die  Schwefelfäure  im  Ueberflufs  zu- 
gefetzt worden,  fo  wird  auch  fchwefelfaures 
Brau  n ft  ein  oxy  d vorhanden  feyn. 

Nicht  nur  der  Braunftein,  fondern  auch  andere 
vollkommene  Metalloxyde , z.  B.  Miniuin,  rothes 
Qu  eckfilb  eroxyd  (44*)  mehrere,  liefern, 
wenn  fie  mit  Salzfäure  behandelt  werden  , oxydirte 
Salzfäure.  Die  Aetiologie  ift  ganz  der  bereits  gege- 
benen gleich,  auch  das  fo  genannte  K ö ni  g s w a ff e r 
oder  Go  1 d f ch e i de  w a f f er  befteht  aus  diefer 
Säure,  Wird  nämlich  Salzfäure  mit  Salpeterfäura 
vermifcht,  fo  entzieht  die  Salzfäure  der  Salpeterfäure 
(lo.)  einet!  Theil  ihres  Sauerftoffs , und  es  entfteht 
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oxydirte  Salzfäufe ; die  ihres  Sauerftoffs  zum  Theil 
beraubte  SaJpeterfäure  bleibt  als  unvollkommene 
Säure  mit  in  der  Flüffigkeit  vorhanden.  Ift  die  Sal- 
peterfäure  im  Uebermafs  zur  Salzfäure  gefetzt  wor- 
den, fo  bleibt  ein  Theil  derfelben  auch  im  vollkom- 
menen Zuftande  in  der  Flüffigkeit,  und  dann  befteht 
das  Königswaffer  aus  oxydirter  Salzfäure , vollkom- 
mener und'^nvollkommener  Salpeterfäure. 

Die  oxydirte  Salzfäure  befitzt  fehr  auffallende 

Eigenfchaften , auf  die  beifchriebene  Art  dargeftellt, 

erfcheint  fie  als  Dunft,  welcher  Geh  aber  fchon  bey 

einer  Temperatur  von  5 Grad  über  den  Gefrierpunkt 

der  R e a u m ü r f ch  en  Scale  verdichtet,  und  in  con- 

creter  Gestalt  in  zitrongelber  Kryftallifation  erfcheint. 

Ob  Ge  ebenfalls  in  völlig  wafferfreyem  Zuftande  in 

concreter  Geftalt  erfcheinen  kann,  darüber  Gnd  mir 
•< 

noch  keine  Verfuche  bekannt.  Für  die  Lungen  ift 
diefer  Dunft  ein  gefährliches  Gift,  er  reitzt  diefelben 
fchrecklich,  es  entfteht  heftiges  anhaltendes  Hüften, 
mit  Engbrüftigkeit,  welches  oft  mit  Blutfpeyen  ver- 
gefellfchaftet  ift,  und  wird  derfelbe  zu  wiederholten- 
malen  in  grofser  Menge  eingeathmet,  fo  kann  er  ei- 
ne vollkommene  Lungenfneht  bewirken.  Auf  die 
Geruchsorgane  wirkt  er  ebenfalls  auffallend  , indem 
er  heftigen  Schnupfen  und  Verftopfung  hervorbringt. 
Die  merkwürdigfte  Eigenfchaft  diefer  Säure  ift,  dafs 
fie  in  kurzer  Zeit  alle  Pftanzenfarben  zerftört,  wel- 
che durch  keinen  jetzt  bekannten  chemifchen  Hand- 
griff wieder  herzuftellen  Gnd.  Einige  grüne  Blätter, 
Blumen  u.  f.  w.  in  diefen  Dunft  gebracht,  verlieren 
in  Zeit  von  einer  Minute  ihre  Farbe  und  erfcheinen 
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weifs.  Nur  mit  einigen  Früchten,  z.  B.  mit  Aepfeln, 
wollte  mir  dies  nicht  vollkommen  gelingen,  Diefe 
Eigenfchaft,  die  Pflanzenfarben  zu  zerltören,  macht  , ' 
lie  daher  in  technifcher  Hinficht  fchon  wichtig,  {in- 
dem fie  zum  Bleichen  der  leinenen  Zeuge  und  meh- 
rerer andern  Dinge  mit  Vortheil  angewendet  werden 
kann.  Die  thierifchen  Theile  färbt  fie  gelb.  Meh- 
rere Metalle,  z.  B.  Spiefsglanzmetall,  Wifs- 
muth  u.  f.  w.,  entzünden  fich,  wenn  fie  in  diefen 
Dunft  gebracht  werden , mit  fchönem  dunkelrothen 
Lichte,  im  Rückftande  finden  fich  falzfaure  Metall- 
oxyde. Völ)ig  trockne  Kohle,  fo  wie  auch 
Phosphor  entzünden  Geh  in  diefem  Dunft  eben- 
falls von  felbft. 

Alle  diefe  Erfcheinungen  gründen  fich  darauf, 
dafs  die  Salzfäure  fehr  geneigt  ift,  einen  Theil  ihres 
Sauerftoffs  an  andere  Körper  abzufetzen  , und  wie- 
der in  den  Zuftand  der  gewöhnlichen  Salzfäure  über- 
zugeben. Alle  Pflanzenfarben,  fo  wie  überhaupt  alle 
Stoffe  des  Gewächsreichs , haben  den  Kohlen- 
ftoff,  Wafferftoff  und  Sauerftoff,  in  ihrer 
Grundmifchung,  und  nur  das  fehr  verfchiedene  ab- 
geänderte Verhältnifs,  in  welchem  diefe  Stoffe  vor- 
handen find,  bringt  die  grofse  Menge  der  n;iannig-  x 
faltigen  Produkte  des  Gewächsreichs  hervor.  Tritt 
nun  ein  Theil  Sauerftoff  der  oxydirten  Salzfäure  mit 
den  Grundftoffen  der  Pflanzenpigmente  in  Verbin- 
dung, fo  wird  natürlich  das  Verhältnifs  derfelben 
abgeändert,  wodurch  zugleich  die  Brechung  der 
Licbtftrahlen  modificirt  wird  , und  folglich  die  vori- 
gen Farben  nicht  mehr  als  folche  erfcheinen  können. 
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Zugleich  werden  diefe  Sloffe  im  Waffer,  in  Alkalien 
und  alkalifchen  E^den  mehr  auflösbar,  und  können 
daher  durch  zweckmäfsige  Behandlung  völlig  von 
dem  gebleichten  Zeuge  weggefchafft  werden.  Die 
Entzündung  einiger  Metalle  in  diefem  Dunft  entlieht 
ebenfalls  aus  dem  Beftreben  der  oxydirten  Salzfäure, 
einen  Theil  ihres  Sauerftoffs  abzufetzen.  Die  Metalle 
entziehen  ihr  denfelben,  und  oxydiVen  fich  fchnell. 
Der  VVärmeftoff  wird  dabey  aus  dem  falzfauren  Dunft, 
und  der  Lichtftoff  aus  dem  Metall  entbunden,  und 
conftituiren  nun,  wegen  der  Schnelligkeit  der  Oxyda- 
tion des  Metalls,  fichtbares  Feuer.  Die  oxydirte  Salz- 
fäure ift  hierdurch  in  gemeine  Salzfäure  umgeändert 
■worden,  und  diefe  verbindet  fich  nun  mit  den  entftan- 
denen  Metalloxyden,  das  Produkt  diefer  Verbren- 
nung ift  alfo  falzfa  u res  Metall  oxyd.  Bey  der 
Verbrennung  der  Kohle  in  diefem  Dunft  entfteht  aus 
-dem  nämlichen  Grunde  Kohlenfäu-re  und  gemei- 
ne Salzfäure,  fo  wie  die  Verbrennung  des  Phos- 
phors P hosphorfäur  e und  Salzfäure  liefert. 

Syftem.  Handbuch  der  gef.  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren. 

Theil  I.  S20.  ' ' j ii  i; 

D.  S.  F.  Hermbftädts  fyftem.  Grundrüs  dej  allgem.  tx- 

periraentalchemie , 2te  Auflage,  2ter  Band.  S.  175.  etc. 

10)  Acidum  nitricum  concentratum.  Spiritus  nitri 
fumans.  (Concentrirte  Salpeterfdure , rauchen- 
deSalpeterfäure.) 

Zwey  Theile  völlig  reinen  trocknen  Salpeter 
fchütte  man  in  eine  geräumige  ganz  trockne  Retorte, 
und  trage,  nachdem  diefelbe  vorher  mäfsig  erwärmt 
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worden,  einen  Theil  concentrirte  Schwefel- 
f ä u r e in  kleinen  Portionen  hinein.  Man  mufs  ficb, 
um  die  Verunreinigung  der  Salpeterfäure  mit 
Schwefelfäure  zu  verhüten,  welche  im  Hals  der  Re- 
torte beym  gewöhnlichen  Eingiefsen  hängen  bleiben 
würde,  zur  Eintragung  der  Säure  einer  gläfernen 
Röhre  bedienen,  welche  bis  in  die  Wölbung  der  Re- 
torte reicht.  Um  die  gehörige  Vermifchung  des  Sal- 
peters mit  der  Schwefelfäure  zu  befördern,  und  die 
durch  diefe  Vermifchung  entftandene  Hitze  ifi  der 
Retorte  gleichmäfsig  zu  vertheilen,  darf  die  Schwe- 
felfäure  nicht  auf  einmal,  fondern  in  kleinen  Por- 
tionen, von  etwa  einer  Unze,  eingetragen  werden, 
worauf  die  Mifchung  jederzeit  etwas  gefchüttelt  wird. 
Es  entwickeln  fich  dabey  rothe  Dämpfe,  vor  deren 
Einathmenman  fich  zu  hüten  hat.  Die  Retorte  wird 
nun  in  ein  Sandbad  gebracht,  und  mit  einer  geräu- 
migen Vorlage  verleben,  welche  entweder  mit  ei- 
nem fetten  Kitt  *)  oder  mit  einem  aus  Bolus  und  ge- 
fiofsenenTiegelfcherben  mitWaffer  angerührten  dik- 
ken  Teige,  luftdicht  anlutirt  wird.  Man  mufs  zur 
JBefeftigung  über  diefen  Kitt  jederzeit  noch  einige 
Lsinwandftreifen , die  mit  blofsem  Bolusteig  beftri- 
chenfind,  legen,  welche  noch  mit  Bindfaden  um- 
fchnürt  werden  können.  Man  fängt  die  Arbeit  mit 
fehr  mäfsiger  Feuerung  an,  welche  aber,  befonders 
gegen  das  Ende  der  Arbeit,  fehr  verltärkt  werden 

Man  bereitet  ihn,  indem  man  einen  Theil  fein  gepulverten 
weiffcn  Bolus  mit  der  HSlfte  Bleyweifs  durch  LeinölJirnifs 
zu  einem  dicken  Teig  bringt.  Die  Gefäfse,  welche  damit 
verftrichen  werden  feilen,  dürfen  nicht  nals  feyn,  weil 
fonft  der  Kitt  nicht  haftet. 
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tnufs.  Die  Säure  geht  in  dunkelrothen  Dämpfen 
und  Tropfen  über,  und  dasFeuer  wird  fo  lange  fort- 
gefetzt, und  immer  mehr  verftärkt,  bis  keine  tropf- 
bare Flüffigkeit  mehr  übergeht. 

Bey  diefer  Arbeit  entwickelt  ficli,  wie  nach- 
her bewiefen  werden  foll,  S a u e r flo f f g a s.  Da 
diefe  Gasart  aber  wegen  der  luftdichten  Verkittung 
der  Gefäfse  keinen  Ausgang  finden  kann,  fo  würde 
fie,  wenn  man  ihr  denfelben  jiicht  auf  eine  andere 
Art  zu  verfchaffen  fuchte,  die  Gefäfse  zerfprengen, 
oder  im  Fall  die  Gefäfse  nicht  feft  genug  lutirt  wä- 
ren, fich  durch  das  Lutum  einen  Ausweg  bahnen, 
wodurch  zugleich  ein  beträchtlicher  Antheil  Säure 
entweicht.  Am  beften  beugt  man  diefem  vor,  wenn 
man  eine  tubulirte  Vorlage  anwendet.  An  den  Tu- 
bus kittet  man  den  kürzern  Theil  einer  zweyfchenk- 
lichten  Röhre,  deren  anderer  und  längerer  Sehen- 
kel  in  ein  Glas  mit  deftillirtem  Waffer  geleitet  ift. 
Das  Sauerftoffgas  entweicht  durch  diefe  Röhre,  und 
die  zugleich  mit  durch  die  Röhre  gehende  Salpeter- 
fäure  wird  von  dem  Waffer  eingefchluckt,,  welches 
als  eine  verdünnte  Salpeterfäure  angewendet  werden 
kann.  In  Ermangelung  einer  tubulirten  Vorlage 
wende  ich  folgenden  Handgriff  an.  Ich  nehme  eine 
Vorlage  mit  fo  weitem  Hälfe,  dafs  ich  zwifchen  die 
Fuge,  welche  zwifchen  dem  Retortenhals  und  der 
Vorlage  bleibt,  ein  ungefähr  vier  Linien  dickes 
Glasröhrchen  einfehieben  kann.  Diefes  mache  ich 
mir  felbft,  indem  ich  ein  Stück  dünne  Glasröhre  glü- 
hend mache,  und  fie  nun  platt  zufammendrücke, 
doch  fo,  dafs  fie  noch  Luft  hat,  hierauf  biege  ich  fie 
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rechtwinklicht,  und  fchiebe  fie  nun  fo  zwifchen  die  , 
Vorlage  und  Retorte,  dafs  der  rechtwinklicht  gebo- 
gene Theil  aufsen  bleibt  und  in  die  Höhe  lieht.  Die 
Fugen  zwifchen  dem  Retortenhals  und  der  Vorlage 
verftreiche  ich  genau,  und  lutire  fie  wie  gewöhnlich, 
auf  die  aufsenftehencle  Oeffnung'  der  Röhre  drücke  s 
ich  einen  kleinen  Stöpfel  von  fettem  Kitt  fanft  auf,  . 
damit  keine  Säure  verloren  gehe.  Entwickelt  fich 
nun  Sauerftoffgas,  fo  hebt  es  den  Stöpfel  aus  der 
Röhre  in  die  Höhe  und  entweicht,  worauf  der  Stöp- 
fel wieder  fanft  aufgedrückt  werden  kann.  Es  ift 
auch  vortheilhaft,  die  Vorlage  wie  bey  der  Deltilla- 
tion  der  Salzfäure  (8.)  mit  Tüchern  zu  umfchlagen. 

Die  erhaltene  Salpeterfäure  erfcheint  mit  dun- 
kelrother  Farbe,  und  ftöfst  eben  folche  Dämpfe  aus. 
Will  man  fie  aus  der  Vorlage  in  ein  Glas  giefsen,  fo 
mufs  dies  fehr  gefchwind,  und  wo  möglich  im  Luft- 
zug gefchehen,  weil  die  häufigen  rothen  falpeterfau- 
ren  Dämpfe  der  Lunge  fehr  nachtheilig  find.  Das 
Glas,  worin  diefelbe  aufbewahrt  wird,  mufs  einen 
gläfernen  eingeriebenen  Stöpfel  haben,  und  an  einem 
fo  viel  als  möglich  kalten  Ort  auflaewahrt  werden. 

Der  S a 1 p e t e r ift  ein  Neutralfalz,  v<^elches  aus 
Kali  und  Salpeterfäure  befteht.  Die  Salpeter- 
fäure aber  befteht  aus  S alpete rftoff  (Stickftoff) 
und  Sauerftoff.  Die  Schwefelfäure  hat  ei- 
ne nähere  Verwandtfchaft  zu  dem  Kali,  als  die  Sal- 
peterfäure, fie  verbindet  fich  daher  mit  demfelben, 
und  die  Salpeterfäure  wird  ausgefchieden.  . (In  der 
Retorte  bleibt  daher  fchwefelfaures  Kali  (^tartarus 
vitriolatusy  Arcanumduplicatum)  Die  Sau- 
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re  aber,  wie  wir  fie  hier  erhalten,  ift  keine  vollkom- 
men mit  Sauerftoff  gefättigte  Salpeterfäure , fondern 
ein  Theil  derfelben,  welcher  ihr  die  dunkelrolhe 
Farbe  ertheilt,  ift  im  unvollkommenen  Zuftande  vor- 
handen, obgleich  die  Salpeterfäure  in  dem  Salpeter 
felbft  ganz  vollkommen  mit  Sauerftoff  gefättigt  vor- 
handen ift.  In  diefem  Zuftande  erfcheint  fie  nicht 
roth,  fondern  weifs,  und  ftöfst  nicht  rothe,  fondern 
weifsgraue  Dämpfe  aus.  Die  Salpeterfäure  erleidet 
durch  die  Hitze  leicht  eine  unvollkommene  Zerfet- 
zung.  Ein  Theil  ihres  Sauerftoffs  verbindet  fich 
mit  dem  Wärmeftoff  zu  Sauerftoffgas , wodurch  die 
Säure  in  einen  unvollkommenen  Zuftand  verletzt  und 
nun  falpetrichte  Säure  wird.  Schon  die  Hitze,  wel- 
che bey  der  hier  befchriebenen  Deftillation  erfordert 
wird,  ift  fähig,  einen  Theil  der  Säure  zu  zerfetzen, 
und  fie  in  unvollkommene  zu  verwandeln.  Diefe  un- 
vollkommene oder  falpetrichte  Säure  ift 
eine  fehr  ela^tifche  Flüffigkeit,  von  dijnkelrother 
Farbe;  fie  ertheilt  hier  der  vollkommenen  unzerfetz- 
ten  Säure  die  rothe  Farbe  und  rothdampfende  Ei- 
genfchaft.  Auch  zeigt  fie  fowohl  für  fich,  als  wenn 
fie  mit  der  vollkommenen  gemilcht  ift,  bey  der  Ver- 
dünnung mit  Waffer  verfchiedene  Farbenveränderun- 
gen;  durch  wenig  zugefetztes  Waffer  wird  ihre  ro- 
the Farbe  in  blau  verändert,  diefe  gehet  bey  einer 
gröfsern  Menge  Waffer  in  grün  über,  und  endlich 
verfchwindet  auch  diefe  und  die  Säure  erfcheint waf- 
ferhell.  Sie  ift  weit  flüchtiger  als  die  vollkommene 
Salpeterfäure,  von  welcher  fie  daher  durch  eine  fehr 
gelinde  Deftillation  abgefchieden  werden  kann,  wo- 


bev  die  vollkommene  Säure  in  der  Retorte  farbenlos 
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zurückbleibt.  *)  Verrichtet  man  diefe  Arbeit  bey 
beträchtlicher  Kälte  im  Winter,  fo  bildet  die  her- 
übergegangene unvollkommene  Säure  zwey  abge- 
fonderte  Flüffigkeiten,  von  denen  die  obere 
dunklerroth  als  die  untere  ift,  die  aber  doch  in 
ch  emifcher  Hinficht  fich  völlig  gleich  verhalten.  Man 
erhält  diefe  beiden  Flüffigkeiten  nicht  immer,  fon- 
dern  nur  zuweilen,  bey  niederer  Temperatur,  wenn 
man  fich  zugleich  forgfältig  gehütet  hat , etwas  von 
der  vollkommenen  Säure  mit  übergehen  zu  laffen. 

Der  Stickftoff  oder  Salpeterftoff  erfcheint 
mit  dem  Sauer  ft  off  in  verfchiedenen  Verhältniffen 
gebunden,  und  diefe  Abänderungen  im  Verhältnifs 
der  beiden  Stoffe  liefern  von  einander  fehr  ver- 
fchiedene  Produkte.  Wir  kennen  deren  jetzt  vier, 
welche  ich  in  möglichfter  Kürze  durchgehen  will. 
Ift  ein  Theil  Salpeterftoff  mit  vier  Theilen  Sauerftoff 
verbunden,  fo  ift  diefe  Verbindung  vollkommene 
Sälpeterfäure,  über  welche  nachher  noch  mehr 
gefagt  werden  foll.'  Drey  Theile  Sauerftoff  mit  ei- 
nem Theil  Salpeterftoff  verbunden,  liefert  die  un- 
vollkommene oder  falpetrichte  Salpeter- 

I 

*)  Man  kann  die  Salpeterfanre  auch  gleich  in  ihrem  concen* 
trixten  wafferfreyen  Zufcande  als  vollkommene  Saure 
gewinnen,  wenn  man  der  Zufammenfetzung  aus  Salpeter 
und  Schwefelfäure’  gleich  halb  fo  viel  Manganesoxyd 
(Braunftein)  zufetzt,  als  man  Salpeter  angewendet  hat: 
hier  vereinigt  lieh  der  Sauerftoff  des  Brauiifteins  mit  der 
falpetrigen  Säure,  ändert  folche  inl  Sälpeterfäure  um , und 
diefe  erfcheint  nun  farbenlos , und  fcüfst  weifse  Dämpfe 
aus.  ff. 
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fäure,  deren  Eigenfchaften  bereits  erörtert  find. 
Ein  Theil  Salpeteritoff,  mit  2 Theilen  Sauerftoff  ver- 
bunden, liefert  keine  tropfbare  Flüffigkeit  mehr,  fon- 
dern  eine  g a s f ö r-m  i g e , welche  uns  unter  dem  Na- 
men f alp  ete  r h a 1 b fa  u r e s Gas  oder  nitröfes 
Gas  bekannt  ift.  Wir  erhalten  daffelbe  bey  der  Be- 
handlung der  Salpeterfäure  mit  brennbaren  Stoffen. 
Z.  B.  bey  der  Auflöfung  der  Metalle  vorzüglich  des 
Kupfers  und  Queckfilbers  in  Salpeterfäure.  Die  Sal- 
peterfäure fetzt  nämlich  einen  Theil  ihres  Sauerltoffs 
an  das  Metall  ab ) wodurch  diefes  oxydirt,  und  in 
Metalloxyd-  verwandelt  wird.  Diefes  Metalloxyd 
löft  fich  nun  in  der  noch  unzerfetzten  Säure  auf.  Der- 
jenige Theil  der  Säure  aber,  welcher  feinen  Sauer- 
ftoff zum  Theil  an  das  Metall  abgetreten  hat,  er- 
fcheint  nicht-mehr  tropfbar  flüffig  , fondern  in  Gas- 
' form,  und  entweicht  unter  Aufbraufen.  Das  näm- 
liche findet  Statt,  wenn  vegetabilifche  und  einige 
thierifche  Stoffe  mit  Salpeterfäure  behandelt  werden. 
Diefes  Gas  ift  völlig  farbenlos,  wird  es  aber  mit  der 
' atm  ofphäri  fch  e^  Luft  in  Berührung  gebracht, 
fo  nimmt  es  den  Sauerftoff  aus  derfelben  in  fich  und 
bildet  nun  wieder  unvollkommene  Salpeterfäure, 
welche  in  rothen  Dämpfen  erfcheint.  Daher  rühren 
die  rothen  Dämpfe  bey  der  Auflöfung  der  Metalle 
in  Salpeterfäure , wenn  fie  in  offenen  Gefäfsen  ge- 
fchieht.  Das  entweichende  falpeterhalbfaure  Gas, 
welches  völlig  farbenlos  ift,  nimmt,  fo  bald  es^über 
die  Oberfläche  der  Flüffigkeit  kommt,  den  Sauerftoff 
der  atmofphärifchen  Luft  an  fich,  und  erfcheint  nun 
als  falpetrichte  Säure  in  rothen  Dämpfen.  Diefes 
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Gas  unterhält  die  Verbrennung  und  Refpiration  nicht, 
ein  Licht  verlöfcht  darin,  und  ein  hinein  gebrachtes 
Thier  ftirbt.  Es  zeigt  keine  fauren  Eigenfchaften, 
indem  es  die  Lackmustinktur  (’S.),  und  die  blauen 
PHanzenfäfte  nicht  röthet,  und  auch  keinen  fauren 
Gefchmack  hat,  v.om  Waffer  wird  es  nicht  eingefo- 
gen.  Gleiche'  fheiJe  Salp^terftoff  und  Sauerftoff  lie- 
fern ein  von  dem  vorigen  ganz  verfchiedenes  Gas, 
welches  unter  dem  Namen  oxydulirtes  Salpe- 
ter ft  offgas  {Gas  azotofum  nach  Gren,  Gas  ni~ 
tro'gfinii  oxydulati  nach  Hermbltädt,  undVier  ni- 
troj'us  dephlogijticatu^snach  P fi  eftle  y)  bekannt  ift. 
Man  erhält  es,  wenn  yerfchiedene  Metalle,  z.  ß.  El- 
fen und  Zink,  in  fehr  verdünnter  SaJpeterfäure  aufge- 
lült  werden.  Auch  erhält  man'es,  wenn  falpet^rlau- 
res  Ammonium  in  einer  Retorte  erhitzt  wird.-  Die- 
fes  Gas  unterfcheidet  fich  von  dem  falpeterhalbfauren 
Gas  hauptfächlich  dadurch,  dafs  es  mit  Sauerftoffgas 
keine  rothe  Dämpfe  giebt,  und  fein  Umfang  nicht 
vermindert  wird.  Ein  Thier  kann  nicht  darin  leben 
aber  ein  Licht  brennt  darin  mit  verftärkter  Flamme, 
angezündete  Kohle,  Phosphor  und  Schwefel  verlö- 
fchen  darin.  Vermuthlich  bewirkt  der  in  dem  Lich- 
te vorhandene  Wafferftoff,  wegen  feiner  nahen  Ver- 
wandtfchaft  zum  Sauerftoff,  diefe  Verbrennung.  Das 
Verlöfchen  des  Phosphors  und  anderer  brennenden 
Körper  in  demfelben||r^eift  feihe  Verfchiedenheit 
von  (lef  atmofphärifcll^n  Luft,  auch  giebt  es  nicht 
wie  diefe  mit  der  SaJpeterluft  vermifchte  rothe  Däm- 
pfe. Doch  kann  es  durch  den  elektrifchen  Funken 
wirklich  in  atmofphärifche  Luft  umgeändert  wer- 

Fifchert  Haadb.  d.  pharm.  Praxi«.  2.  Aufl.  £ 
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den.  Vom  Waffer  wird  es  nach  und  nach  eingefo- 
gen. 

Die  Satpeterfäure  kann  nach  Gavendish  un- 
mittelbar durch  eine  Vermifchung  von  7 Theilen 
Sauerftoffgas  mit  3 Theilen  Salpeterftoffgas  erhalten 
werden , wenn  durch  diefes  Gemifch  der  elektrifche 
V Funke  geleitet  wird.  In  wiefern  hier  die  Elektricität 
die  Verbindung  beider  Stoffe  befördert,  ift  nicht 
leicht  zu  entfcheiden.  , Auch  erhält  man  durch  einen 
Verfuch,  welchen  Miln  er  zuerft  angegeben  hat, 
unvollkommene  Salpeterfäure,  oft  aber  auch  nur 
falpeterhalhfaures  Gas,  und  oxydulirtes  Salpeterftoff- 
gas,  wenn  ätzendes  Ammonium  (61.)  über  glü- 
henden Braunftein  geleitet  wii;d.  Das  Ammo- 
nium befteht  aus  Wafferftoff  und  Salpeter- 
ftoff.  Der  Sauerftoff  des  Braunfteins  verbindet  fich 
mit  dem  Salpeterftoff  zu  Sa Ip  et e r fä  u r e , und  mit 
dem  Wafferftoff  zu  Waffer.  Die  Salpeterfäure  ift 
im  Feuer  leicht  zerftörbar,  wie  fchon  die  Entwicke- 
lung des  Sauerftoffgafes , bey  der  oben  befchriebe- 
nen  Deftillation,  beweifet.  Man  kann  fich  von  der 
Entweichung  des  Sauerftoffgafes  überzeugen,  wenn 
-man  an  die  Oeffnung  des  zwifchen  der  Vorlage  und 
der  Retorte  befindlichen  Röhrchens  einen  bJofs  glim- 
menden Holzfpan  bringt,  welcher  fich  fogleich  ent- 
zündet. Auch  ift  noch  Sauerftoffgas  in  der  Vorlage 
vorhanden,  wenn  die  Salpeterfäure  bereits  ausge- 
goffen  ift,  von  deren  Gegenwart  man  fich  überzeugt, 
indem  man  einen  langen  glimmenden  Holzfpan  hin- 
ein hält,  welcher  fich  entzünden  mufs.  Die  Säure 
kann  aber  völlig  durch  gröfsere  Hitze  zerftört  wer- 


den,  wenn  man  den  Salpeter  felbft,  oder^ein  ande- 
res falpeterfaures  Neutrallalz,  in 'einer  befchlagenen 
Retorte  der  Giühehitze  ausfetzt.  Der  Sauerftoff  und 
der  Salpeterfioff  haben  eine  nähere  Verwandtfchaft 
zu  dem  W ä r m eft  o f f e , als  fie  unter  einander  felbft 
haben  5 beide  verbinden  fich  alfo  mit  demfelben, 
wodurch  S a u e r fto f f g as  und  Salpe  terftof  fgas 
erzeugt  wird,  diefe  entweichen,  und  das  K a 1 i oder 
die  Erde,  mit  welcher  die  Säure  vorher  verbunden 
war,  bleiben  in  der  Retorte  zui^ück. 

Der  Salpeter,  wenn  er  auch  mehreremale  durch 
Auflöfen  und  Ivryftallifiren  gereinigt  ifr,  hat  doch  im- 
mer noch  einen  kleinen  Rückhalt  anKochfalz.  Die- 
fes  wird  bey  der  Bereitung  der  Salpeterfäure  durch 
die  hinzu  gefetzte  Schwefelfäure  ebenfalls  zerfetzt, 
wobey  Salzfäure  frey  wird,  die  mit  der  Salpeterfäure 
zugleich  herüber  geht.  Diefer  falzfaure  Gehalt  der 
Salpeterfäure  kann  aber  bey  einigen  pharmaceutifchen 
Arbeiten,  z.  B.  bey  den  verfchiedenen  Queckfilber- 
präparaten  und  der  Bereitung  des  Silberätzfteihs  (2.5.), 
fehr  nachtheilig  werden,  befond&rs  da  diefe  Säure 
hier  nicht  als  unvollkommene , fondern  als  oxydirte 
Salzfäure  (g.)  vorhanden  ilt.  Man  kann  fie  weg- 
fchaffen,  wenn  man  die  unreine  vorher  wenigftens 
mit  zwey  Theilen  Waffer  verdünnte  Salpeterfäure  fo 
lange  mit  einer  Auflöfung  des  falpeterfauren 
Silbers  (zS.)  verfetzt,  als  noch  ein  weifser  flocki- 
ger Niederfchlagentfteht,  man  läfst  den  NiederfchJag 
lieh  vollkommen  fetzen,  und  giefst  die  überßehende 
klare  Säure  ab,  welche  nun  den  Namen  gefällte 
Salpeterfäure  {Acidum  nitricum  praecipUatum) 
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führt.  Io  diefem  Zuftande  können  fie  zwar  die  Gold- 
und  Silberarbeiter  als  rein  brauchen,  auch  kann  fie 
fo  zur  Bereitung  des  Höllenfteins  angewendet  wer- 
den. Da  aber  nichtnurbey  derFällung  einige  Trop- 
fen Silbetauflöfung  zu  viel  zugefetzt  werden  können, 
fondern  auch  die  concentrirte  Säure  felbft  einen  Theil 
des  falzfauren  Silbers  aufgelöft  erhält,  fo  ift  eine  noch- 
malige Rectification  derfelben  nothwendig,  ehe  fie  als 
eine  völlig  reine  Salpeterfäu re  (^Acidum  nitri- 
cum  depuracum')  angewendet  werden  kann. 

Das  Silber  hat  eine  fehr  nahe  Verwandtfchaft 
zur  Salzfäure ; Avird  daher  falpeterfaures  Silber,  in 
eine  mit  Salzfäure  verunreinigte  Salpeterfäure  ge- 
bracht, fo  verbindet  fich  die  Salzfäure  mit  dem  Sil- 
beroxyd zu  falzfaurem  Silber  (Hornfilber, 
huna  cornea)^  Avelches  völlig  unauflöslich  ift,  und 
fällt  damit  zu  Boden,  die  überftehende  Fiüffigkeit 
wird  alfo  die  reine  Salpeterfäure  enthalten,  wenn  die 
Silberauflöfung  nicht  im  Ueberfchufs  zugefetzt  wor- 
den ift,  jedoch  ift  auch  das  falzfaure  Silber  in  der 
Salpeterfäure  merklich  auflösbar.  Die  Methode, 
ftch  das  metallifche  Silber  aus' dem  falzfauren  Silber 
wieder  zu  verfchaffen , findet  man  unter  dem  Arti- 
kel Silberät zftein  {Argentum  nitric. fufiim)  aus- 
führlich angezeigt. 

Dafs  diefe  Methode,  die  Salpeterfäure  von  der 
Salzfäure  zu  reinigen,  ziemlich  koftbar  ift,  wird  nie- 
mand läugnen.  Es  geht  dabey  eine  Menge  Salpeter- 
fäure bey  der  Auflöfung  des  Silbers,  und  Kohlen  zur 
Abfcheidung  deffelben  von  der  Salzfäure  verloren, 
des  Zeitverluftes  nicht  zu  gedenken. 


=== 

I 

Der  berühmte  franzöfifche  Chemiker  V a u q u e- 
lin  fchlägt  daher  eine  andere  Methode  vor,  die  Sal- 
peterfäure  nicht  nur  von  der  ihr' beygemifchten  Salz- 
laure  zu  reinigen,  fondern  mit  diefer  zugleich  die 
Schvyefelföure  wegzufchaffen , mit  welcher  die  Sal- 
peterfäure  dann  verunreinigt  ift,  wenn  die  Schwefel- 
fäure  bey  der  Deftillation  der  Salpeterfäure  im  Ue- 
bermafs  angewendet  wurde  *).  Nach  ihm  foll  man 
etwas  Bleyglätte  mit  der  unreinen  Salpeterfäure  24 
Stunden  digeriren,  und  hierauf  die  Salpeterfäure  aus 
einer  Retorte  rectificiren.  So  weit  wir  jetzt  die  Ver- 
wandtfchaften  der  Körper  kenqen , müfste  hier  die 
Salzfäure  in  der  Salpeterfäure  mit  dem  Bleyoxyd  das 
fchwer  auflösliche  fa/zfaure  Bleyoxyd  (^Horn- 
bley)  bilden,  und  die  Sdiwefelfäure  mufs  ebenfalls 
mit  dem  Bleyoxyd  fchwefelfaures  Bley  confti- 
tuiren,  wodurch  beide  Säuren  aus  der  Salpeterfäure 
weggefchafft,  und  diefe  völlig  rein,  überdeftillirt 
werden  könnte.  Dies  ift  auch  mit  der  Schwefelfäu- 
re  der  Fall,  welche  wirklich  ausgefchieden  wird, 
aber  nach  Herrn  Lichtenbergs**)  Erfahrungläfst 
lieh  die  Salzfäure  keinesweges  durch  diefes  Mittel  ab-*  , 
fcheiden.  Er  erhielt,  bey  der  Rectification  der  Sal- 
peterfäure, im  Rückftande  falpeterfaures  Bley- 
oxyd, und  die  Salzfäure  ging  mit  der  Salpeterfäure 
zugleich  über.  Ich  glaube,  diefes  dadurch  erklären 
zu  können,  dafs,  da  in  der  Salpeterfäure  nicht  Salz- 
fäure,  fondern  oxydirte  Salzfäure  (9.),  vorhanden  ift, 

*)  Allgemeines  Journal  der  Cbemle  von  A*  N.  Schecrer, 
RH.  3.  Heft  16.  S.  417, 

*’)  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  IgOO. 
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dief«  nicht  vermögend  ift,  fich  mit  dem  fchon  fehr 
vollkommen  oxydirten  Bleyoxyd  zu  verbinden,  und 
wäre  auch  unvollkommenes  Bleyoxyd  vorhanden,  fo 
würde  der  Sauerftoff  der  oxydirten  Salzfäure  ihn  voll- 
" kommen  oxydiren  und  die  hierdurch  entftandene  un- 
vollkommene Salzfäure  würde  durch  den  Sauerftoff 

■ \ 

der  Salpeterfäure  fogleich  wieder  in  oxydir.te  Salz- 
fäure verwandelt  werden,  es  würde  alfo  hier  derfel- 
be  Fall  Statt  finden.  Herr  Lieh  tenb  erg  fchlagt 
daher  vor,  den  zur  Deftillation  der  Säure  beftimm- 
ten  Salpeter  vorher  im  Waffer  aufzulöfen,  und  fo 
lange  eine  Auflöfung  des  falpeterfauren  Sil- 
bers zuzufetzen,  als  noch  ein  Niederfchlag  erfolgt. 
Es  wird  fich  hier  das  Silberoxyd  mit  der  im  Salpeter 
vorh  indenen  Salzfäure  verbinden,  und  als  fchwer 
auflösliches  falzfaures  Silberoxyd  niederfallen,  wel- 
ches  durchs Filtrum  abgefchieden  werden  kann.  Der 
Salpeter  wird  hierdurch  von  aller  Salzfäure  befreyt, 
und  folglich  wird  die  daraus  erhaltene  Salpeterfäure 
völlig  rein  feyn,  wenn  man  die  Schwefelfäure  nicht 
im  Uebermaf»  anwendet.  Sollte  die  Salpeterfäure 
jndefs  wirklich  fchwefelfäurehaltig  feyn,  fo  darf  man 
nur  fo  lange  falpeterfaure  Baryterden  - Auflöfung  zu- 
fetzen, als  noch  ein  Niederfchlag  entfteht,  und  hier- 
auf die  Säure  noch  einmal  überdeftilliren. 

Die  Proben  auf  die  Reinheit  der  Salpeterfäure 
fehe  man  am  Ende  der  folgenden  Nummer. 

Syftem.  Handb.  der  gefammten  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren, 
Th  eil  I.  646  — 743. 

Syftem  Grinidrifs  der  allgem.  Experimentalchemie  von  D. 
S,  F.  Hermbftädt,  ate  Auflage,  ater  Band,  S.  107— 15a. 
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ii)  Acidum  nitricum  tenue.  Spiritus  nitri  acidus, 
feit  vulgaris,  Aquafortis.  -(Verdünnte  Salpeter-  ' 
fäure,  Salpetergeift,  Scheidewaffer.) 

Die  Bereitung  iftganz  der  vorigen  ähnlich,  nur 
dafs  die  Säure  mit  VVaffer  verdünnt  erhalten  wird. 
Man  überfchütte  in  einer  Retorte,  8 Xheile  reinen 
Salpeter  mit  4 Theileu  Sch wef elfäure,  wel- 
che vorher  mit  3 Theilen  Waffer  verdünnt  worden 
ift.  Um  die  vielleicht  im  Hälfe  hängen  gebliebene 
Schwefelfäure  abzufpülen , fchütte  man  noch  einen 
Theil  Waffer  nach,  welches  fp  gefchehen  mufs,  dafs 
es  alle  Theile  des  Halles  befpüle,  um  die  anhängen- 
de Schwefelfäure  wegzubringen.  Die  Retorte  bringt 
man  in  ein  Sandbad,  und  verlieht  fie  mit  einer  Vor- 
lage , welche  ebenfalls  noch  vier  Theile  deftillirtes 
Waffer  enthält,  fo  dafs  alfo  gleiche  Theile  Salpeter 
und  Waffer  vorhanden  lind.  Die  Fugen  zwilchen 
Vorlage  und  Retorte  werden  auf,  die  fchon  beifchrie- 
bene  Art  luftdicht  lutirt  (lo.),  wobey  man  nicht, 
wie  bey  der  Deftillation  der  rauchenden  Säure,  nö- 
thig  hat,  eine  Luftröhre  anzubringen  j.  indem  hier,  wie 
gezeigt’  werden  foll , kein  Sauerfloffgas  entweicht. 
Man  fängt  die  Deftillation  bey  fchwachem  Fßuer  an, 
und  unterhält  diefs  immer  gleichförmig  fo , dafs  die 
Flüffigkeit  mäfsig  aufwallt.  Man  deftillirt  alles  bis 
zur  Trockne  über,  wobey  am  Ende  das  Feuer  etwas 
verllärkt  werden  kann.  Die  übergegangene  Säure 
hat  man  auf  die  fchon  befchriebene  Art  (lo.}  noch 
zu  reinigen , wenn  fie  Schwefelfäure  oder  Salzfäure 
enthalten  füllte.  i 
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Wirdbey  derDeßillation  der  Salpeterfäiirc  wie 
in  der  erftern  Vorfchrift  (^lo.)  kein  Waffer  zugefetzt, 
fo  erleidet,  wiefchoh  erwähntift,  ein  Theil  der  aus- 
gefchiedener)  Salpeterfäure  eine  Zerfetzung  durch 
die  Hitze,  .wodurch  Sauerftoffgas  frey  wird,  und 
ein  Theil  der  vollkommnen  Salpeterfäure  in  unvoll- 
kominne'verwandelt  wird,^  Wird  Waffer  zugefetzt, 
fo  findet  die  Zerfetzung  nicht  Statt,  fondern  alle  Sal- 
peterfäure wird  im  vollkommnen  Zuftande  erhalten, 
vvobey  kein  Sauerftoffgas  entweichen  kannj  das 
Waffer  bat  nämlich  eine  fo  grofse  Verwandtfcbaft  zur 
Wärme,  dafs  es  diefelbe  verfchluckt,  und  hierdurch 
deren  Einwirkung  auf  die  Salpeterfäure  verhindert. 
Die  Deflillation  kann  daher  auch  in  feft  verfchloffe- 
nen  Gefäfsen  unternommen  werden,  ohne  dieLäßon 
fies  Lutums  oder  der  Gefäfse  felbft  befürchten  zu 
müffen  , weil  hier  keine  Gasentwicklung  Statt  findet. 
Eine  reine  Salpeterläure  darf  mit  der  Silb  e r a uf  lö- 
fung.keine  Trübung,  noch  weniger  aber  einen  be- 
trächtlichen Niederfchlag,  hervor  bringen,  weil  fiein 
diefem  Fall  Salzfäure  enthält.  Am  beiten  findet  man 

t 

diefes  durch  eine  Auflöfung  des  fchwefeJfauren 
Silbers  *);  denn  da  die  falpeterfaure  Silberauflü^ 
fung  auch  durch  Schwefelfäure  zerfetzt  wird,  fo 
könnte  dies  den  uneffahrnen  Arbeiter  zu  falfchen 
Schlüffen  verleiten,  ob  zwar  wohl  beide  Nieder- 

*)  Es  wird  bereitet,  indem  man  in  einer  reinen  CQncentrirtea 
Auflöfung  des  Silbers  in  Salpeterfäure  fo  lange  reine  Scbwe- 
felfäure  tröpfelt,  als  nocli  ein  Niederfchlag  lieh  zeigt.  Der 
• erhaltene  Niederfchlag  wird  durchs  rUtriren  abgefondert, 

mit  etwas  kaltem  deftillirten  Waffer  abgefpült  und  hierauf 
in  kochendem  deftillirten  Waffer  aufgelöfc. 
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fcbläge  fich  in  ihrem  Aeufsern  fchon  fehr  von  einan- 
der  unterfcbeiden.  , Das  fchwefelfaure  Silber 
fällt  in  etwas  durchfichtigen  Körpern,  welche  durch 
die  Lupe  deutliche  kryftallinifche  Struktur  zeigen, 

und  im  Wai’fer  zwar  fchwer,  aber  doch  weit  leichter' 

/ 

. auflöslicb  find , als  das  falzfaure  Silber.'  Das  falz- 
faure  Silber  fällt  in  weifsen  iindurchfichtigen  käfich- 
ten  Flocken,  und  ilt  völlig  unauflöslich.  Beide  Nie- 
derfchläge  werden  zwar  durch  das  Sonnenl^htfchwarz 
gefärbt,  doch  'das  falzfaure  Silber  weit  eher 
und  ftärker,  als  das  fchwefelfaure  Silber. 

Sollte  Schwefelfäure  vorhanden  feyn,  fo 
entdeckt  man  diefe  durch  falp  eterfa  ure  Schvveir- 
erde  öder  B aryter  d e , welche  einen  unauflösli- 
chen Niederfchlag  hervor  bringt.  Es  verändert  fich 
nämlich  die  Schwefelfäure  mit  der  Baryterde 
zu  der  fall  ganz  unauflöslichen  fchwef  .elfa  ur  en 
Baryterde  (Schwer fpath). 

Syftem.  Handbuch  der  gef.  Chemie  von  F,  A.  C.  Gren, 

Th,  1.  }.  646—743- 

Syftem.  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalchemie  von  D. 
r.  S.  Hermbftädt,  2te  Auflage,  2ter  Band,  S,  III. 

12)  Acidum  oxalicum.  Acidum  Salis  acetofellae^ 
feu  acetofae.  Acidum  Sacchari.  (KleefäurC, 
Sauerkleefäure.  Zuckerfäure.) 

\ 

Zwar  ift  diefe  Säure  bis  jetzt  für  fich  nicht  offi- 
zinell , wohl  aber  mit  Kali  verbunden  , unter  dem 
Namen  S,a  u e rkle  e f a Iz (Oo:a/zn/rz,  Sal acetofellae\ 
in  weichem Zultande  wir  fie  durch  dieKryftallifation 
aus  einigen  Pflanzenfäften  erhalten.  Die  Säure  prä- 
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domiriirt  in  diefem  Sal^e,  wie  die  We i nfi;  e i n fäu- 
re  (17.)  V¥einftein.  Da  diefe  Säure  als  Rea- 
gensgebrauchtwird, fo  ift  die  Kenntnifs  ihrer  Be- 
reitung dem  Apotheker  nolbwendig.  Und  ich  gehe 
lie  befonders  'deshalb  hier  etwas  weitläuftig  durch, 
weil  ich  oft  genöthigt  feyn  werde,  auf  die  Erfchei- 
nungen  bey  ihrer  Bereitung  durch  die  Behandlung 
des  Zuckers  mit  Salpeterfäure  hinzuweifen.  Aus  dem 
'Sauerkleefalze  kann  die  Säure  abgefdhieden  werden, 
wenn  man  daffelbe  vorher  völlig  mit  K a 1 i oder  A m- 
monium  neutraiifirt,  und  hierauf  fo  viel  von  einer 
Auflöfung  des  ef'figfauren  Bleyes  (5.)  oder  der 
effigfauren  Baryterde  (lO  zufetzt,  als  fich 
roch  einNiederfchlag  zeigt.  Die  überltehende  Flüf- 
figkeit  wird  abgegoffen,  und  hierauf  der  Niederfchlag 
einigemal  mit  kaltem  Waffer  ausgewafchen.  Der 
Niederfchlag  ift  nun  entweder  kleefaures  Bley- 
oxyd  oder  kleefaure  Baryterd  e,  aus  diefer 
mufs  die  Kleefäure  durch  Schwefelfäure  gefchieden 
werden.  Uni  hierbey  das  richtige  Verhältnifs  der 
Schwefelfäure  zu  treffen , weil  ein  Üeberfchufs  der- 
felben  die  Kleefäure  verunreinigt,  find  folgende  Vor- 
arbeiten nöthig. 

Man  löfe  100  Gr.  effigfaures  ßley  (Bley- 
zucker  5.)  in  deftill^rtem  Waffer  auf,  hierauf  wie- 
ge man  eine  beliebige  Menge  Schwefelfäure  ge- 
nau ab,  und  verdünne  fie  mit  2 Theilen  Waffer.  Man 
tröpfele  jetzt  von  diefer  Säure,  deren  ganzes  Gewicht 
man  genau  kennt , fo  lange  in  die  Auflöfung  des  ef- 
figfauren  Bleyes , als  noch  ein  Niederfchlag  erfolgt. 
Man  wiege  die  übrige  Säure  wieder,  und  das  fehlende 
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Gewicht  derfelben 'zeigt  die  Menge  der  Schwefelfäu- 
re  an,  welche  zu  Zerfetzung  der  looGran  deseffig- 
fauren  Bleyes  erforderlich  War,  bemerkt  man  fich 
luin  das  Gewicht  des  zur  Zerfetzung  des  kleefau- 
ren  Kali’s  erforderlichen  effigfauren  Bleyes  eben- 
falls, fo  wird  fich  fehr  leicht  berechnen  laffen,  wie 
viel  Schwefelfäure  das  entftandene  kleefaure  Bley- 
oxyd  zu  feiner  Zerfetzung  erfordert,  und  man  thut 
wohl,  einige  Gran  Säure  weniger  anzuwenden , um 
vor  aller  Verunreinigung  der  zu  erhaltenden  Sauer- 
kleefäure  gefiebert  zu  feyn.  Diefe  nämlichen  Vor- 
^ arbeiten  find  auch  bey  der  Zerfetzung  des  kleefau- 
ren  Kalis  durch  falpeterfaureßa^yterde  noth- 
wendig. 

Die  Kleefaure  hat  eine  fehr  nahe  Verwandtfchafl; 
zum  Bleybxyd  und  zur  Baryterde  , fie  entzieht 
daher  den  mehreften  Säuren  diefe  Stoffe,  und  ' 
verbindet  fich  damit  zu  einem  fchwer  auflöslichen 
Niederfchlag,  die  hierdurch  frey  gewordene  Säure 
wird  nun  durch  das  Kali,  mit  welchem  dieKleefäure 
vorher  verbunden  war,  neutralifirt,  und  bleibt  in 
der  Flüffigkeit  aufgelöft.  Der  in  beidfen  Fällen  ent- 
ftandene  Niederfchlag  ift  aber  durch  Schwefelfäure 
zerfetzbar,  die  Schwefelfäure  verbindet  fich  mit  dem 
Bleyoxyd  zu  f ch  w e f e 1 f a u r e m Bl  ey  j welches 
ebenfalls  fehr  fchwer  auflüslich  ift,  oder  im  Fall  die 
Kleefaure  durch  ßaryterde  aus  dem  Kleefalze  abge- 
fchieden  war,  verbindet  fich  die  Schwefelfäure  mit 
der  Baryterdc,  zu  der  noch  weit  unauflöslicheren 
fchwefelfauren  Baryterde  (fchwefelfau- 
rer  Baryt,  S ch  w er  fp  ath),  in  beiden  Fällen  wird 


die  Kleefäure  ausgefchieden , und  bleibt  in  der  über« 
flehenden  Flüffigkeit  aufgelöfi:,  aus  welcher  fie  durch 
langfames  Abdampfen  in  Kryftallform  erhalten  wer- 
den kann. 

Bey  der  zweyten  Methode,  fich  die  Kleefäure  zu 
verfchaffen,  ift  diefelbe  nicht  wie  im  vorigen  Falle 
ein  Edukt  **),  fondern  ein  Produkt  der  Opera- 
tion, die  mehreften  Pflanzenfioffe,  auch  einige  thie- 
rifche,  liefern,  wenn.,  fie  mit  Salpeterfäure  behan- 
delt werden  , Sauerkleefäure. 

Einen  Theil  Zucker,  arabifches  Gum- 
mi, oder  irgend  einen  andern  Pflanzenkörper, 
übergiefse  man  mit  8 Theilen  verdünnterSalpe- 
terfäure  (i  1.)  iij  einem  Kolben , und  ftelle  den- 
felbfen  in  ein  erwärmtes  Sandbad,  hat  man  Zucker 
angewendet,  fo  wird  fich  derfelbe  völlig  klar  auflö- 
~fen,  und  es  entwickelt  fich  nitröfesGas  und  kohlen- 
faures  Gas,  wobey  die  Flüffigkeit  eine  gelbe  Farbe 

*)  Edukt  nennen  wir  einen  Körper,  welchen  wir  durch  Hiil* 

' , £e  chernifcher  Verwandtfchaften  aus  einem  Gemifch  meh- 

yerer  abrcheitlen,  ohne  denfelben  durch  unfere  Kunft  zu 
erzeugen , wir  fch'eideii  z.  B,  die  in  dem  Kleefalz  fchoa 
fertig  liegende  Kleefäure  ab.  Ein  Produkt  ift  hingegen 
ein  Körper,  welcher  aus  den  bey  der  chemifchen  Opera- 
tion angewendeten  Materialien  erft  erzeugt  wird.  Wir 
* bringen  einen  Körper  hervSr,  welcher  vorher  in  keinen 

zu  deffea  Darftellung  angewendeten  Materialien  fchon  Fer- 
tig vorhanden  war.  Die  Kleefäure  ift  weder  im  Zucker 
noch  in  der  Salpeterfäure  enthalten.  Durch  Einwirkung 
diefer  beiden  Stoffe  auf  einander  entfteht  diefelbe  erft. 

«•)  Allerdings  liefert  auch  das  arabifche  Gummi  bey  jener  Be- 
handlung Kleefäure,  man  gewinnet  dabey  aber  auch  zu- 
gleich MiljjhzHckerfäifre.  die  unfueitig  gleichfall? 
•rft  erzeugt  wird.  H. 
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annimmt.  Man  unterhält  fo  lange  eine  fehr  mäfsig« 
Wärme , als  noch  LuftblaJen  in  Her  Flüj'figkeit  auf- 
fteigen.  Man  evapqrirt  nun  die  Flüffigkeit,  bis  zur 
fchwachen  Syrupsconfiftenz , und  ftellt  fie  zur  Kry- 
ftallifation  an  einen  kühlen  Ort.  Die  Sau  er  kl  ee- 
fäure  kryltallifirt  in  dünnen/vierfeitigen  Säulen  mit 
abwechfelnd  breiten  und  fchraalen  Seitenflächen, 
durch  zwey  Endflächen  zugefchä"rft , oft  bildet  fie 
auch  rhomboidalifche  Tafeln.  Die  Flüffigkeit  wird, 
fo  lange  fie  noch  Kryftallifationsfähigkeit  zeigt,  eva- 
porirt.  Der  nicht  kryftallifirbare  Rückftand  enthält 
Aepfelfäure  und  Effigfäure.  Die  Verfchie- 
denheit  der  Pflanzenftoffe  beruht  auf  den  verfchie- 
denen  Verhältniffen,  in  welchen  derKohlenHoff,  der 
VVafferftoff  und  der  Saueritoff  in  demfelben  vorhan- 
den find.  Holz ,_Zucker,  alle  Pflanzenfäuren  , Oel, 

Harze  u.  f.  w.  werden  durch  den  Zufammentritt  die- 

% 

fer  Stoffe  gebildet.  In  den  vegetabilifchen  Säuren 
hat  der  Sauerftoff  jederzeit  die  Oberhand,  und  die 
gröfsere  oder  geringere  Menge  des  vorhandenen 
Sauerftoffs,  fo  wie  die  Modification  des  Verhältnif- 
fes  von  Kohlen  - un  d \Vaffierftoff , liefert  uns  wieder 
eine  grofse  Anzahl  in  ihren  Eigenfchaften  fehr  ver- 
fchiedener  Säuren.  ’ 

Wenn  wir  Zucker  mit  Salpeterfäure  behandeln, 
fo  verbindet  fich  ein  Theil  des  S a u e rftof  f s diefer 
Säure , mit  einem  Theil  des  Kohlenftoffs  in  Zuk- 
ker,  es  entfteht  K o h I e n fä  u r e , welche  entweicht. 
Ein  anderer  Theil  des  Sauerftoffs  tritt  zu  dem  noch 
öbrigen  Kohlen  - und  VVafferftoff,  und  verbindet  fich 
mit  ihnen  in  einem  Verhältnifs,  welches  Sauerklee- 
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fäure  hervor  bringt.  Ein  beträchtlicher  Theil  des 
Kohlen  - und  Wafferftoffs  aber  nimmt  eine  ziemlich 
grofse  Menge  Sauerftoff  in  fich  auf,  woraus  die  Ef- 
hgfäure  entlieht.  Die  vorhandene  Aepfelfäure  ent- 
lieht aus  einer  Verbindung  des  Kohlenftoffs  und  des 
Wafferfloffs,  mit  einer  noch  geringem  Menge  von 
Sauerftoff,  als  in  der  Kleefäure  vorhanden  ift. 

Die  Salpeterfäure , welche  ihres  Sauerlloffsbey 
der  Bildung  diefer  Säure  zum  Theil  beraubt  .wird, 

' entweicht  als  falpeterhalbfaures  Gas  (n  i t r ö f e s G a s), 
daher  die  rothen  Dämpfe  (lo.).  Es fcheint  paradox, 
dafs  Theile  eines  und  deffelben  Körpers,  die  mit  ei- 
nem andern  in  gleichförmige  Berührung  gebracht 
worden,  eine  ungleiche  Einwirkung  deffelben  erlei- 
den follen.  Warum  kann  fich  hier  ein  Theil  Koh- 
len - und  Wafferftoff  mit  dem  Sauerftoff  vollkommen 
fättigen,  und  Effigfäure  bilden,  warum  kann  der  an- 
dere Theil  des  Kohlen-  und  Wafferftoffs , weniger 
Sauerstoff  aufnehmen,  und  Sauerkleefäure  bilden, 
und  wie  kann  fich  endlich  ein  fehr  beträchtlicher 
Theil  des  Kohlen-  und  Wafferftoffs  mit  fo  Avenig 
Sauerftoff  verbunden  erhalten,  dafs  Aepfelfäure  ent- 
fteht,  da  doch  mehr  Sauerftoff  in  derMifchung  vor- 
handen ift?  Ich  erkläre  mir  dies  aus  dem  Beftreben 
der  Körper,  nur  in  gewiffen  Verhältniffen  mit  einan- 
der in  Verbindung  zu  treten,  und  , dann  bey  der  Ver- 
bindung mit  andern  Körpern  ebenfalls  ein  beftimm- 
tes  Verhältnifs  zu  befolgen.  Schwerlich  ift  die  ExF- 
ftenz  des  Körpers  in  der  Natur  möglich,  welcher 
entftehen  müfste,  wenn  der  Kohlenftoff  und  Waffer- 
ftoff, in  dem  Verhältnifs,  wie  fie  im  Zucker  vorhan-  - 


den  find,  völlig  mit  Sauerltoffgefättigt  würden.  Wir 
würden  ihn  ja  fonft  bey  der  Operation  erhalten.  , 
Beide  Stoffe  muffen  daher,  ehe  fie  mit  Sauerfloff  in 
Verbih(,Uing  gehen  können,  ihre  gegenfeitigen  Ver- 
hältniffe  abändern,  und  diefc  modificirten  Verhält- 
niffe  verhalten  fich  auch  in  fo  fern  different,  als  fie 
vermögend  ift,  gröfsere  oder  kleinere  Quantitäten 
Sauerftoff  in  fich  aufzunehmen.  Das  paradoxe  ver- 
liert fich  daher,  wenn  man  bedenkt,  dafs  auf  dem 
ungleichen  Verbindungsvermögen  , diefer  quantita- 
tiv verfchiedenen  Stoffe , die  Verbindungsmöglich- 
Ireit  des  Sauerftoffs  mit  demfelben  beruht. 

Die,  die  Sauerkleefäure  charakterifirende,  Ei- 
genfchaft  ift,  dafs  fie  in  der  Verwandtfchaft  zur  Kalk- 
erde allen  Säuren,  auch  der  Schwefelfäure  vorfteht. 
Sie  ift  daher  mit  Nutzen  als  Reagens  auf  diefe  Erde 
anzuwenden,  da  fie  mit  derfelben  einen  fchwer  auf- 
löslichen Niederfchlag  bildet. 

Die  durch  Behandlung  des  Zuckers  mit  Salpe- 
terfäure  erhaltene  Sauerkleefäure  ift  mehrentheils 
fehr  rein,  und  kann  höchftens  etwas  anhängende 
Aepfelfäure,  Effigfäure,  oder  Salpeterfäure  enthal- 
ten, welche  durch  Abfpülen  der  Kryftalle,  mit  fehr 
v/enig  kaltem  Waffer  und  Trocknen  zwifchen  Löfch- 
papier,  wegzubringen  find.  Die  aus  dem  Kleefalz 
ausgefchiedene  Säure  hingegen  enthält  mehrentheils* 
Schwefelfäure,  und  diefe  zeigt  fich  am  beften  durch 
Zufatz  von  fa  1 p e t e r f a u r e r Baryterde.  Ein 
Niederfchlag  wird  hier  auf  jeden  Fall  entftehen,  da 
auch  die  Sauerkleefäure  einen  fchwer  auflöslichen 
Niederfchlag  rnit  der  Baryterde  bildet,  diefer  läfst 
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fich  aber  durch  etwas  zugefetzte  Salpeterfäure 
oder  Salz  fäure  wieder  auf, löfen,  dahingegen  der- 
durch  vorhandene  Schwefeifäure  bewirkte  JNieder- 
/ fcblag  unaufgelöfet  bleibt. 

SyTtem.  Handbuch  der  gefammten  Chemie  von  F.  A.  C.  G r e n, 
aterTheil,}  1081  — 1105. 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  I800.  2ten  Theils , 2ter 
Band,  S.  13. 

Syftem.  Grundrifs  der  allg.  Experimentalchemie  von  D.  S. 

F.  Hermbftädt,  2te  Auflage , 2ter  Band. 

\ 

i3)  Acidum  phosphoricum.  Acidum  phosphori, 

(Phosphorfäure.) 

' Die  Phosphorfäure  kann  auf  fehr  verfchie- 
denen  Wegen  erhalten  werden.  Ich  führe  zuerft  die- 
jenigen Methoden  an,  durch  welche  wir  diefelbe  ini 
reinften  Zuftande  und  bey  dem  jetzigen  eben  nicht 
fehr  hohen  Preife  des  Phosphors  auch  am  vor- 
theiliiafteften  erhalten  , da  hier  keine  koftbare  Rei- 
nigung derfelben  nothwendig  ift. 

Ein  Theil  reiner  Phosphor  wird  in  einer  glä-  ' 
fernen' Retorte  mit  12  Theilen  verdünnter  Salpeter- 
fäure (ii-)  übergoffen.  Die  Retorte  wird  in  ein 
' Sandbad  gelegt,  mit  einer  leicht  angelegten  Vorlage 
verfehen,  und  bey  mäfsigem  Feuer  alle  Flüffigkeit 
^flber  deftillirt.  Es  entwickelt  fich  dabey  f a 1 p e t e r- 
halbfaures  Gas  (to.),  von  deffen  Zerfetzung. 
durch  die  atmofphärifche  Luft  die  fich  zeigenden 
rothen  Dämpfe  herrühren.  Wegen  diefer  Gasent- 
wickelung darf  die  Vorlage  nicht  feft  lutirt  werden.  . 
In  der  Vorlage  findet  lieh  4iach  beendigter  Deftilla- 

tion 


tion  , etwäiS  unzerfetzte  Salpeterfaure , uttd  del*  Irl-» 
halt  der  Retorte  ift  die  bezweckte  Pbosphorfäu- 
re,  welche  mit  heifsem  Waffer  aufgeJöft  und  hltrirt 
wird.  Der  Phosphor  hat  eine  grofse  Neigung,  fich 
mit  dem  Sauerftoff  zu  verbinden,  wodurch  Phos- 
phorfäure  entfteht.  Er  entzieht  hier  der  Salpeter* 
fänre  ihren  Sauerftoff  Zum  Theil,  wodurch  diefe  in 
den  Zuftand  des  falpeterhaJbfauren  Gafes  verfetzt 
wird,  und  entweicht.  Nur  die  überfchüfßg  ange-* 
wendßte  Salpeterfaure  wird  unzerfetzt  überdeftiJJirt) 
und  kann  bey  andervVeitigen  Arbeiten  gebraucht  wer* 
den.  Die  auf  diefe  Art  erhaltene  Phosphorfäure  ift 
fehr  rein,  da  Ile  hier  keinen  Körper  findet,  mit  wel- 
chem fie  fich  verbinden  könnte.  Sie  corrodirt  zwar 
das  Glas,  aber  doch  nur  fehr  wenig,  fo  dafs  die  hier 
mögliche  Verunreinigung  gar  nicht  in  Anfchlag  za 
bringen  ift,  wenn  fie  zum  medizinifchen  Gebrauch 
angewendet  wird* 

Der  Phosphor  zerfetzt  auch  die  a t m o fp  h ä* 
rifcheLuft,  und  nimmt  den  Sa  u erftoff  derfel* 
ben  in  fich.  In  hofier  Temperatur  gefchieht  dies  ttiit 
fühlbarer  Wärme  und  Lichtentwickelung.  ' Der 
Sauerftoff  der  atmofphärifchen  Luft  trift  zürn  Phos* 
phor,  und  fäuert  denfelben,  Hierdurch  wird  die 
Wärme  aus  dem  Sauerftoffgas , und  das  Licht  aus 
dem  Phosphor  frey,  und  es  entfteht  Feuer*  Die 
Produkte  diefer  Operation  find  alfo  Phosphorfäure 
und  Feuer.  Ift  diefe  Verbrennung  des  Phosphors 
ttiit  Vermeidung  aller  Feuchtigkeit  in  einer  obenluft* 
dicht  verfchloffenen  Glocke,  Welche  in  einer  mif 
Queckfilher  gefüllten  Schale  ft^ht,  vorgenommea 

rifeher*  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  Aufh  F 


worden,  fo  erfclieint  die  Phosphoffäure  als  ein  wei- 
tes trockenes  Pulver^  das  Queckfilber  fteigt  in  der 
Glocke,  worin  die  Verbrennung  gefchah,  in  die 
Höhe,  und  füllt  den  Raum  aus,  welchen  vorher  -das 
in  der  atmofphärifchen  Luft  enthaltene,  durch  die 
Verbrennung  des  Phosphors- vernichtete,  Sauerftoff- 
gas  einnahm.  Die  erhaltene  Phosphorfäure  wiegt 
mehr  als  der  vorher  angewendete  Phosphor,  und 
diefe  Gewichtszunahme  correfpondirt  mit  dem  Ge- 
wicht^verluft  der  in  der  Glocke  enthaltenen  Luft, 
welche  jetzt  blofses  Stickgas  ift.  War  die  (xlofcke 
nicht  mit  afmofphärifcher  Luft,  fondern  mit  reinem 
Sauerftoffgas , gefüllt,  fo  wird,  wenn  diefes  völlig 
rein,  und  eine  hinlängliche  Menge  Phosphor  vor- 
handen war,  der  Luftraum  total  vernichtet,  und  das 
Queckfilber  wird  die  ganze  Glocke  ausfüllen.  Wen- 
det man  ftatt  des  Queckfilbers  Waffer  an,  fo  erhält 
man  die  Phosphorfäure  nicht  in  concreter  Geftalt, 
fondern  fie  löft  fich  in  dem  Waffer  auf,  und  ertheilt 
diefem  die  Eigenfchaften  einer  Säure. 

Wird  der  Phosphor  der  atmofphärifchen  Luft 
bey  einer  fo  niedern  Temperatur  ausgefetzt,  dafs 
- keine  fchnelle  Verbrennung  möglich  ift,  fo  zerfetzt 
er  di'efelbe  dennoch,  nur  dafs  wegen  diefer  langfa- 
men.Zerfetzung  die- Entwickelung  des  Lichts  imdder 
Wärme  für  uns  nicht  fo  leicht  bemerkbar  ift.  Nichts 
defto  weniger  ift  diefes  doch  eben  fo  gut  eine  Verbren- 
nung wie  im  vorigen  Fall,  wo  nur  wegen  der  fchnellern, 
folglich  auch  häufigem,  Entwikelung  des  Lichts  und 
der  Wärme  diefe  für  uns  fühlbar  wurden.  Hierauf 
beruht  die  zvveyte  Bereitungsart  der  Phosphorfäure. 
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Wird  eine  beliebige  Menge  Phosphor  mit  der 
Schere  zerfcbnitten  und  die  zerfchnittenen  Stücke 
in  einen  Glastrichter  fo  eingelegt,  clafs  fich  die  Röh- 
re deffelben  nicht  ganz  veiTtopfen,  fondern  der  Luft 
noch  Durchgang  verfchaffen  kann,  wobey  der  Trich- 
ter auf  ein  Glas  gekeilt,  und  beides,  um  das  Einfal- 
len von  Staub  zu  verhüten,  leicht  bedeckt  feynmufs, 
fo  wird  man  bey  einer  Temperatur,  welche  zur  Ent- 
zündung des  Phosphors  noch  nicht  hinreicht  (i5  big 
20  Grad  nach  Reaumur)  einen  Dampf  und  im  Dun- 
keln ein  Leuchten  wahrnehmen,  der  Phosphor  wird 
fchon  nach  24  Stunden  mit  einer  weifsen  Rinde  be- 
deckt und  feucht  feyn.  Im  Trichter  erzeugen  lieh 
Tropfen,  welche  in  das  Glas  herab  fallen.  Das  Vo- 
lumen des  Phosphors  nimmt  ab,  und  endlich  wircf 
derlelhe  ganz  verfchwunden  feyn.  Dagegeri  hat  fich 
unteb  im  Glafe  eine  Flüffigkeit  gefammelt,  welche 
flüffige  Phosphor  fäu  re  im  reinften  Zuftande  ifir, 
4 Das  Glas  mufs  an  einem  Orte  ftehen  , wo,  im 
'.Fall  auch  durch  eine  erböhete  Temperatur  der  At- 
mofphär^  eine  Entzündung  des  Phosphors  Statt  fin- 
den follte,  diofe  Entzündung  keinen  weitern  Scha- 
den verurfachen  kanrt.  Z.  ß.  im  Sommer  in  dem 
ungeheitzten  Kamin  eines  Ofens,  im  Winter  ImKel- 

0 Am  beften  verrichtet  man  diefes  Zerfchnelden  des  Phos- 
phors unter  Waffer,  wo  keine  Entzünd ung  deffelben  mög- 
lieh  ift.  Denn  auch  dem  vorfichtigften  Arbeiter  kann  es 
widerfahren,  dafs  der  Phosphor  durch  das  Reiben^  und 
die  natürliche  Warme  der  Hkr<  mit  welcher  er  gehalten 
wird,  fich  entzündet,  wo  denn  mehrentheils  bey  der 
fchnellen  unvermiitheten  Entzündung  ftarke  ßefchädigun- 
gen  des  Arbeiters  Statt  finden, 

F 3 


1er.  Eine  fchnelle  Erhöhung  der  äufsern  Tempera- 
tur kann  diefe  Entzündung  leicht  bewirken,  und  man 
ift  nie  ganz  ficher  davor. 

Der  Dampf,  welcher  fich  bey  diefer Operation 
um  den  Phosphor  zeigt,  ift  unvollkommene 
Phosphorfäure  (phosphorichte  Säure).  Diefe 
zeigt  fich  auch  bey  der  fchnellen  Verbrennung  des 
Phosphors  in  der  atmofphärifchen  Luft.  Sie  -unter- 
fcheidet  fich  von  der  vollkommenen  Phosphor- 
fäure hauptfächlich  durch  ihre  Flüchtigkeit,  in- 
dem fie  in  Dunftform  erfcheint,  da  jene  äufserft 
feuerbeftändig  ift;  zweytens  durch  ihren  Knob- 
lauchsgeruch'. Die  vollkommene  ift  geruch- 
los. Da  die  atmofphärifche  Luft  im  Durchfchnitt 
nur  aus  einem  Theil  Sauerftoffluft  mit  drey  Thei- 
len  Stickluft  gemifcht  befteht,  fo  kann  der  Sauer- 
ftoff,  wegen  feiner  Verdünnung  in  der  Luft,  nicht 
mit  der  Schnelligkeit  auf  den  Phosphor  wirken , als 
wenn  er  wie  in  der  reinen  Sauerftoffluft  mehr  con- 
centrirt  vorhanden  ift.  Der  Phosphor  wird  daher 
zum  Theil  nur  unvollkommen  mit  Sauerftoff  gefät- 

tigt,  und  erfcheint  als  unvollkommene  Säure,  welche 

indefs  aus  der  Luft  noch  mehr  Sauerftoff  in  fich  nimmt, 
und  dadurch  in  vollkommene  Säure  umgeändert  wird. 
Ein  Theil  des.  Phosphors  wird  aber  gleich  vollkom- 
men gefättigt,  und  die  vollkommene  Säure  legt  fich 
bey  diefer  Operation  um  den  Phosphor  in  Geftalt  ei- 
ner weifsen  flinde  an.  Die  Phosphorfäure  zieht  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  begierig  an  und  zerfliefst.  Die 
als  eine  Rinde  um  den  Phosphor  fich  anlegende  Säure 
wird  daher  fehr  bald  feucht,  und  endlich  tropfbar 
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flüffig,  wo  fie  denn  aus  dem  Trichter  in  das  unter- 
ßehende  Glas  als  völlig  reine  Phosphorfäure  abfUefst. 
So  geht  denn  die  Verwandlung  des  Phosphors  in 
Säure,  und  das  Flüffigwerden  und  Abtröpfeln  derfel- 
ben  fo  lange  fort,  bis  endlich  aller  im  Trichter  be- 
findliche Phosphor  verzehrt  ift. 

Den  Beweis,  dafs  oft  Verbrennungen  gefchehen 
können,  ohne  dafs  wir  dabey  Licht  und  Wärme 
bemerken,  liefert  diefe  Bereitung  der  Phosphorfäu- 
re  augenfcheinlich.  Es  wird  noch  Vorkommen,  dafs 
ich  die  Oxydation  (Verkalkung)  der  Metalle  eine 
wahre  Verbrennung  nenne,  ob  wir  gleich  keine 
Flamme  dabey  bemerken,  weil  Licht  und  Wärme 
nur  in  fehr  geringen  Mengen  ausgefchieden,  .und  da- 
her nicht  von  uns  bemerkt  werden  können.  Hierzu 
kommt  noch,  dafs  die  Verbrennung  der  Metalle  meh- 
rentheils  durch  äufsere  Wärme  unterftützt  wer- 
den mufs.  Wir  können  daher  unmöglich  die  Erhö- 
hung der  Temperatur  finden,  welche  durch  die  Ver- 
brennung des  Metalls  felbft  hervor  gebracht  wird,  da 
wir  zu  diefer  Verbrennung  äufsere  Wärme  anwen- 
den muffen.  Die  Erzeugung  der  Phosphorfäure  auf 
diefernNVege  aber  beweifet  uns,  dafs  wirklich  Licht 
und  Wärme  entweichen  können,  ohne  dafs  fie  für 
uns  fo  wie  die  Flamme  eines  Lichts  bemerkbar  wäre, 
Bringtman  nämlich  den.Trichter,  worin  der  zerfchnit- 
tene  Phosphor  enthalten  ilt,  ins  Dunkle,  fp  bemer- 
ken wir  ein  Itarkes  Leuchten.  Es  wird  hierbey  alfo 
wirklich  Licht  entwickelt,  nur  aber  in  fo  geringer 
Menge,  dafs  wir  es,  wenn  unfere  Augen  fchon  von 
dem  Tageslicht  afficirt  find,  nicht  bemerken  können, 


Stellt  man  die  Kugel  eines  Thermometers  zwifrhen 
den  Phosphor,  fowird,  wenn  es  einige  Zeit  darin 
geftanclen  hat,  das  Querkfilber  um  einige  Grade  ftei- 
gen.  üDie  Temperatur  ift  alfo  hier  wirklich  dadurch 
erhöht  worden , dafs  Wärme  aus  dem  rlen  Phosphor 
umgebenden  Sauerftoffgas  der  Atmofphäre  entbun- 
den worden  ilt. 

Die  Phosphorfänre  ift  fehr  häufig  in  den  feften 
Theilen  des  thierifchen  Körpers  vorhanden,  befon- 
ders  häufig  findet  fie  fich  in  den  Knochen  mit  Kalk- 
erde (auch  Talkerde  H.)  verbunden,  und  die 
vveifsgebrannten  Knocheo,  aus  welchen  durch 
die  Verbrennung  alle  verbrennlichen  Tlieile  wegge- 
fchafft  worden  find,  beftehen  blofs  aus  Kalkerde 
(nebfc  Talk  erde  H.)  mit  Phosphorfänre  und 
K o h 1 e n fä  u r e neutralifirt.  Die  Phosphorfänre  läfst 
fich  aus  diefer  Verbindung  durch  folgende  ßehaml- 
lung  abfcheiden.  Man  löfe  eine  beliebige  Menge 
w e i fs  ge  b ra  n n t e r Knochen  in  Salpeterfänre 
auf.  Um  das  zu  Harke  Auffchäumen  zu  verhüten, 
mufs  das  Knochenpulver  nur  in  kleinen  Portionen 
von  ungefähr  einem  Lothe  eingetragen,  und  diefes 
nicht  eher  erneuert  werden,  bis  die  vorher  gehende 
Portion  völlig  aufgelöft  ift.  Man  fährt  mit  dem  Ein- 
trägen des  Pulvers  fort,  bis  die  Salpeterfäure  nichts, 
mehr  anfzulöfen  im  Stande  ift.  Der  gefättigten  Auf- 
löfung  wird  nun  fo  lange  mit  gleichen  Theilen  Waf- 
fer  verdünnte  Schvvefelfäure  zugefetzt , als  noch 
ein  Niederfchlag  erfolgt.  Die  Flüffigkeit  wird  hierauf 
filtrirf.  Sie  befteht  jetzt  aus  P h o s p h or  fä  u r e, 
Salpeterfäure  undWaffer,  zugleich  aber  ent- 
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hält  fie  noch  eine  Menge  fcbwef elfaure  Talk_ 
und  Kalkerde,  und  mit  Säure  il  b er  fät  t i g t e 
phosph  orfaure  KaTkerde.  Sie  wird  in  eine 
Retorte  gebracht,  und  bey  mäTsigem  Feuer  alles  bis 
zur  Trockne  überdeftillirt.  Da  die  Phosphorfätire 
feuerbeftändig  ift,  fo  bleibt  fie  in  der  Retorte,  mit 
der  ausgefchiedenen  Schwefelfäure  und  phosphorfau- 
ren  Kalkerde  zurück.  Die  Salpeterfäure  aber  geht^ 
rein  in  die  Vorlage  über.  Von  den  fremden  Sal-  . 
zen,  mit  welchen  die  Phosphorfäure  jetzt  noch  ver- 
mifcht  ift,  reinigt  man  fie  dadurch,  dafs  man  fie  mit 
zwey  Theilen  ihres  Gewichts  deftillirten  Waffer  über- 
giefst,  worin  fie  fich  auflöfet,  die  fchwefelfauren  und 
die  phosphorfauren  Erden  aber  bleiben  unaufgelöft 
auf  dem  Filtro  zurück. 

ßey  der  Auflöfung  der  gebrannten  Knochen  in 
Salpeterfäure  könnte  kein  Aufbraufen  Statt  finden, 
wenn  die  Talk  - und  Kalkerde  völlig  mit  Phosphor- 
fäure ge  fättigt,  und  keine  Kohlenfäure  vorhanden 
wäre.  Die  phosphorfäure  Talk  - und  Kalkerde  wird, 
ohne  eine  Zerfetzung  zu  erleiden,  von  der  Salpeter- 
fäure blofs  aufgelöft,  nicht  fo  die  kohlenfäure  Kalk- 
erde, diefe  wird  wirklich  zerfetzt,  indem  fich  die 
Salpeterfäure  mit  der  Kalkerde  verbindet,  und  hier- 
durch die  Kohlenfäure  in  Gasform  ^u  entweichen  nö- 
thigt.  Die  Plüffigkeit  enthält  jetzt  faljDcterfaure  und 
phosphorfäure  Talk-  und  Kalkerde  in  Salpeterfäure 
aufgelöft.  Setzt  man  ihr  jetzt  Schwefelfäure  zu  , fo 
verbindet  fich  diefe  mit  der  Kalkerde  zu  fchwefel- 
faurer  Kalkerde  (Gyps)  und  mit  der  Talkerde  zu  , 
"fchwefelfaurerTalkerde  (ßitterfalz),  wodurch  dieSal- 
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peter- und  Phosphorfäure  ausgefchjeclen  wird.  Ein 
Tlieil  der  phosphorfauren  Kalkerde  aber  wird,  wie 
jiaqhher  gezeigt  werden  foll,  durch  die  Schwefelfäu- 
ye  nicht  zerfetzt,  und  bleibt  mit  einem  Antheil  Gvps  ' 
Vnit  dem  ßitterfalzein  derFlüffigkeit  aufgelöft;  durch 
die  Deftillation  wird  nun  die  Salpeterfäure  abgefchie- 
den,  und  die  Phosphorfäure  bleibt  nun  mit  dem  Gyps, 
mit  der  fchwefelfauren  T^lkerde  und  der  phosphor- 
fauren Kalkerde  verunreinigt  zurück.  Dä  aber  der 
Gyp':  und  der  phosphorfäure  Kalk  fehr  fchwer  aufJös- 
licb  im  VVaffer  find,  die  Phosphorfäure  nebft  dem 
Pitterfalz  hingegen  fehr  leicht  aufgelöft  wird,  fo 
Kann  man  die  letztere  durch  üebergiefsen  mit  weni- 
gem deltillirten  VVaffer,  und  Filtration  von  diefen 
fremden  Salzen  zum  Theil  hefreyen.  Doch  ilt  fie 
piemahls  rein  , fondern  enthält  noch  einen  grofsen 
Theil  Knochenerde  und  gemeiniglich  auch  dasßitter- 
falz,  üebrigens  ift  diefe  Methode  fo  wohl  der  Um- 
Jtändlichkeit  als  auch  der  fehr  unrein  educirt^n  Säu- 
re wegen,  jetzt,  da  wir  beffere  kennen,  nicht  mehr 
zu  empfehlen.  Sie  verdiente  aber  hier  eine  Stelle, 
und  ausführliche  Erklärung,  da  diefs  die  erfte  von 
Scheele  angegebene  Methode  war,  die  Phosphor- 
fäure aus  den  Knochen  zu  fcheiden.  Die  gewöhn- 
]ichfte  Methode,  die  Phosphorfäure  aus  den  Kno- 
chen zu  erhalten,  welche  auch  die  neue  Preufs. 
P h a r m a c op  o e vorfchreibt,  hefteht  darin,  dafs 
man  drey  Theile  gepulverte  weifsgebrannteKnochen 
in  einem  kupfernen  oder  zinnernen  Keffel  mit  zwey 
Theilen  Schwefelfäure,  welche  vorher  mit  acht  bis 
eebn  Theilen  Waffer  verdünnt  worden,  übergiefst, 
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die  Mifchung  eine  Stunde  lang  kochen  läfst,  und  fil- 
trirt,  wo  denn  die  durch  diefe  Bearbeitung  entftan- 
dene  fdliwefelfaure  Kalkerde  (Gyps)  auf  dem  Filtro 
zurück  bleibt.  Diefen  Rückftand  auf  dem  Filtro, 
welcher  nach  dem  erften  Abläufen  der  Flüffiskeit 
noch  fehr  viel  anklebende  Phosphorfäure  enthält, 
wäfcht  man  noch  einigemal  mitWaffer  aus,  und  giefst 
das  faure  Waffer  mit  zur  erlten  abgelaufenen  Flüffig- 
keit,  welche  die  aus  der  Knochenerde  abgefchiedene 
Phosphorfäure  , mit  noch  etwas  aufgelöft  gebliebe- 
nen Gyps,  und  mit  Säure  überfättigte  phosphorfäure 
Kalkerde  nebft  fchwefelfaurerTalkerde  enthält.  Man 
dampft  dieFlüffigkeit  bis  zurHälTteab,  undfättigtfie 
nach  dem  Erkalten  mit  kohlen  faurem  Ammo- 
!nium  Es  entlieht  hierbey  ein  weifser  zarter, 

Kiederfchlag , welcher  kohlenfaure  undphos- 
phorfaureKalkerde  nebft  kohlenfaurer  Talkerde 
jft,  diefer  wird  durch  die  Filtration  der  Flüffigkeit 
abgefchieden , welche  jetzt  ein  reines  phosphorfau- 
res  Ammonium  enthält.  Man  dampft  diefe  Flüffigkeit 
in  einem  gläfernen  oder  porzellanenen  Gefchirr  bis 
zur  Trockne  ab,  wobeyfich  die  Maffe  gegen  Ende  der 
Evaporation  ftark  aufbläht.  Wenn  fie  ganz  trocken 
ift,  bringt  man  fiein  eine  porzellanene  Kruke,  qder 
auch  in  eine  gewöhnliche  Apothekerkruke  (Büchfe)*) 

•)  Diefe  Krukep  find  ip  mancher  Rüokficht'oft  vortheilhafter 
anznweiiden,  als  Schmelztiegel,  oder Porzellapgefäfse,  nur 
dürfen  fie  keine  Bleyglafur  haben,  fondern  ihre  innere 
Oberfläche  mufs  blofs  durch  in  den  glühenden  Ofen  ein- 
geworfenes Kochfalz  verglafet  feyri,  und  diefs  ift  auch  der 
gewöhnliche  Fall.  Zur  Ausglühung  kleiner  Quantitäten 
find  fie  weit  beffer  zu  brauchen,  als  kleine  Schmelztiegel, 
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die  in  einen  geräumigen  Schmelztiegel  gpftellt  und 
mit  Sand  umfcbüttet  wird.  Den  "Xipgel  bringt  man 
ins  offene  Feuer,  und  feuert  Anfangs  langfarrr,  bis  die 
in  der  Kruke  befindliche  Säure  in  FJufs  kommt,  man 
erhält  fie  eine  halbe  Stunde  lang,  oder  überhaupt  fo 
lange,  bis  alles  Ammonium  verflogen  ift,  fchwach 
rothglühend  im  Flufs,  läfst  fie  erkalten,  und  über- 
giefst  die  erhaltene  glafichte  Maffe  mit  drey  Theilen 
kochenden  defti  Hirten  Waffer,  worin  fie  fich 
nach  einiger  Zeit  bald  auflült.  Die  Auflöfung  wird 
filtrirt,  undltelltnun  eine,  zwar  nicht  cltemifch  reine, 
aber  zum  medizinifchen  Gebrauch  doch  fehr  gut  an- 
wendbare, Phosphorfäure  dar. 

Es  ift  fchon  erwähnt  worden,  dafs  die  Knochen 
aus  kohlenfaurer  und  phosphorfaurer  Kalk-  und  Talk- 
erde beftehen.  Die  Schwefelfäure  verbindet  fich  mit 
der  Kalk-  und  Talkerde,  wodurch  die  Kohlenfäure  und 
Phosphorfäure  frey  werden.  Erftere  entweicht  in 
Gasgeftalt,  letztere  bleibt  in  der  Fliiffigkeit  aufgelö- 
fet.  'Die  entftandene  fchwefelfaure Kalkerde  ift  fehr 
fchwer  auflöslich  im  Waffer,  und  fällt  daher  zu  Bo- 
den. Doch  bleibt  auch  in  der  Fliiffigkeit  noch  ein 
kleiner  Antheil  aufgelöft,  welchen  man  dadurch  zum 
Theil  ausfcheiden  kann,  dafs  man  die  Fliiffigkeit  eva- 

■weil  nicht  fo  leicht  etwas  daran  hängen  bleibt.  Will  man 
Jle  aber  in,  offenem  Feuer  brauchen  i fo  miiffen  ne  vorher 
mit  einem  Gemenge  ans  gleichen  Theilen  gepulverten  Bo- 
lus und.Sand,  und  den  Icchfteu  Theil  Bleyglätte  befcblagen 
werden,  fiie  Anfeuerung  mufs  fehr  behntfam  gefchehen, 
weil  fie  leicht  fpringen.  Sind  fie  aber  einmal  in  Glut,  fo 
halten  fie  dasftarkfte  Weifsglühefeuer  aus,  undfteheu  weit 
beffer  als  Schmelatiegeh 
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porirt,  wo  fich  denn  der  fchwer  auflösliche  öyps  we- 
gen der  verminderten  Waffermengeausfcheidet.  Bey 
der  Evaporation  fcheidet  fich  überhaupt  eine  beträcht- 
liche Menge  fc  h uppichteratlafsartigerßJätt- 
chen  aus,  welche  man  bisher  immer  blofs  für  GypS 
hielt,  allein  die  Menge  diefer  Kryftalle  ifc  viel  zu 
grofs,  als  dafs  man  fie  dafür  halten  könnte,  wenn 
man  auch  auf  ihre  aufsere  Struktur  keine  Rückficht 
nehmen  wollte,  da  der  Gyps  bey  weitem  nicht  in  fo 
grofser  Menge  in  Waffer  ahflöslich  ift,  über  diefs 
fcheidet  fich  der  Gyps  nicht  in  Blättchen,  fondern  in 
kleinen  fehr  dünnen  Säulchen,  und  bey  übereilter 
Evaporation  in  Pulverform  aus.  . . 

Ift  die  Evaporation  der  Phosphorfäure  langfam. 
gefchehen , fo  laffen  fich  die  kleinen  fäulenförmigen  ' 
Gypskryftalle  fehr  gut  von  jenen  glänzenden  Blätt- 
chen unterfcheiden , Welche,  nachdem  fie  oft  mit 
Waffer  abgefpült  worden  find,  immernoch  einen  lau- 
fen Gefchmackjzeigen.  Die  Herrn  Fourcroy  und 
Vauquelin  *)  haben  diefes  ausgefchiedene  Salz  nä- 
her unterfucht , und  gefunden,  dafs  es  phoSphor- 
f a u r e K a 1 k e r d e fey,  welche  mit  Säure  überfäh- 
tigt  ift,  und  durch  diefen  Ueberfchufs  an  Säure  weit 
auflüslicher  in  Waffer  wird,  als  die  blofs  mit  Säure 
neutralifirte  phosphorfäure  Kalkerde  **).  Dampft 
man  die  Flülfigkeit  bis  zur  Trockne  ab,  und  löft 
dann  die  Phosphorfäure  mit  nur  wenigem  deftillir- 

*)  Altgem.  Journal  der  Chemie  von ' D.  A.  N.  Scherer,  2ter 
Band,  Utes  Heft,  S.  699. 

**)  Man  fehe  hierüber  ein  mehreres  unten  bejrder  Bereitung 
des  Phosphor«  (JJZ.}* 
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ten  Waffer  auf,  wobey  das  fchwer  auflösliehe  Salz 
zurück  bleibt,  fo  kann  man  zwar,  wie  fchon  oben  bey 
der  Scheelifchen  Methode  angemerkt  worden,  den’ 
gröfsten  Theil  diefes  Salzes  abfclijeiden , allein  nia 
wird  man  die  Säure  ganz  rein  erhalten,  da  fie  felbft 
ein  weit  kräftigeres  Auflöfungsmittel , als  das  blofse 
Waffer,  fo  wohl  für  diefes  faureSalz  als  für  denGyps 
ift.  Da  aber  bey  jener  Zerlegung  allemal  auchfchwe- 
felfaure  Talkerde  gebildet  wird,  welche  leicht  los- 
bar  ift,  fo  bleibt  die  mit  derfrey  gewordenen  Phos- 
phorläure  gemengt.  Um  die  Säure  alfo  rein  darzu- 
litellen,  fättigt  man  fie  mit  kohlenfaurem  Am- 
monium. Das  Ammonium  verbindet  fich  hiernicht 
nur  mit  der  freyen  Phosphorlaure  , wobey  deffen 
Kohlenfäure  in  Gasform  entweicht,  fondern  esfchei- 
det  auch  die  mit  der  Kalkerde  verbundene  Phos- 
phorfäure  und  Sch  wef  el  fäure  ab,  die  Kalk- 
erde, die  Talkerde  und  der  phosphorfaure  Kalk 
werden  ausgefchieden , erftere  beide  nehmen  aber 
zugleich  die  aus  dem  Ammonium  abgefchiedene  Koh- 
lenfäure in  fich  auf,  und  fallen  als  kohlenfau- 
re  Kalkerde  und  kohlenfäure  Talkerde  in  wei- 
fser  zarter  Pulvergeftalt  zu  Boden,  fie  werden  durch 
das  Filtrum  abgefondert,  und  die  helle  durchgelau-^ 
fene  Flüffigkeit  befteht  nun  aus  phosphorfau-  , 
'rem  und  etwas  wenigem  f ch  w e f e 1 fa  u r e n Ara- 
, monium.  Diefes  phosphorfaure  Ammonium  wird 
in  der  Glühehitze  zerfetzt,  das  Ammonium  verflüch- 
" tigt  fich,  die  Phosphorfäufe  aber  bleibt  als  fehrfeuer- 
beftändig  zurück,  waV  fchwefelfaures  Ammonium 
vorhanden,  fo  wird  diefes  in  der  Hitze  ebenfalls  ver-  . 
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jagt,  lind  die  Phosphorfäure  müfste  nun  völlig  rein 
zurück  bleiben,  wenn  fich  ihr  nicht  durch  dieKiefel- 
und  Thonerde,  woraus  das  Schmelzgefäfs  befteht, 
neue  Gelegenheit  zur  Verunreinigung  darböte  *)• 
Sielöft  befonders  imFlufs  die  Erden  auf,  welche  fie, 
auch  nachdem  fie  in  Waffer  aufgelöft  worden,  nicht 
leicht  fallen  lälst.  Es  ift  daher,  wie  fchon  bemerkt, 
noth wendig,  dafs  zur  Bereitung  einer  völlig  rei- 
ne n P h o s ph  o rfä  u r e der  Phosphor  felbft  an- 
gewendet werden  mufs. 

I 

Die  bis  zur  dicken  Syrups  - Confijftenz  abge- 
rauchte Phosphorfäure  läfst  fich,  auch  ohne  vorherige 
Sättigung  mit  Ammonium  und  Schmelzung,  von  dem 
' Qyps  und  der  mit  Säure  überfättigten  phosphorfau- 
ren  Kalk-  und  Talkerde  gröfstentheils  befreyen, 
wenn  man  fie  mit  fechs  bis  acht  Theilen  Alkohol  ver- 
mifcht,  der  VVeingeift  nimmt  die  Phosphorfäure  auf, 
die  erwähnten  Salze  aber  bleiben  ünaufgelöft  zurück, 
und  können  durchs  Filtrum  abgefchieden  werden. 
Etwas  weniges  davon  bleibt  zwar  immer  noch  in  der 
Säure  aufgelöft,  allein  diefe  geringe  Menge  kann, 
fo  wie  auch  der  kleine  Antheil  Kiefel-  und  Thoner- 
de, welchen  die  Phosphorfäure  bey  Austreibung  des 
Ammoniums  durchs  Schmelzen  in  fich  aufnimmt,  in 

Wenn  das  phospborfaure  Ammonium  gefchmolzen  wird, 
• fo  erleidet  folches  zugleich  theilweife  eine  Zerfetzung* 
Die  Phosphorfäure  fetzt  einen  Theil  ihres  Sauerftöffs  aö 
den  Wafferftoff  des  Ammoniums  ab,  und  es  wird  Phos- 
phor gebildet,  der  fich  verflüchtiget.  Nach  meinen  dar- 
über angeftellten  Erfahrungen  gehet  dabey  der  achte  Theil 
der  Phosphorfäure  als  Phosphor  hinweg.  H, 
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meclizinifcher  Hinficht  kaum  in  Betracht  genommen 
werden. 

t 

Die  Kennzeichen  einer  völlig  reinen  Phosphor- 
fäure  beftehen  hauptfächlich  darin,  dafs  fie  mit  ganz 
reinen  kohlenfauren  Alkalien  keinen  Nieder- 
fchlag  gibt.  Gibt  fie  diefen  nur  in  fehr  geringer 
Menge,  fo  kann  man  fie  del'shalb,  wenn  fie  zum  me- 
dizinifchen  Gebrauch  beftimmt  ift,  noch  nicht  ta- 
deln, da  fie  jederzeit , wenn  fie  aus  der  Knochener- 
de abgefchieden  wurde,  bey  der  Austreibung  des 
Ammoniums  durchs  Schmelzen , etwas  Kielei-  und 
Thonerde  aus  dem  Schmelzgefärs  in  fich  aufnimmt, 
fie  müfite  denn  im  Platintiegel  gefchmolzen  worden 
fevn  , denn  auch  im  filbernen  Tiegel  gefchmolzen 
lölt  fie  fogar  Silber  auf. 

Ob  fie  mit  S ch  wef  el  fäu  r e verunreinigt  ift, 
zeigt  eine  Auflöfung  des  effigfaurenBleyes  (5.). 
Es  entfteht  ein  weifser  fchwerer  Niederfchlag,  wel- 
cher fich  in  zugefetzter  Salpeterfäure  wieder auf- 
löfen  mufs,  gefchieht  diefs  nicht  vollkommen,'  fo 
. war  Schwefelfäure  vorhanden,  wefche  mit  dem  Bley- 
oxyd  einen  in  Salpeterfäure  nur  wenig  auflösbaren 
Niederfchlag  bildet.  Doch  mufs  zu  diefer  Prüfung 
' die  reinfte  Salpeterfäure  angewendet  werden,  denn 
enthält  diefe  felbft  Schwefelfäure,  fo  wird  natürlich 
fchwefelfaures  ßley  entftehen  müffen  , ohne  dafs  viel- 
leicht der  geringfte  Antheil  von  Schwefelfäure  Inder 
Phosphorfäure  felbft  vorhanden  war. 

Phatmacologia  von'F.  A.  C.  Gren,  2ter  Theil,  2ter  Band, 
S.  48. 
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Syftem.  Handbuch  der  gefammten  Chemie  von  F.  A.  C.  G r e u, 
Theil^.  1421—  1468. 

Grnndrifs  der  allgemeiuen  Experiment^lchemie  vo»  D.  S,  F. 
Hermbfcädt,  2ter  Band. 

14)  Acidum  fuccinicum.  Acidum  fuccini.  Sal  fuc^ 
cini.  Sal  fuocini  volaäk.  ( Bemfteinfäure, 

BernfteinfaJz. ) 

Eine  beliebige  Menge  Bernlteinßücke,  wel- 
che von  allem  beygemengten  HqIz  fo  viel  als  mög- 
lich befreyet  find,  bringe  man  er^tweder  in  eine  glä- 
ferne  oder  irdene  befchlagene.  R.etorte,  welche  bis 
zwey  Drittel  damit  angefüllt  wird.  Der  Hals  der  Re- 
torte, welcher  am  beiten  recht  weit  ilt,  wird  mit  ei-  ' 
ner  Vorlage  in  luftdichte  Verbindung  gebracht,  als 
Lutum  ilt  ein  Gemenge  von  weifsem  Bolus  und  etwas 
feinem  Sand  anvv'endbar.  Ilt  es  eine  gl'äferne  Retor- 
te, fo  wird  fie  ins  Sandbad  gebracht  ; eine  befchla- 
gene irdepe  hingegen  kann  ins  offene  Feuer  gelegt 
werden.  Die  Vorlage  mufs  entweder  tubulirt,  und 
in  dem  Tubus  eine  unter  Waffer  geleitete  Röhre  gin- 
gekittet  feyn,  oder  es  läfst  fich  auch  die  Verrichtuncr 

O 

mit  dem  gekrümmten  Glasröhrchen , wie  ich  lie  bey 
der  DeftiJlation  der  rauchenden  Salpeterfäure  (10.) 
angegeben  habe  , anwenden.  Es  wird  im  Anfänge 
fehr  fchwaches  Feuer  gegeben  , welches  nur  nach 
und  nach  verftärkt  werden  darf.  Der  ß e rn  ft  e i n 
kommt  nach  und  nach  zum  Schmelzen,  es  geht  eine 
gelbliche  Feuchtigkeit  mit  wenig  Oel  gemengt  über, 
und  in  den  obern  Theilen  der  Vorlage  zeigt  fich  ein 
gelber  kryftallinifcher  Anflug;  auch  entwickelt  fich 
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während  der  ganzen  Operation  hohlen faures  Gas, 
und  Wafferftoffgas.  Das  Feuer  wird  nach  und  nach 
immer  mehr  verüärkt,  der  Bernftein kommt  endlich, 
nachdem  er  vorher  ftark  aufgefchäumthat,  in  gleich- 
förmigen Flufs,  der  kryftallinifche  fpiefsige  Anflug 
in  der  Vorlage,  fo  wie  in  dem  Retortenhalfe , ver- 
mehrt lieh  beträchtlich,  das  Anfangs  gelb  übergehen- 
de Oel  nimmt  eine  rothbraune  und  endlich  eine 
fchwarze  Farbe  an,  wobey  die  Confiftenz  deffelhen 
zunimmt.  Das  Feuer  wird  endlich  bis  zum  Glühen 
des  Kapellenbodens,  wenn  eine  gläferne  Retorte  an- 
gewendet worden  ift,  verftärkt,  gefchieht  die  Ar- 
beit aber  in  einer  irdenen , fo  wird  der  Boden  der- 
felben  felbft  zum  Rothglühen  gebracht.  Zeigt  fich 
bey  diefer  Hitze  keine  aus  der  Retorte  ftrömende 
Flüffigkeit  mehr,  und  wird  die  Vorlage  nicht  be- 
trächtlich erwärmt,  fo  ift  die  Arbeit  beendigt.  Man 
nimmt  die  Geräthfchaft,  wenn  fie  völlig  erkaltet  dft, 
aus  einander,  und  fammelt  das  fublimirte  faure  Salz» 
welches  die  verlangte  Bernftein  fäure  in  unreinem 
, ‘ Zuftande  ift/  Da  das  herüber  gegangene  Oel  leicht 
etwas  von  der  Säure  enthalten  könnte,  fo  giefst  man 
etwas  heifses  Waffer  zu  der  Flüffigkeit  in  der  Vorla- 
ge , wodurch  die  Säure  aufgelöft,  und  von  dem  über 
der  wäfferichten  Flüffigkeit  fchwimmenden  Oel  ab- 
gefchieden  wird.  Beide  Flüffigkeiten  trennt  man 
nach  dem  Erkalten  durch  einen  Scheidetrichter,  die 
untere  wäfferichte  enthält  noch  Bernfteinfaure  auf- 
gelöft, fie  mufs  daher,  nachdem  fie  vorher  filtrirt 
worden,  langfam  evaporirt,  und  zur  Kryftallifation 
befördert  werden.  Alle  auf  diefe  Art  erhaltene 

Säure, 
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Säure,  fo  wohl  die,  welche  bey  der  Deftillation  in 
coricreter  Geftalt  erhalten  wurde,  als  diefe,  welche 
erlt  aus  der  wäfferichten  Flüffigkeit  durch  die  Kry- 
ftallifation  abgefchieden  wurde,  ift  noch  fehr  mit 
empyreumatifchen  ölichten  Theilen  verunreinigt,  wo- 
von fic  auf  fehr  verfchiedenen  Wegen  gereinigt  wer- 
den kann.  Ich  führe  deren  hier  drey  der  vorzüg- 
lichlten  an. 

Ein  Theil  der  erhaltenen  fchmutzigen  Bernftein- 
fäure  wird  in  12  Theilen  deltillirten  warmön  Wafier 
aufgelüft,  und  hierzu  wird  der  achte  Theil  des  Ge- 
wichts der  Bernfteinfiiure  gut  ausgebrannte  gepul- 
verte Kohlen  gefetzt.  Die  ^’lüffigkeit  wird  fo  lange 
gekocht,  bis  lie  völhg  farbenlos  wird,  hierauf  fil- 
trirt,  die  hell  durchgelaufene  Flüffigkeit  durch  Eva- 
poration zur  Kryftallifationsfähigkeit  gebracht,  und  ' 
an  einen  kühlen  Ort  zum  Anfchiefsen  hingeltellt. 
Die  nicht  kryftallifirte  Lauge  wird  von  neuem  evapo- 
rirt,  zur  K.ryftallifation  befördert,  und  diefs  fo  oft 
wiederholt,  bis  alle  Bernfteinfiiure  ausgefchieden  ift. 
Die  Kryftalle  find  dreyfeitige  Säulen  mit  fchief  abge- 
ftutzten  Endfpitzen;  Herr  Prof.  Lowitz  erhielt 
rhomboklalifche  Tafeln.  Die  zweyte  von  Herrn  b- 
ftädt  angegebene  Reinigungsmethode  befteht  darin, 
dafs  man  die  unreine  Bernfteinfäure  in  einer  Retorte 
Äit  zwey  Theilen  verdünnter  Salpeterfaure  übergiefst, 
und  diefe  überdeftillirt.  Es  entwickelt  fich  dabey 
falpeterhalbfaures  Gas,  und  die  Bernfteinfäure 
bleibt  völlig  entfärbt  in  der  Retorte  zurück.  Die 
Abftraction  der  Salpeterfäure  mufs  bey  gelinder 
Warme  gefchehen,  weil  fonft,  bey  unvorfichtiger 

Eifcher*  Handl».  d.  pharm.  Praxis.  %,  Aufl.  G 


Feuerung,  gegen  Ende  der  Deftillaüon , ein  Theil 
des  Salzes  felbft  mit  übergehen,  und  fich  mit  derSal- 
peterfäure  auflöfen  würde.  Diefe  Methode,  die 
Bernfäure  zu  reinigen,  ift  die  kürzefte  i^nd  vortheik 
haftefte,  weil  dabey  kein  Verluft  derfelben,  welcher 
bey  der  Reinigung  durch  die  Sublimation,  oder  Fil- 
tration, doch  immer  Statt  findet,  zu  befürchten  iJR:, 
Verunreinigung  durch  Salpeterfäure  kann  auch  nicht 
Statt  finden,  wenn  die  Deltillation  bis  zur  Trockne 
fortgefetzt  wird,  da  diefe  weit  flüchtiger  als  die 
Bernfteinfäure  ift. 

Endlich  läfst  fich  diefe  Säure  auch  fehr  gut  durch 
Sublimation  reinigen,  wenn  man  fie  mit  völlig  kalk- 
f r e y e r T h o n e r d e *)  innig  verfetzt  und  fo  der  Sub- 
limation unterwirft.  Die  Thonerde  entzieht  der 
Säure  ihre  ölichten  Theile,  und  diefe  fublimirt  fich 
in  fehr  reinem  Zuftande.  Bey  der  Deftillation  des 
Bernfteins  geht  eine  Modification  feiner  einfachen 
' Beftandtheile  vor.  Diefe  find,  fo  weit  wir  fie  jetzt 
kennen,  der  Kohlenftoff,  W aff  er  ft  off  und 
Sauerftoff.  Es  ift  bereits  bey  der  Betrachtung 
über  die  Sauerkleefäure  (12.)  bemerkt  worden,  dafs 
es  fehr  fchwer  ift,  die  Urfachen  aufzufinden,  warum 
die  einfachen  Stoffe,  in  ein  und  derfelben  Mifchuns 

*)  Alle  gewöhnliche  Thonerde,  der  Bolus  u.  f.  w. , ift  imtnfl^ 
kalkhaltig,  und  die  Kalkerde  würde  einen  Theil  der  Säur* 
verfchlucken.  Um  fich  eine  reine  hierzu  brauchbare  Thon- 
erde zu  verfchaffen,  fclilage  man  fie  aus  einer  Alaunauf- 
löfuug  durch  Kali  nieder.  Die  gefällte  Erde  -wird  ausge- 
fiifst,  und  in  gelinder  Wärme  getrocknet.  Durch*  das 
Trocknen  bej'  ftarker  Hitze  wird  fie  zuweilen  hornartig, 
und  danu  taugt  fie  zur  Reinigung  der  Bernfteinfäure  nicht. 
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bey  Einwirkung  einer  dritten  Materie,  ganz  verfcbie- 
dene  Verbindungen  in  Pvückficht  ihres  Verhäitniffes 
mit  derfelben  eingehen.  Dott  ward  die  Modifikation 
durch  den  Saueritoff  der  Salpeterfäure,  hier  durch 
die  Einwirkung  der  Wärme  hervor  gebracht.  Eigent- 
lich ift  es  bis  jetzt  ganz  überflüffig,  beftiinmte  Er- 
klärungen über  diefe  Erfcheinungen  geben  zu  wol- 
len, da  es  doch  nichts  ^Is  blofse  Vermuthungen  find, 
deren  Aufltellu.ng  feiten  nützt,  oft  aber  fchadet,  und 
zu  falfchen  Schlüffen  veranlafst.  Nur'  dem  prakti- 
fchen  Chemiker  find  Hypothefen: in  fo  fern  erlaubt; 
als  er  diefelben  fich  allein  felbft  aufftellt',-  und  fie 
durch  eigene  Verfuche  entweder  Zu  befiädgen,  oder 
zu  berichtigen  fucht.  Die  Erfcheinungen,  welche 
wir  bey  der  troclcnen  D^ftillation  der  vegetabilifchen 
und  animalifchen  Stoffe  haben,  erfordern  zu  ihrer 
Erklärung  eine  Reihe  der  mühfamften  Verfuche,  wel- 
che wol  ein  halbes  Menfchenleben  befchäftigen  kön- 
nen. Bis  jetzt  erklären  wir  fie  durch  Hvpothefen. 
Facta,  auf  welche  wir  hier  Verwandtfchaftsgefetze 
gründen  könnten,  fehlen  uns  hierüber  noch  wahr- 
haftig  ganz.  Die  Produkte  der  trocknen  Deftilla-  . 
tion  des  Bernfteins  find;  Waffer,,  Effigfäure 
(welche  Scheele  in  dem  Waffer  fand),  Kohlen- 
fäure,  und  gekohltes  Wa  ffe  rft  o f f g a s • Oel 
B e r n ft  e i n f a u r e,  k p h 1 i c h t e r R ü c k ft  a n d.  Die 
Beftandtheile  des  Waffers  find  Wafferftoff  und  Sauer- 
itoff, die  derEffigfäure  Kohlenftoff,  Wafferftoff  und  • 
Sauerftoff;  das  Oel  und  der  kohlichte  Rückftand  ha- 
ben eben  diefe  Beftandtheile;  die  Kohlenfäure  be- 
fieht  aus  Kohlenftoff  und  Sauerftoff,  und  das  ge- 
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kohlte  Wafferltoffgas  befteht  aus  Kohlenftoff  und 
Wafferltoff  durch  Wärme , fo  wie  die  Kohlenfäure, 
in  den  Gaszuftand  verfetzt.  Die  Beftandtheile  der 
Bernfteinfäure  kennen  wir  zwar  noch  nicht  ganz,  die 
Erfcheinungen  bey  ihrer  Unterfuchunglaffen  uns  aber 
ebenfalls  den  Kohlenftoff,  Wafferftoff  und  Sauer- 
ftoff  vermuthen.  Wir  haben  alfo  hierdrey  einfache 
Stoffe,  welche  vorher  einen  einzigen  homogenen 
Körper,  den  Bernßein,  bildeten,  und  durch  die 
Einwirkung  der  Wärme  fiebenganz  von  einander 
verfchiedene  Körper  hervor  brachten.  Welchen  Ge- 
fetzen  der  Anziehung  fie  dabey  folgten,  ift  uns  un- 
bekannt, wir  können  blofs  vermuthen,  dafs  fie  ihr 
gegenfeitiges  Verhältnifs  aufhoben,  und  hierdurch 
diefe  neuen  Körper  entftanden  find. 

Die  mehreften  vegetabilifchen  Säuren  werden 
durch  die  Salpeterfäure  verändert,  die  Bernfteinfäure 
aber  nicht.  Daher  ift  die  Salpeterfäure  auch  zur  Rei- 
nigung derfelben  anwendbar,  indem  ihr  Sauerftoff 
blofs  auf  die  der  Bernfteinfäure  anhängenden  Oeltheil- 
chen  wirkt,  mit  dem  Kohlenftoff  derfelben  Kohlen- 
fäure, mit  dem  Wafferftoff  Waffer  bildet,  beide 
entweichen,  der  Theil  der  Salpeterfäure , welcher 
eines  Theils  feines  Sauerftoffs  beraubt  worden  ift, 
entweicht  als  falpeterhalbfaures  Gas  (lo.)  zu- 
gleich mit,  und  die  unzerfetzte  Salpeterfäure  wird 
überdeftillirt. 

Die  Bernfteinfäure  ift  in  kaltem  Waffer  ziem- 
lich fchwer  auflöslich , und  erfordert  davon  24  bis 
So  Theile,  vom  kochenden  hingegen  bedarf  fie  nur 
3.  Theile.  Sie  kann  daher,  indem  man  fie  in  kochen- 
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dem  Waffer  auflöft , und  erkalten  läfst,  fehr  leicht 
zur  Kryftallform  gebracht  werden.  Die  Kryftalle 
find  an  der  Luft  beftändig,  ohne  zu  verwittern  und 
zu  zerfliefsen.  Gewöhnlich  wird  diefe  Säure  fabrik- 
inäfsig  in  Grofsem  bereitet,  wo  fie  dann  wegen  ihrer 
Koltbarkeit  (indem  das  Pfund  Bernfteiri  im  Durch- 
fchnittfünf  bis  fechs  Quentchen  Säure  liöfert)  raan- 
cherley  Verfäifchungen  unterworfen  ift.  Eine  der 
gewöhnlichften  ift  derZufatz  von  Wein  ft  ei  n fäu  r e, 
oder  oft  wol  gar  blofs  diefe  mit  etwas  Bernftein- 
öl  angerieben,  um  ihr  den  Geruch  und  das  Anfehen 
des  unreinen  Bernfteinfalzes  zu  geben.  Uebrigens 
kömmt  fie  auch  mit  Weinftein,  Zucker,  Kü- 
chen falz,  Salmiak,  Hirfchhornfalz,  Sauer- 
klee fäu  re  oder  auch  Schwefelfäure  verfälfcht  vor. 
ZurErforfchungihrerRöinheit  dienen  folgende  Mittel. 

Reine  Bernfteinfäure  verflüchtigt  fich  von  ei- 
nem über  glühende  Kohlen  erhitzten  filbernen  Löffel 
gänzlich.  Enthält  fie  Weinftein,  Weinfteinlaure  oder  ' 
Zucker,  fo  bleitit  eine  fchwammichte  Kohle  zurück, 
welche,  im  Fall  Weinftein  vorhanden  war,  Kali  , 
enthält.  War  aber  Weinfteinfäure  oder  Zucker  ge- 
genwärtig, fo  ift  der  Rückftand  blofse  Kohle.  Ift 
Küchenfalz  vorhanden,  fo  bleibet  diefes ebenfalls  im 
Löffel  zurück.  Der  Salmiak  entdeckt  fich,  wenn 
die  verdächtige  Bernfteinfäure  mit  gebranntem 
Kalk,  oder  ä t z e n d e m Al k a 1 i,  angerieben’ wird. 
Die  Salzfäure  des  Salmiak  verbindet  fich  mit  der 
Kalkerde,  oder  dem  Alkali,  wodurch  das  Ammo- 
nium frey  wird,  und  fich  durch  den  Geruch  zu  er- 
kennen gibt. 


Das  Hirfchbornfaiz  (22.) > wenn  es  im  Ueber- 
fcbufs  vorhanden  ift,  gibt  fich  zu  erkennen,  wenn 
die  Bern  ftein  fäll  re  mit  irgend  einer  andern  Säure  über- 
goffen  wird.  Das  freye  Ammonium  verbindet  fich 
mit  der  Säure,  und  die  Kolilenfaure  wird  daraus  ent- 
bunden und  entweicht  unter  Aufbraufen,  welches 
die  Verfälfchung  beweifet.  War  aber  die  Bernftein- 
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fäure  nicht  völlig  damit  gefättigt,  oder  war  das 
Hirfchbornfaiz  wenigftens  nicht  im  üeberfchufs  vor- 
handen, fo  kann  man  es  ebenfalls  durch  Anreiben 
mit  gebranntem  Kalk  finden,  welcher  fich  mit  der 
Bernfteinfäure  verbindet,  wodurch,  das  Ammonium 
frey  wird , und  fich  durch  den  Geruch  zu  erkennen 
gibt.  Die  Sauerkleefäure  (12.)  zeigt  fich,  wenn  et- 
was fchwefelfaure  Kalkerde  (Gyps)  in  kochendem 
Waffer  gufgelöft  und  filtrirt  wird.  Die  reine  Bern- 
fteinfäure bringt  darin  keinen  Niederfchlag  hervor, 
war  aber  Sauerkleefäure  zugegen,  fo  entfteht  allmäh- 
lich ein  Niederfchlag.  Denn  die  Sauerkleefäure  ent- 
zieht der  Schwefelfäure  die  Kalkerde,  undbildetmit 
diefer  einen  unauflöslichen  Niederfchlagi 

Die  Schwefelfäure  entdeckt  fich,  wenn  in  eine 
Auflöfung  der  Bernfteinfäure  etwas  effigfaures 
B 1 e y (5.)  gebracht  wird.  Die  Bernfteinfäure  bil- 
det mit  dem  Bleyoxyd  einen  Niederfchlag,  welcher 
durch  einen  Zufatz  von  Salpeterfäure  wieder  aufge- 
löft  wird.  War  aber  Schwefelfäure  vorhanden,  fo 
bildet  diefe  das  unauflösliche*  fchwefelfaure  Bley’^, 
welches  durch  Salpeterfäure  nicht  aufgelöft  wird. 
Ein  bleibender  Niederfchlag  beym  Zufatz  der  Salpe- 
terfäure zeigt  aifo  Schwefelfäure  an.  Die  reine  Bern- 


iteinfäure  ift  im  Weingeift  völlig  auflöslich ; ihreGö- 
te  kann  daher  auch  auf  diefem  Wege,  doch  nicht 
mit  völliger  Gewifsheit,  beftimmt  werden,  denn  der 
Zucker  und  die  Schwefelfüure  verbinden  fich  auch 
mit  dem  Weingeift. 

Lehrbuch  der  Apothekerkunft  von’L.  G.  Hagen,  1792. 

Sect.  2.  332  — 334.  '' 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  D.  J. 

F,  A.  Göttling  S.  2Ö2.  l789*  , 

Hermbftädts  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalpharm. 
ifter  Theil,  2te  Auflage. 

D c f f e n Grundrifs  der  allgem.  Experimentalchemie.  2te  Auf- 
lage, 2ter  Bd. 

i5)  Acidum  fulplmricum  concentratum.  Acidum  ful- 
phuris.  A^^idum  vitrioli  concentratum.  Oleum  ' 

vitrioli.  (Schwefelfäure.  Vitriolfäure.  Vi- 
triolöl.) 

Diefe  Säure  kann  fich  der  Apotheker  nicht  felbß: 
bereiten,  da  fie  nur  im  Grofsen  vortheilhaft  gewon- 
nen werden  kann.  . Es  kommen  davon  im  Handel 
zwey  Sorten  vor.  Das  nordhäufer  oderfächfi- 
fclie  Vitriolöl  und  das  englifche,  welches 
aber  auch  an  einigen  Orten  in  Deutfchland , z.  ß.  ia 
Berlin,  durch  die  Gebrüder  Xhi eie,  den  Kriegesrath 
Döring,  den  Fabrikant R ei m a n n,  und  den  Fabri- 
kant Keidel  fabrikmäfsig  bereitet  wird.  Die  erfte 
Sorte  wird  aus  dem  kryftallifirten  fchwefel- 
fa  uren  Eifen  (04.)  j (Eifenvitriol)  gewonnen.  *) 

) Das  rauchende  VitriolcJl  wird  auch  in  Sohlefien’  bey 
Schreibersaue,  zu  Rothenburg  im  Magdeburgi- 
fchen,  und  an  mehreren  andern  Orten  aus  dem  Eifenvi- 
triol  defiillirt.  H. 
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Diefe  Säure  ift  feiten  wafferhell,  melirentlieils  braun, 
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fie  ftöfst  an  der  Luft  ftarke  weifse  Nebel  aus,  und 
wird  von  den  Färbern  und  andern  Handwerkern, 
welche  fie  brauchen,  mehr  gefchätzt  als  die  engli- 
fche  Schwefelfäure,  Avelche,  durch  Verbrennung  des 
Schwefels  mit  Salpeter,  in  eigenen  dazu  einge- 
richteten grofsen  bleyernen  oder  gläfernen  Kalten 
erhalten  wird.  Diefe  Säure  ift  zwar  oft  von  der  näm- 
lichen Concentration,  als  die  nordhäufer,  fie  ftöfst 
aber  an  der  Luft  keine  Nebel  aus,  welche  übrigens 
zu  ihrel*  Güte  und  Beinigkeit  in  chemifcher  Hinficht 
, nichts  beytragen.  Beide  Sorten  Schwefelfäure  find 
aber  nicht  rein,  die  nordhäufer  enthält  mehrentheils 
Thon  und  Kalkerde,  welche  fie  von  der  Maffe  der 
Flafchen,  in  welchen  fie  verfchickt  wird,  aufiölt. 
Zweytens  ift  fie  oft  von  brauner,  oft  auch  fchwarzer 
Farbe,  deren  Urfache  nachher  angegeben  werden 
- foll.  Die  aus  dem 'Schwefel  erhaltene  Säure  iftaber 
noch  weit  mehr  verunreinigt,  denn  da  fie  in  bleyer- 
nen  Kaften  verfertigt  wird,  fo  ift  fie  mehrentheils 
bleyhaltig.  Gewöhnlich  wird  auch  nicht  der  reinfte 
Salpeter  dabey  angewendet,  mehrentheils  ift  diefer 
kochfalzhaltig.  Bey  der  Bearbeitung  wird  die  Salz- 
fäure  von  der  Schwefelfäure  ausgefchieden,  und  geht 
mit  der  übrigen  entftandenen  Schwefelfäure  in  Ver- 
bindung, in  welcher  fich  auch  oft  noch  unzerfetzte 
Salpeterfäure  findet.  Beide  Sorten  dürfen  daher 
wfeder  zum  innerlichen  Gebrauch,  noch  zur  Berei- 
tung anderer  Arzeneymittel,  in  diefem  unreinen  Zu- 
ftande  angewendet  werden.  Siekönnen  auf  keine  an- 
dere Art,  als  durch  die  Deftillation,  gereinigt  werden. 
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Die  Deftillation  der  Schwefelfäure  erfordert  ei- 
gene Handgriffe,  wenn  fae  gut  von  Statten  gehen  foll. 
Sie  darf  nicht  in  grdfsen  Quantitäten,'  und  höchftens 
mit  8 bis  13  Unzen  Säure,  vorgenommen  werden. 
Deftillirt  man  mehr  auf  einmal,  fo  hat  man  das  Zer- 
' fpringen  der  Retorte  zu  befürchten.  Die  Befchaf- 
fenheit  der  Retorte  ift  nicht  gleichgültig;  fie  mufs 
•einen  aus  der  Kugel  felbft  gleichförmig  und  ohne  Ab- 
fatz  verlängerten  weiten  Hals  haben,  denn  wenn  der 
untere  Theil  des  an  die  Kugel  anftofsenden  Halfes 
eine  Kante  bildet,  fo  ift  das  Zerfpringen  der  Retorte 
fall  unausbleiblich,  die  längliche  Kugel  der  Retorte 
darf  höchftens  i6  bis  so  Unzen  VVaffcr  halten.  Die 
Retorte  wird  fo  in  eine, Sandkapelle  eingelegt,  dafs 
der  Hals  fich  fehr  tief  neigt,  damit  die  Dämpfe  leich- 
ter  in  die  ohne  Lutum  angelegte  Vorlage  herab  finken, 
und  fich  da  verdicken  können.  Man  gibt  im  Anfän- 
ge der  Arbeit  nur  ganz  fchwaches  Feuer.  Ift  die  ' 
aus  den>  Eifenvitriol  erhaltene  dampfende 
Säure  angewendet  vyorden,  fo  zeigen  fichfchönbey 
fehr  gelinder  Erhitzung  weifse  erftickende  Dämpfe, 
welche  fich  in  der  Vorlage  verdicken,  und  bey  kal- 
ter Temperatur  zu  concreten  kryftallinifchen  Maffen 
in  f ranzen  - oder  büfchelförmiger  Geftalt  anfchiefsen. 
Wenn  bey  diefer  gelinden  Wärme  nichts  mehr  über- 
geht, wechfelt  man  die  Vorlage  mit  einer  andern, 
welches  bey  der  Reinigung  der  aus  dem  Schwefel 
erhaltenen  Säure  nicht  nothwendig  ift,  weil  diefe 
nichts  von  jenem  rauchenden  Wefen  enthält,  auch 
kann  bey  ihrer  Deftillation  das  Feuer  gleich  Anfangs 
nach  und  nach  verftärkt  w’erden.  Man  erhitzt  nun  ' 


die  Schwefelfaure  bis  zum  Kochen,  wozu  ein  ziem- 
lich ftarker  Feuergrad  nothwendig  ilt.  War  fie  vor- 
her vielleicht  braun  oder  fchwarz  gefärbt,  fo  wird 
inan  fchon  bey  diefem  Aufkochen  bemerken,  dafs 
fie  fich  in  der  Retorte  entfärbt.  Man  erhält  das 
Feuer  immer  fo,  dafs  die  Säure  in  mäfsigem  Auf- 
wallen bleibt.  Sie  geht  in  dicken  fehr  heifsen  Däm- 
pfen über,  welche  auch  der  Vorlage  eine  fehr  hohe 
Temperatur  mittheüen,  doch  hat  man  defshalb  kei- 
ne Verflüchtigung  .der  Säure  zu  befürchten,  weil 
diefe  dazu  eine  weit  höhere  Temperatur,' als  die  der 
Vorlage,  erfordert.  Die  zuerft  fibergegangene  Flüf- 
figkeit  fetzt  man , wenn  fie  etwa  zwey  Loth  beträgt, 
bey  Seite.  Wenn  die  Schwefelfäure  Salpeter  oder  Salz- 
fäure  enthielt,  fo  verflüchtigen  fich  diefe  zuerlt,  und 
werden  fich  in  der  zuerft  übergegangenen  Flüffigkeit 
finden.  Die  übrige  Säure  wird  nun  bis  zur  Trockne 
überdeftillirt,  fie  ift  völlig  wafferhell  und  klar.  Ent- 
hielt fie  Bleyoxyd,  fo  wird  fich  in  der  Retorte 
fchwefelfaures  Bleyoxyd  finden,  war  fie  aber  durch 
Thon-  und  K al k e r d e verunreinigt,  fo  werden 
diefe  Erden  mit  Schwefelfäure  verbunden  in  der  Re- 
torte zurück  bleiben.  Diefe  erhaltene  völlig  reine 
Schwefelfäure  mufs  in  Gläfern  mit  eingeriebenen  Stöp- 

feln  aufbewahrt  werden. 

Die  Schwefelfäure  befteht  aus  Schwefel 
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und  Sauerfroff  *).  In  ihrem  reinften  ^uftande  ift: 

D 'lo  hundert Theilen  völlig  trocknerwafferfreyer  Schwefelfau- 
re  find  (nach  Klaproths  Beftimnuing)  42,3  fäurefSbiges 
Subftrat,  und  57,7  Sauerftoff  vorhanden.  Hundert  Theile 
liq^uide  Schwefelfäure,  von  1,850  fpecifikem  Gewicht,  find 
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fie  weifsund  wafferhellj  fie  erfclieint  aber  felir  leicht 
dunkel  gefärbt,  wenn  brennbare  Körper,  z.B.  Kork, 
Wachs,  Papier,  Stäub  u.  f.  w. , mit  ihr  in  Berührung 
kommen.  Diefe  Körper  entziehen  ihr  einen  Theil 
ihres  Sauerftoffs,  wodurch  unvollkommene  Schwe- 
felfäure  entlieht;  ztigleich  wird  aber  ein  Theil  Koh- 
lenltoff  aus  diefen  Körpern  felblt  abgefchieden,  wel- 
cher die  Säure  dunkel  färbt.  Erhitzt  man  diefe.dun- 
kel  gefärbte  Säure  bis  zum  Kochen,  fo  entzieht  ihr 
der  vorhandene  Kohlenftoff  einen  Theil  ihres  Sauer- 
ftoffs, wodurch  Kohlenfäure  ynd  unvollkommene 
Schwefelfäure  (fchwefelichte  Säuren)  entlieht,  beide 
»niweichen  in  Gasgeftalt  und  die  Säure  bleibt  ent- 
färbt zurück.  Sie  ift  aberdefshalb  immer  noch  nicht 
rein  , da  he  noch  die  ihr  beygemifchten  fchon  er- 
wähnten fremden  Salze  enthält,  von  welchen  fie  nur 
durch  die  Deftillation  befreyet  werden  kann.  ' 

Die  Natur  des  rauchenden  Wefens,  welches  lieh 
im  Anfänge  der  Deftillation  bey  der  aus  dem  Elfen- 
vitriol durch  die  Hitze  ausgetriebenen  Säure  zeigt,  ^ 
ift  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  dargethan.  Einige  hal- 
ten diefen  Dampf  für  unvollkommene Schwefelfäure, 
andere  hingegen  für  eine  mit  Wärmeltoff  überladene 
vollkommene  Säure.  Sie  fcheint  bey  der  Deftillation 
der  Schwefelfäure  aus  dem  Eifenvitriol  ganz  zuletzt 
überzugehen,  denn  wenn  die  Deftillation  vor  der  Be- 
endigung unterbrochen  v7ird fo  ift  die  Säure  nicht 
rauchend.  Mit  Recht  könnte  man  fie  wol  aus  dem 
Grunde  für  eine  unvollkomrhene  Schwefel- 

ater  aus  74,4  trockner  Säure , und  25,6  Waffer  zufammen 

gefetzt.  H. 


fäure  halten,  weil  das  Eifenoxyd,  welches  bey  der 
Deltillation  in  der  Retorte. zurück  bleibt,  fichimhöch- 
Iten  Grade  der  vollkommenen  Oxydation  befindet,  da 
daffelbe  doch  in  kryltallifirten  Eifenvitriol  nur  un- 
vollkommen oxydirt  ift.  Vermuthlich  entzieht  das 
Eifenoxyd  der  Schwefelfäure  einen  Theil  ihres  Sauer- 
ftoffs,  wodurch  daffelbe  in  denZuftand  derVollkom- 
menen  Oxydation  übergeht,  deiyjenige  Theil  der 
Schwefelfäure  aber,  welcher  eines  Theils  feines 
Sauerftoffs  beraubt  worden  ift,  erfcheint  in  diefem 
unvollkommenen  Zuftande.  Doch  unterfcheidet  fich 
diefe  Materie  fehr  von  der  fchwefelichten  Säure,  wel- 
che wir  bey  der  Behandlung  brennbarer  Stoffe  mit 
Schwefelfäure,  und  bey  der  Verbrennung  des  Schwe- 
fels in  atmofphärifcher  Luft,  erhalten.  t)iefe  erfcheint 
immer  in  Gasform , fie  hat  einen  fehr  ftechenden  Ge- 
ruch, und  wird  vom  VVaffer  nur  fparfam  eingefogen. 
Jene  hingegen  kryftallifirtfich  in  .der  Kälte,  und  ift 
mit  dem  Waffer  fehr  leicht  mifchbar.  Die  in  der 
Kalte  angefchoffenen  Kryftalle  ftofsen  bey  Eröffnung 
des  Gefäfses,  worin  fie  enthalten  find,  fehr  häufige 
faure  erftickende  fchwere  Dämpfe  aus.  Wird  in  das 
Glas,  worin  fie  enthalten  find,  fchnell  etwas  Waffer 
gegoffen  (welches  aber  mit  vieler  Vofficht  gefchehen 
mufs),  fo  entfteht  eine  aufserordentlich  ftarke  Erhit- 
zung, die  oft  mit  einem  Lichtfchein  begleitet  ift,  und 
das  Glas  zerfpringt  mehrentheils.  Fourcroy  hält 
diefen  Zuftand  der  Schwefelfäure  für  eine  Verbin- 
dung der  fchwefelichten  Säure,  mit  der  vollkomme- 
nen Schwefelfäure. 
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Die  Güte  der  Schivefelfäure  beßeht  erftlich  in 
ihrer  ftarken  Goncentration,  zweytens  darf  fie  keine 
Erden  oder  Metalloxyde  enthalten.  Die  Stärke  der 
Schwefelfäure  findet  man  am  leichteften  durch  Unter- 
fuchung  des  fp  e ci f i fch  e n G e wi  ch  ts  derfelben. 
Eine  gute  concentrirte  Schwefelfäure  verhält  fich  zum 
Waffer  mehrentheils  zwilchen  1,800  bis  1,900  zir 
1000;  das  heifst,  ein  Glas,  welches  genau  lohoTheile 
Waffer  enthält,  mufs  von  der  concentrirten  Schwe- 
felfäure, 1806  bis  1900  Theile  faffen  können. 

Die  Sälzfäure  findet  man,  wenn  man  in,  mit  un- 
gefähr 8 Theilen  defiillirtem  Waffer,  verdünnte 
Schwefelfäure,  eine  Auflöfung  des  fchwefelfauren 
Silbers  (li.}  bringt;  entlieht  ein  wolkichter Nieder- 
fchlag,  fo  rührt  er  von  Sälzfäure  her,  welche  wegen 
ihrer  nähern  Verwandtfchaft  zum  Silber,,  diefes  der 
Schwefelfäure  entzieht,  und  falzfaures  Silber  bildet. 

Wird  eine  verdünnte  Schwefelfäure  mit  völlig 
reinem ikohlenfauren  Kali  oder  Natrum  gefät- 
tigt,  fo'darf  keinNiederfchlag  entftehen,  weil  fie  fonlt 
entweder  Metalloxyde  als  ßleyoxyd  und  Eifen- 
oxyd,  oder  Erd  en  beygemifcht enthielt.  VVelches 
von  beiden  der  Fall  fey,  findet  man,  wenn  man  der 
gefättigten  Auflöfung  vpn  neuem  etwas  Salpeterfäure' 
zufetzt.  Löft  fich  derNiederfchlag  vollkommen  wie- 
der auf,  fo  war  kein  Bley  vorhanden,  weil  diefes  als 
fchwefelfaures  Bley  unaufgelöft  bleiben  wird.  Um 
zu  erfahren,  ob  der  aufgelöfieNiederfchlagEifen  ent- 
hält, fetze  man  etwas  Blutlauge*)  zu.  Entfteht  kein 
Niederfchlag,  fo  war  der  zuerft  durch  Säftigun«-  der 
*)  Man  fehe  die  Reinigung  der  Sakfäure  nach.  (8.) 
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Säure  mit  einem  Alkali  hervor  gebrachte  Niederfchlag 
blofs  Kalkercle  oder  Thonerde.  Entfteht  ein  blauer 
Niederfchlag,  fo  beweifet  diefs  die  Gegenwart  desEi- 
fens.  Ein  braunerzeigtKupfergehalt,  undeinmilch- 
weifser  Niederfchlag  gibt  das  in  fehr  geringer  Men- 
ge auflösliche  fchwefelfa.ureBIey  zu  erkennen.  Doch 
darf  nicht  mehr  Säure  zugefetzt  werden,  alszur  Auf- 
löfung  des  durch  das  Alkali  bewirkten  Niederfchlags 
erforderlich  iftj  ift  die  Säure  im  üeberfchufs  vor- 
handen, fo  fcheidet  fie  das  jederzeit  in  der  ßlutlau- 
ge  enthaltene  Eifen  ab,  welches'. nun  mit  der  Blau- 
fäure  zu  Boden  fällt,  und  falfche  Refultate  liefern 
wird. 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  Theil  r. 

5.453  — 467. 

Pharmacolc|gie,  von'  eben  demfelbeu,  2ten  Theils  2ter  Band, 
S.  34« 

Syftem.  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalchemie  von  D. 
S.  F.  Herrn  bfcädt,  2te  Auflage,  2ter  Band,  S.  71.  etc. 

i6)  Acidum  fulphuricinn  dUiitum^  Spiritus  Fitrioli. 

(Verdünnte  Schwefelfäure.  Vitrioll])iritus.) 

Diefs  ift  blofs  mit  d e ftillirte  m Wa  ffer  ver- 
dünnte Schwefelfäure.  Das  Verhältnifs  des 
VVaffers  gegen  die  ^äure  ift  in  den  Dispenfatorien 
fehr  verfchieden  angegeben.  Die  neue  Preufs. 
P h a r m a c o p o e fchreibt  fünf  Theile  Waffer  auf  ei- 
nen Theil  gereinigte  Schwefelfäure  (i5.)  vor.  Dafs 
hierzu  gereinigte  Schwefelfäure  angewendet  wird,  ift 
fehr  billig,  da  diefe  verdünnte  Säure  häufig  innerliclr 
gebraucht  wird.  Die  Mifchung  der  Schwefelfäure 
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mit  dem  Waffer  ift  mit  fehr  ftarker  Erhitzung  ver- 
bunden, welche  oft  die  Temperatur  des  kochenden 
Waffers  erreicht.  Das  Waffer  darf  nicht  zurSchwe- 
felfäure  , fondern  die  Schwefelläure  mufs^  zum  Waf- 
fer in  fehr  kleinen  Portionen  getragen  werden,  um 
die  zu  ftarke  Erhitzung  zu  vermeiden.  Würde  die 
Säure  fchnell  und  wol  gar  auf  einmal  zum  Waffer 
gegoffen,  fo  würde  das  Umherfpritzen  der Flüffigkeit 
dem  Arbeiter  fßhr  nachtheilig  werden.  Von  Zeit  zu 
Zeit  wird  das  Gefäfs,  worin  die  Mifchung  gefchieht, 
ftark  bewegt,  um  die  entbundene  Wärme  gleichför- 
mig zu  vertheilen , weil  durch  die  ungleiche  Erhit- 
tcng  das  Gefäfs  leicht  fpringen  kann.  Die  verdünn- 
te Schwefelfäare  mufs  in  gläfernen  Gefäfsen  aufbe- 
wahrt werden,  weil  fie  a-us  den  irdenen  leicht Thog- 
erde  in  lieh  aufnimmt.  Die  Erhitzung,  weiche  bey 
der  Vermifchung  der  concentrirten  Schwefelfäure 
mit  dem  Waffer  entfteht,  läfst  fich  folgendermafsen 
erklären.  Alle  concentrirte  Säuren  haben  eine  gro- 
fse  Menge  unmerkbare  Wärme  *)n gebunden. 

*)  Unmerkbare  Wärme  nennen  -^vir  den  Zuftand  der  Wärme]^ 
wenn  fie  mit  einem  Körper  fo  innig  verbunden  ift,  dafs 
%vir  ihr  Dafeyn,  ohne  Zerfetzung  diefes  Körpers  i nicht 
wahrnehmen  könutfh.  Ein  glühendes  Eifen  beurtheilen 
wir  in  fo  fern  als  warm,  als  fich  die  ihm  adhärirende 
Wärme  uns  felbft  mittheilt.  Diefs  nennen  wir  freye 
Wärme.  Aber  Eis,  welches  die  Temperatur  ° R.  hat, 
fchmelzt,  wenn  es  freye  Wärme  jn  fich  aufzunehmen  Ge- 
legenheit hat,  und' während  des  Schmelzens  wird  das 
fchon  entftkudene  Waffer  immer  noch  die  Temperatur 
haben,  es  hat  alfo  Wärme  gebunden,  diefe  gebundene 
. Wärme  ift  für  uns  unmerkbar  geworden,  und  wir  kön- 
nen diefe  Wärme  aus  dem  Waffer  niclit  anders  abfebei- 
den,  und  fie  zur  für  uns  fühlbaren  Wärme  maclien,  als 


JIZ 


Bey  der  Vermifchung  mit  Waffer  find  diefe  Säuren 
nicht  vermögend,  alle  Wärme  in  gebundenem  Zullen- 
de zu  erhalten.  Die  Schwefelfäure  verliert  einen 
Theil  ihres  Wärmeftoffs,  bey  der  Veirmifchung  mit 
Waffer,  diefer  wird  nun  als  freye  Wärme  für  uns  be- 
merkbar. Es  ift  bekannt,  dafs  die  Wärme  die  Kör- 
per ausdehnt,  die  Dichtigkeit  der  Schwefelfäure,  mit 
der  Dichtigkeit  des  Waffers  addirt,  ift  vor  der  Mi- 
fchung  beider  gröfser,  als  lie  nach  der  Vermifchung 
derfelben,  wenn  die  Flüffigkeit  erkaltet  ift,  befun- 
den wird.  Diefs  rührt  daher,  weil  die  Schwefelfäure 
jetzt,  da  fie  eine  grofse  Menge  Wärme  verloren  hat, 
fich  nicht  mehr  in  dem  Grade  der  Ausdehnung  befin- 
den kann,  als  vorher,  wo  die  gröfsere  Quantität  ih- 
rer unmerkbaren  Wärme  ihr  auch  keinen  höliern 
Grad  der  Ausdehnung  verfchaffte. 

T 

(Man  fehe  die  unter  voriger  Ni}mmer  angeführten  Schriften.) 

17)  Acidum  tartaricum.  Acidum  tartari.  Stxl  effen- 
tiale  tartari,  (Weinfteinfäure,  wefendiches 
faures  Weinfteinfalz.)  , ' 

In  einem  zinnernen  Keffel  koche  man  2 Theile 
geftofsene,  und  von  allen  gelben  Farbetheilen  be- 

freyete, 

■wenn  wir  daffelbe  durch  Kälte  wieder  in  Eis  verwandeln. 
Dafs  bey  dem  Gefrieren  des  Waffers  wirklich  Wärpie  ent- 
bunden und  für  uns  fühlbar  wird,  lehren  mehrere  Verfu- 
che,  deren  Befchreibmig  mich  hier  zu  weit  führen  würde. 
Man  fehe  D.  S.  F.  Hermbftädts  fyftematifchen  Grund- 
xifs  der  allgem.  Experimentalchemie , ßd.  I.  Igoo.  vierte» 
Abfchnitt.  Wärm  ezeugeuder  Stoff, 
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freyte  Kreide,  mit  8 bis  lo  Theilen  ihres  Gewichts 
,Waffer,  eine  halbe  Stunde,  lang.  Statt  der  Kreide 
kann  man  auch  noch  vortheilbafter  gepulverte  A u- 
fterfchalen  anwenden,  welche  eben  fo  behan- 
delt werden.  Man  giefse  dasWaffer  ab,  lind  wafche 
den  Bodenfatz  noch  einige  Male  mit  kaltem  Waffer 
aus.  Diefes  abgefchlämmte  Kreiden  - oder  Aufter- 
fchalenpulver  'wird  mit  6 Theilen  feines  Gewichts 
Waffer  ühergoffen,  und  in  dem  zinnernen  Ke.ffel  zum 
Kochen  gebracht.  . Man  trägt  nun  fein  gepulverten 
gereinigten  Wein  ft  ein  {Cryfiallus  tartari)  in 
kleinen  Portionen  von  etwa  2 bis  3 Unzen,  um  das 
zu  ftarke  Auffchäumen  zu  vermeiden,  hinzu,  und 
fetzt  diefs  fo  lange  fort,  bis  eine  neue  hinzu  gefetzte 
kleine  Portion  kein  Aufbraufen  mehr  bewirkt.  Auf 
2 Theife  Kreide  werden  gewöhnlich  7 Theile  gerei- 
nigter Weinftein  erfordert.  In  der  FlüffigUeit  ift 
ein  fehr  fchwer  aufloslicher  Bodenfatz  entftanden, 
welcher  aus  Kalkerde  und  W e i n ft  e i n f a u r e be- 
fteht,  erführt  den  Kamen  wein  ft  ein  faure  Kalk- 
erde, Weinfteinfeleni k(Cc{/ir  tartarica)i  Die 
überftehende  Flüffigkeit  enthalt  eine  neutralifirte  Ver- 
bindung des  Ka  li  mit  der  VVeinfteinfäurej  oder 
das  w e i n ft  e i n f a u r e K a 1 i (58.)  {Kali  tartaricum). 
Man  giefst  die  Flüffigkeit  von  dem  ßodenfatze  ab, 
und  kocht  fie,  nachdem  fie  filtrirt  worden,  bis 'zur 
Trockne  ein,  wo  fie  denn  das  noch  zu  befchreib^n- 
de  w e i n ft  e i n f a u r e K a 1 i liefert.  Die  vveinftein- 
faure  Kalkerde  wird  fehr  oft  mit  kaltem  Waffer  aus- 
gewafchen;  wegen  ihrer  Schwere  finkt  fie  fehr  leicht 
2u  Boden,  wodurch  diefes  Abwafchen  erleichtert 
Jifohers  Handb.  d.  phafm.  Praxis.  2.  AufJ.  H 
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wird.  Es  mufs  fo  oft  wiederholt  werden,  bis  das 
abgegoffene  Waffer  völlig  gefchmacklos  ift.  Nach 
dem  Abgiefsen  der  erften  Lauge  zeigt  fich  auf  der 
Oberfläche  des  Bodenfatzes  ein  fchmutziger  üeber- 
zug,  welcher  leichter  als  der  Bodenfatz  felbft  ift 
man  kann  ihn  daher  auch  fehr  bequem,  durch  blo- 
fses  Abfpülen  von  dem  weifsen  ßodenfatze  abfondern, 
und  diefs  ift  nothwendig , wenn  man  eine  reine  wei- 
fse  Weinfteinfäure  erhalten  will.  Man  bringe  jetzt 
diefe  von  allen  fremdartigen  Salztheilen  gereinigte 
weinfteinfäure  Kalkerde,  je  nachdem  man  fie 
in  gröfserer  oder  geringerer  Quantität  bereitet  hat, 
entweder  in  einen  geräuibigen  gläfernen  Kolben, 
oder  in  einen  grofsen  irdenen  unglafurten  Topf,  wor- 
in fie  mit  4 his  6 Theilen  Waffer  gemifcht  wird. 
Hierauf  fetze  man  fo  viel  concentrirte  Schwe- 
felfäure  zu,  als  man  vorher  Kreide  oder  Aufter- 
fchalenpulver  angewendet  hat.  Die  hierbey  entflie- 
hende Erhitzung  wirkt  zur  Zerfetzung  der  weinftein- 
fauren  Kalkerde  mit,  und  es  ift  dann  blofs  nöthig, 
die  Mifchung  z4  bis  5o  Stunden,  an  einem  warmen 
Ort,  unter  öfterem  Umrühren  flehen  zu  laffen.  Al- 
lenfalls kann  man  fie  auch  im  Sandbade  digeriren, 
aber  es  ift  hierbey  faft  beftändiges  Umrühren  noth- 
wendig, weil  bey  einer  Hitze,  w'elche  den  Koch- 
punkt des  Waffers  erreicht,  der  die  Flüffigkeit  ver- 
dickende Niederfchlag  leicht  ein  fo  ftarkes  Spritzen 
bewirkt,  dafs  das  Gefäfs  fpringen  kann.  Will  man 
die  Mifchung  alfo  digeriren,  fo  mufs  diefs  bey  gelin- 
der Wärme  und  öfterem  Umrühren  gefchehen.  Man 
bringe  nach  diefer  Zeit  die  dickliche  Flüffigkeit  auf 


ein  leinenes  Colatorium  , den  nach  dem  Abläufen 
der  Fliifiigkeit  auf  dem  GoJatorio  zurück  bleibenden 
Niederfchrag , welcher  jetzt  fch'wefeM'aure  Kalkerde 
(Gyps)  iftj  bringe  man  in  einen  dichten  leinenen 
Beutel,  und  prelfe  diefen  zwilchen  zwey  reinlichen 
hölzernen  Brettern  lehr  ftark.  Die  fo  wohl  vomCo- 
latofio  abgelaufene  Flüffigkeit,  als  diejenige,  welche 
hier  durchs  Auspreffen  erhalten  worden  ilt,  enthält 
die  VVeinfteinfäure.  Der  im  Beutel  rückftänilige 
Gyps,  welchem  noch  viel  Säure  anhängt,  wird  von 
neuem  mit  etwas  kaltem  Waller  angerührt,  auf  das 
Colatorium  gebracht,  und  hierauf  wieder  ausge- 
prelst.  Die  erhaltene  Flülfigkeit  enthält  die  dem 
Gyps  vorher  noch  ahgehangene  VVeinfteinfäure,  fte 
wird  zur  erften  gegoffen,  und  alles  durch  Fließpa- 
pier filtrirt.  Die  filtrirte  Flüffigkeit  wird  in  gläfernen 
oder  porzellanenen  Gefälsen  langfam  evaporirt.  Es 
fcheidet  lieh  eine  Menge  kleiner,  fpiefsichter,  fchwer 
auflöslicher  Kryftalle  aus^  welche/chwefelfaure  Kalk- 
erde find,  die  fich  in  der  grofsen  Menge  von  Flülfig- 
keit aufgelöft  erhielt.  Man  fondert  fie  durch  öfteres 
Abgiefsen  der  Flülfigkeit  ab,  und  nachdem  diele  bis 
zur  fchwachen  Syrupsconfiftenz  abgedampft  ift,  wird 
fie  an  einen  kalten  Ort  zur  Kryftallilation  der  Wein- 
fteinfäure  hingeftellt.  Die  Kryftalle  ' find  niehren- 
theils  fechsfeitige  Tafeln,  deren  zwey  gegen  liber 
flehende  Seitenflächen  verlängert  find.  Will  man  fie 
in  ihrer  vollkommenften  Schönheit  erhalten,  fo  ift  ■' 
es  nothwendig,  die  Lauge  der  /freywilli^en  Verdun- 
fiung  in  einem  geheitzten  Zimmer,  oder  an  der  Son- 
nenwärme  zu  überlaffen,  bey  übereilter  Evaporation 
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erhält  man  nur  kleine  undeutliche  Kryfialle.  Auch 
leidet  die  Säure  bey  einer  Hitze,  welche  die  des  ko- 
chenden Waffers  überfteigt,  felbft  eine  Zerfetzung, 
befonders  wenn  die  Lauge  fchon  einen  ziemlichen 
Grad  der  Goncentration  hat,  he  erfcheint  dann  nicht 
mehr  fchön  weifs,  fondern  gelb.  Die  Entfärbung 
einer  folchen  Lauge  'und  weitere  Reinigung  der 
Weinfteinfäure  fehe  man  weiter  unten. 

Die  Aetiolo^ie  cliefer  Operation  ift  folgende. 
Der  gereinigte  Weinftein  oder  die  Weinfteinkryftalle 
befteken  aus  Weinfteinfäure  und  Kali.  Doch 
ift  das  Kali  mit  Säure  überfättigt,  daher  rührt  auch 
der  faure  Gefchmack  diefes  Salzes.  Es  ift  merkwür- 
dig, dafs  Weinfteinfäure  einen  fo  grofsen  Hang  hat, 
fich  mit  dem  Kali  inr  Ueberfchufs  zu  verbinden,  und 
diefes  allen  anderir  Säuren  zu  entziehen  , da  fie  hin- 
gegen, völlig  mit  Kali  gefättigt,  nicht  nur  ein  weit 
auflöslicheres  Salz  bildet,  fondern  aus  diefem  Salze, 
durch  jede  Säure , derjenige  Antheil  Kali  abgefchie- 
den  werden  kann,  der  das  Verhältnifs,  welches  die 
' Weinfteinfäure  in  der  Verbindung  mit  Kali  als  Wein- 
ftein befolgt,  überfchreitet.  "Derjenige  Antheil  von 
Säure,  welcher  im  Weinftein  in  Ueberfchufs  vorhan- 
den ift,  kann  aber  durch  Alkalien  und  Erden  völlig 
neutralifirt  werden.  In  einigen  Fällen  entlieht  hier- 
durch ein  drey/aches  Salz,  welches  aus  Weinftein- 
fäure, dem  fchon  in  Weinfteinfäure  vorhandenen  Ka- 
li, und  indem  dritten  noch  hinzu  gekommenen  alka- 
lifchen  Stoffe  befteht.  Hier  aber  bilden  fich  zwey 
von  einander  abgefonderte  Salze.  Die  Kalkerde 
nimmt  nämlich  die  in  dem  Weinftein  überfchüffige 


Saure  in  fich  auf,  wodurch  die  Kohlenfäure  frey  wird, 
und  unter  Auffchäumen  entweicht.  Findet  alfo  beym 
Zufatz  des  Weinfteins  das  Aufbraufen  nicht  mehr 
Statt,  fo  ift  diefs  ein  Beweis,  dafs  alle  vorhandene 
Kalkerde  bereits  gefättigt  ift,  man  mufs  daher  gegen 
das  Ende  der  Arbeit  den  Weinftein  nur  in  fehr  klei*' 
nen  Portionen  eintragen,  und  ^icht  eher  eine  neue 
Quantität  zufetzen , bevor  nicht  das  durch  die  vor*» 
hergehende  Portion  bewirkte  Aufbraufen  nachge'iaf- 
fen  hat,  um  nicht  zu  viel  von  der  Kalkerde  unzer-» 
fetzt  gebliebenen  Weinftein  in  die  Mifchung  zu  brin- 
gen , welcher  wegen  feiner  Schwerauflöslichkeit  zum, 
Theil  mit  der  entftandenen  weinfteinfauren  Kalker» 
de  zugleich  niederfällt , und  von  diefer  durch  Aus*» 
laugen  mit  kaltem  Waffer  nicht  leicht  Aveggefchafft 
werden  kann.  Wollte  man  fie  hingegen,  um  diefen 
ihren  beygemifotten  Weinftein  wegzubringen,  mit 
vielem  heifsen  Waffer  auswafchen,  fo  wird  diefes 
auch 'einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  weinftein- 
faurer  Kalkerde  mit  auflöfen,  welche  dadurch  yer-i 
loren  geht.  Das  zweyte  Salz , . welches  bey  diefer 
Arbeit  gebildet,  wird,  ift  das  völlig  neutralifirte 
Aveinfteinfaure  Kali  (58,.)  (iCaZi  tartaricuni). 
Die  Kalkejde,  wenn  fie  mit  Kohlenfäure  verbunden, 
ift,  kann  nämlich  nur  den  im  Weinftein  vorhande- 
nen prädominirenden  Antheil  von  Säure  in  fich  auf- 
nehmen. Wird  diefer  hinweg  genommen,  fo  mufe 
natürlich  eine  neutrale  Verbindung  desKali’s  mit  der 
Weinfteinfäure  zurück  bleiben.  Die  Kalkerde  hat 
■ZAvar,  wie  nachher  gezeigt  werden  foll,  eine  ftärkere 
VerAvandtfchaft  zur  V^einfteinfäure,  als  das  Kali,  und 


wenn  fie  im  reinen  von  Kohlenfäure  freyen  Zultanc?e 
angewendet  wird,  fo  entzieht  fie  auch  in  der  Thal  dem 
Kali  alle  Säure,  und  diefes  bleibt  im  ätzenden  Zu- 
fiande  zurück.  Allein  hier  wird  die  ftarke  Anzie- 
hung der  Kalkerde  zur  Weihfteinfäure  dadurch  ge- 
mindert, dafs  jene  Kohlenfäure  enthält.  Die  Ver- 
wandtfchaft  des  Kali  zur  Weinfteinfäure  ift  eben  fo 
grofs,  als  die  Verwandtfchaft  der  Kohlenfäure  zur 
Kalkerde,  beide  Verwandtfchaftskräfte  find  alfo  ia 
Ruhe,  und  es  kann  keine  gegenfeitige  Zerfetzung 
Statt  finden.  Das  neutralifirte  weinfteinfäure  Kali 
jftimWaffer  weit  auflöslicher  als  der  Weinftein  felbft. 
Es  bleibt  daher  in  derFlüffigUeitäufgelöft,  undkann, 
nachdem  diefe  filtrirt,  und  bis  zur  Trockne  evapo- 
rirt  worden  ift,  fehr  gut  benutzt  werden. 

' Wird  die  weinfteinfäure  Kalkerde  mit  verdünn- 
ter S c h w ef  el^fä  u r e übergoffen , fo  zeigt  diefe  zur 
vKalkerde  eine  nähere  Verwandtfchaft,  als  die  Wein- 
fteinfäure  ,,  fie  wird  daher  mit  derfelben  fch  wefel- 
faure  Kaikerrhe  bilden,  wodurch  die  Weinftein- 
fäure ausgefchieden  wird.  Letztere  ift  im  Waffer 
leicht  auflüslich,  jene  fehr  fchwer.  Die  überftehen- 
de  Flüffigkeit  wird  alfo  die  Weinfteinfäure  enthalten, 
und  der  unaufgelöfte  Bodenfatz  wird  fich  als  fchwe- 
felfaure  Kalkerde  charakterifiren.  Sie  ift  zwar  fehr 
fchwer  auflöslich  in  Waffer,  indefs  nimmt  diefes  doch 
den  vier-  bis  fünfhundertften  Theil  feines  Gewichts 
von  derfelben  auf.  Die  Flüffigkeit  wird  alfo  nicht 
blofs  reine  V\  einfteinfäure,  fondern  auch  etwas  fchwe- 
felläure  Kalkerde  oder  Gyps aufgelöft  enthalten.  Der 
Gyps  bildet  überhaupt  bey  diefer  Arbeit  einen  ziem- 
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Jich  lockern  Niederfchlag,  welcher,  wenn  man  auch 
den  gröfsten  Theil  der  Flüffigkeit  durchs  Colatorium  / 
abgefchieden  hat,  dennoch  eine  beträchtliche  Menge 
Wäfsrigkeit,  folglich  auch  viel  Weinfteinfäure,  zu- 
rück hält.  Will  man  diefe  durch  öfteres  Auswa’fchen 
mit  Waffer  davon  bringen,  fo  wird  ;nnan  nicht  nur 
eine  fehr  grofse  Menge  Gyps  mit  auflöfen , fondern 
man  hat  auch  wegen  der  zu  ftarken  Verdünnung  der 
Lauje  eine  längere  Evaporation  nöthig.  Diefer  zu 
entgehen,  iftes  wahrhaftig  von  dem  gröfsten  Vortheil, 
den  rückftändigen  abgelaufenen  Gyps  noch  recht 
ftark  auszupreffen;  die  gröfste  Menge  der  Feuchtig- 
keit, folglich  auch  der  Weinfteinfäure , wird  hier- 
durch erhalten,  und  man  hat  nunmehr  nur  nöthig, 
die  den  Gyps  allenfalls  noch  an^ängende  Säure  mit 
wenigem  Waffer  auszuwafchen , wobey  durch  noch- 
maliges Auspreffen  faft  alle  Säure  erhalten  wird,  und 
der  Gyps  ziemlich  gefchmacklos  zurück  bleibt.  Man 
braucht  auch  bey  Anwendung  diefesHandgx'iffs  gleich 
im  Anfänge  bey  der  Zerfetzung  der  weinfteinfauren 
Kalkerde  durch  Schwefelfäure  die  Mifchung  nicht  ' 
fehr  ftark  zu  verdünnen,  weil  durch  das  ftarke  Aus- 
preffen des  Gypfes  gewifs  weit  mehr  Säure  hinweg 
gefchafft  werden  kann,  als  wenn  die  Hälfte  Waffer 
mehr  zugefetzt,  und  diefes  durch  blofses  Ablaufen' 
von  dem  Bodenfatz  wieder  gefchieden  wird.  Dafs 
aber  diefe  Auspreffung  fchlechterdings  nicht  in  einer 
metallenen  Preffe  gefchehen  kann,  verfteht  (ich  von 
felbft.  Den  mit  dem  naffen  Gyps  gefüllten  Sack 
zwifchen  zwey  reine  Bretter  gelegt,  und  das  obere 
ftark  befchwert,  ift  die  befte  Methode. 
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Die  Evaporation  der  filtrirten  Flilffigkeit  mufs, 
^ wie  fchon  bemerkt ift,  folangfam  als  möglich  gefche- 
hcn.  Im  Anfänge,  wenn  die  FJüffigkeit  noch  ziemlich 
Hark  verdünnt  ift,  hat  dies  nicht  fo  viel  auf  fich,  al- 
lein gegen  das  Ende,  wo  die  Menge  der  Weinfteinfäu- 
re,  im  Verhältnifs  zur  gegenwärtigen  Fl  iS  ffigkeit,  im- 
mer mehr  zunimmt,  ift  auch  die  Flüffigkeit  fähig,  ei-, 
ne  höhere  Temperatur  als  die  des  kochenden  Waf- 
fers  anzünehmen  *),  wird  aber  diefe  Temperatur 
iSberfchritten,  fo  erleidet  die  VYeinfteinfäure  zum 
Theil  fchon  eine  Zerfetzung.  Ihre  Beftandtheile, 
welche  der  Kohlenftoff,  Wafferftoff  und 
Sauerftoff  find,  treten  in  an,deren  Verhältniffe^ 
zufammen,  es  erzeugt  fiph  aus  einem'Theil  desKoh- 
lenftoffs,  VVafferftoffs  und  Sauerftoffs^  Effig  fau- 
le und  Aejifelfäure,  und  die  Flüffigkeit  nimmt 

Das  Waffer  kann  in  offenen  Gefäfsen  auch  bey  der  ftärk- 
ften  äufseren  Hitze  keine  höhere  Temperatur  als  R. 
annehmen,  dann  verwandelt  es  fich  in  Dämpfe.  Viele 
Körper  hingegen  können,  wenn  fie  mit  dem  Waffer  ver- 
bunden find,  eine  weit  höhere  Temperatur  annehmen. 
Ein  kochender  Zuckerfaft,  eine  kochende  conceutrirte 
Salzlauge,  ein  kochender  Extract  zeigen  eine  weit  höhere 
Temperatur  als  8o°  R.  Sind  diefe  Körper  aber  durch  eine 
gröfsere  Hitze  als  8°®  zerfetzbar,  fo  «'erden  fie  auch  nach 
beendigtem  I^'ochen  in  verändertem  Zuftande  erfcheinen. 
Ein  durch  ftarkes  Kochen  zur  erforderlichen  Confifte9z 
gebrachter  Extract  wird  brandig  feyn.  Der  Extractiv- 
floft,  welcher  eine  gröfsere  Hitze  aufzunehmen  im  Stan- 
de war,  erlitt  zugleich  durch  diefe  eine  Zerfetzung,  d.  h., 
das  Verhältnifs  feiner  Beftandtheile  gegen  einander  wur- 
de modificirt,  wobey  er  natürlich  nicht  mehr  der  Körper 
bleiben  kann,  welcher  er  vorher  war.  (Man  fehe  1 1 ui.d 
13  die  Aetiologie  der  Daxltelluug  der  Sauerklee  - und  Beiu- 
' fteinfäure.) 


I2I 


eine  gelbe  Farbe  an.  Bey  diefer  Evaporation  fchei- 
det  fich  nun  der  aufgelöft  erhaltene  Gyps,  wegen  der 
Wäfsrigkeitsverrninderung,  in  zarten  riadelförmigea 
Kryftallen  aus,  und  kann  daher  gräfsten  Theils  abge- 
fchieden  werden.  Doch  find- hauptfächlich  die  er- 
Iten  Kryftallifationen  der  Säure  auch  mit  Gypskry- 
ftallen  gemengt.  Man  befreyetfie  davon,  wenn  man 
alle  erhaltene  Kryftalle  von' neuem  in  fehr  wenigem 
Waffer  auflöft,  wo  dann  der  Gyps  unaufgelöft  zu- 
rück bleibt.  Ift  die  Schwefelfäure  bey  d'er  Zerfetzung 
der  weinßeinfauren  Kalkerde  im  Uebermafs  ange-' 
wendet  worden  , fo  wird  auch  die  Flüffigkeit  diefe 
überfchüffige  Säure  enthalten , welche  bey  der  Kry- 
Itallifation  der  Weinfteinfäure  zwar  nicht  in  die  Rry- 
fialle  felbft  mit  übergeht,  ßch  aber  nicht  npr  äufser- 
lich  an  diefelben  hängt,  fondern  auch  bey  der  Eva- 
poration der  Flüffigkeit  eine  Zerfetzung  der  Wein- 
Iteinfäure  bewirkt.  Bemerkt  man  daher  in  der  von 
Gyps  abgefchiedenen  Flüffigkeit , durch  die  nachher 
zu  erwähnenden  Reagentien,  einen  Ueberfchufs  an 
Schwefelfäure,  fo  kann  man  diefe  völlig  ^yegfchaf- 
fen,  wenn  man  die  ganze  Flüffigkeit  von  neuem  mit 
etwas  weinfteinfaurer  Ivalkerde  einige  Stunden  dige- 
rirt;  die  überfchüffige  Schwefelfäure  geht  hier  eben- 
falls mit  der  Kalkerde  in  Verbindung,  und  dieausge- 
fchiedene  Weinfteinfäure  geht  mit  in  die  Flüffigkeit 
über.  Die  kryftallifirte  Weinfteinfäure  mufs  eigent- 
lich völlig  weifs  feyn  , allein  die  letztem  Kryftallifa- 
tionen erfcheinen  immer  von  dunklerer  Farbe.  Die- 
fes  zu  verhindern,  empfiehlt  Herr  Lowitz  das  Ko- 
chen der  Lauge  mit  gut  ausgeglühetem  Kohlenpul- 
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ver,  wovon  er  auf  oo  Pfund  des  zur  Darfiellung  der 
Säure  angewendeten  Weinfteins  8 bis  lo  Unzen 
nimmt.  Die  Lauge  wird  bis  zum  Kryftallifations- 
punkt  damit  gekocht,  filtrirt,  und  foll  nun  völlig 
weifse  und  reine  Kryftallifationen  liefern.  Einige 
empfehlen,  zur  Entfärbung  der  braun  gewordenen 
Lauge  bey  der  Aveitern  Evaporation,  einen  kleinen 

Zufatz  von  Salpeterfäure , diefe  bewirkt  auch  wirk- 
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lieh  eine  Entfärbung,  indem  der  Sauerftoff  derfel- 
ben  die  Verbindung  desjenigen  Antheils  von  Koh- 
len- und  VVafferltoff  völlig  zerftört,  welche  derFlüf- 
figkeit  die  Farbe  ertbeilt,  wodurch  Waffen  und  Koh- 
lehfäure  entfteht,  letztere  entweicht  mit  dem  ent- 
fiandenen  falpeterhalbfauren  Gas  ( lo.). 

Der  Sauerftoff  der  Salpeterfäure  wirkt  aber  auch 
zugleich  mit  auf  die  unzerfetzte  Weinfteinfäure,  und 
verwandelt  fie  zum  Theil  in  Aepfel-  und  Effigfäure. 
Herr  Wiegleb  glaubte,  die  Urfache  der  Färbung 
der  Lauge  in  dem  Eifen  zu  finden,  welches  faft  je- 
derzfeit  im  oxydirten  Zuftande  der  Kreide  beygemengt 
ift,  und  fchlägt  daher  zur  Zerfetzung  des  Weinfteins 
die  Aufterfchalen  vor,  die  zwar  kein  Eifen,  aber  doch 
fehr  viel  fchleimige  Theile  enthalten,  welche  eben- 
falls zur  Färbung  der  Flüffigkeit  beytragen  können; 
um  diefe  abzufondern,  iftdas  fchon  erwähnte  Ausko- 
chen des  Pulvers  mit  Waffer,  vor  dem  Zufatz  des 
Weinfteins,  nothwendig.  Befolgt  man  diefes  und 
übereilt  dann  die  Evaporation  der  Lauge  nicht,  fo 
erhält  man  auch  in  derThat,  ohne  alle  hier  erwähnte 
Zufätze,  eine  recht  fchöne  Weinfteinfäure. 


123 


Es  ilt  bereits  bemerkt  worden,  clafsdie  ätzen- 
de Kalk  erd  e fähig  ift,  den  VVeinftein  vollkommen 
zu  erfetzen.  Hierauf  gründet  fich  Herrn  Blacks 
Methode,  nach  welcher  inan  ätzeinden  Kalk  mit  ge- 
pülvertem  Weinftein  kocht,  wobey  die  Kalkerde  alle 
Weinfteinfäure  in  fich  nimmt,  und  das  Kali  in  ätzen- 
dem Zuftande  zurück  bleibt.  Diefe  Methode  wäre 
fehr  vortheilhaft,  wenn  fie  nicht  fo  viele  Schwierige 
keiten  hätte.  Setzt  man  , nämlich  zu  wenig  gebrann- 
ten Kalk  zu,  fo  wird-nicht  aller  Weinftein  zerfetzt; 
ein  Ueberfchufs  deffelben  hingegen  würde  mit  der 
entftandenen  weinfteinfauren  Kalkerde  zugleich  nie- 
derfallen, und  die  zur  Zerfetzung  der  letztem  ange- 
vvendete  Schwefelfäure  würde  zum  Theil  mit  der 
freyen  K^lkerde  in  Verbindung  treten,  wodurch  ein 
, Theil  der  weinfteinfauren  Kalkerde  unzerfetzt  blei- 
ben müfste.  Herr  D.  Hahne  mann  *)  gibt  hierzu 
als  fchickliches  Verhältnifs  zwey  Theile  gebrannten 
Kalk  zu  heben  Theilen  Weinftein  an,  nach  Berg- 
mann s Erfahrung  hingegen  follen  vierzehn  Theile 
gebrannter  Kalk  auf  hundert  Theile  Weinftein  das 
richtige  Verhältnifs  feyn.  Diefe  widerfprephendeRe- 
fultate  machen  natürlich  die  Arbeit  unficher,  und 
das  richtige  Verhältnifs  müfste  erft  durch  Verfuche 
ausgemittelt  werden.  Die  übrige  Bearbeitungift  ganz 
der  vorigen  gleich,  nur  müfste  das  Verhältnifs  der 
anzuwendenden  Schwefelfäure  ebenfalls  erft  noch 
genau  beftimmt  werden. 

) Man  fehe  deffen  Apotheker -Lexicon,  2ten  Thetis  2te  Abth. 

s.  413. 
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Nocli  eine  andere  Bereitungsart  hat  Hr.  Schil- 
,1er  angegeben.  Nach  ihm  wird  ein  Pfund  Wein- 
ftejn  in  fechs  Pfund  Waffer  aufgelöft,  und  hierzu 
vier  Unzen  concentrirte  Schwefelfäure  unter  ftetem 
Umrühren  zugefetzt.  Es  kryftalJifirt  fich,  nachdem 
die  Lauge  erkaltet  ilt,  f c h w e f e 1 f a u r e s Kali 
(iCaZi  ful phuricumy  herdiMS  y die  Lauge  wird  nun  eva- 
porirt,  wo  fich  dann  der  gröfste  Theil  des  entftan- 
denen  fchwefelfauren  Kali’s  durch  die  Kryftallifation 
ausfcheidet.  Die  nachfolgenden  Kryllallifationen 
liefern  Weinfteinfäure , welche  aber  noch  mit  dem 
erften  Salze  verunreinigt  ift,  man  kann  fie  davon 
gröfsten  Theils  reinigen,  wenn  man  fie  von  neuem  in 
wenigem  kalten  Waffer  auflöft,  wo  dann  das  fchwefel- 
faure  Kali,  wegen  feiner  SchwerauflösHchkeit  zurück 
bleibt.  Die  auf  diefeArt  erhaltene  kryftallißrte  Säu- 
re ift  mehrentheils  von  gelber  Farbe,  auch  bleibt  ein 
beträchtlicher  Theil  der  Lauge  zurück,  welche  nicht 
kryftallifirbar  ift.  i 

Es  ift  oben  bemerkt  worden,  dafs  die  Wein- 
fteinfäure ein  fehr  ftarkes  Beftreben  zeigt,  fich  mit 
dem  Kali  in  den  Zuftand  desWeinfteins  zu  verfetzen, 
dafs  fie  daffelbe  allen  andern  Säuren  entzieht.  Bringt 
man  in  eine  concentrirte  AufJöfung  des  fchwefelfau- 
ren Kali’s  etwas  Weinfteinfäure,  fo  entzieht  diefe  der 
Schwefelfäure  einen  Theil  des  Kali’s , und  verbindet 
lieh  damit  zu  Weinftein.  Bey  der  eben  befchriebe- 
nen  Arbeit  aber  fiindet  der  umgekehrte  Fall  Statt, 
denn  hier  entzieht'  die  Schwefelfäure  der  Weinftein- 
fäure das  Kali  und  verbindet  fich  damit  zu  fchwefel- 
fauremK-ali,  die  Weinfteinfäure  hingegen  wird  aus- 
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gefchieden.  Diefe  fcheinbare  Verwancltfchaftsano-* 
malie  läfst  fich  meines  Erachtens  dadurch  erklären, 
dafs  hier  der  Weinftein  heb  völlig  aufgelöft  im  Waf- 
fer  befindet,  wodurch  der  Schwefelfäure  eine  ftärke- 
re  Einwirkung  auf  das  Kali  verftattet  ift,  welches 
vielleicht  noch  mehr  durcli  die  bey  diefer  Mifchung 
nöthige  Wärme  der  FlüÜigkeit  befördert  wird,  da 
hingegen , wenn  die  Schwefelfäure  vorher  mit  Kali 
neutralifirt,  war , und  Weinfteinfäure  hirizu  gefetzt 
wird,  diefe  Mifchung  kalt  gefchehen  mufsj  weil  der 
Weinftein,  wenn  er  fich  wirklich  in  diefer  Tempera- 
tur zu  bilden  im  Stande  wäre,  ebenfalls  aufgelöft 
bleiben  rnüfste,  aber  fo  fcheidetfich  der  entltandene 
fchwer  auflösliche  Weinftein  aus,  wodurch  der 
Schwefelfäure  die  Macht  benommen  wird,  auf  das 
unaiifgelöfte  Salz  zu  wjrken.  Uebrigens  ift  doch 
diefe  Methode,  die  Weinfteinfäure  durch  Schwefel- 
fäure abzufcheiden,  nicht  je^em  gelungen;  ich  habe 
he  noch  nicht  verfocht.  Es  finden  fich  aber  auch 
hierbey  aufser  der  Verunreinigung  der  Säure  mit 
fchwefelfaurem  Kali  noch  mehrere  Unannehmlich-., 
keiten.  Wird  die  Schwefelfäure  bey  der  Zerfetzung 
im  Ueberfchufs  angewendet,  fo  wirkt  der  überfchüf- 
fige  Theil  auf  die  Weinfteinfäure  felbft.  Ein  Theil 
Sauerftoff  der  Schwefelfäure  verbindet  ftclr  mit  dem 
Kohlen  - und  W^afferßoff  der  Weinfteinfäure,'  und 
verwandelt  fie  zum  Theil  in  Effig-  und  Aepfelfäure, 
die  eines  Theils  ihres  Sauerftoffsj  beraubte  Schwefel- 
fäure entweicht  nun  als  fchwefeliqhtfaures  Gas. 
Durch  diefe  Zerfetzung  der  Weinfteinfäure  tritt 
auch  ein  Antheil  Kohlen-  unef  Wafferftoff  in  einem 


I2Ö 


Verhältnifs  zufammen,  welches  eine  gelbe,  und  ge- 
gen das  Ende  der  Evaporation  eine  braune  Farbe  her- 
vor bringt.  Die  erhaltenen  Kryftalle  find  nicht  nur 
gelb,  fondern  es  hängt  ihnen  auch  etwas  Aopfelfäu- 
re  an,  welche  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  fich  zieht, 
wodurch  die  Kryftalle  felbft  feucht  werden.  Da  die 
Weinfteinfäure  in  Fabriken  wegen  der  Wohlfeilheit 
mehrentheils  nach  diefer  Methode  ausgefchieden 
wird,  fo  erhalten  wir  fie  aus  den  Händen  der  Fabri- 
kanten auch  gröfsten  Theils  gelb  und  feucht.  Diefe 
Säure  zu  verbeffern  , und  fie  von  der  anklebenden 
Aepfel-  und  Effigfäure  zu  befreyen,  hat  Hermb- 
ftädt*)  ein  Mittel  angegel^en,  welches  darin  befteht, 
dafs  man  die  zerriebene  Säure  mit  4 Theilen  ihres 
Gewichts  ft  oll  oJ  (So*)  übergiefst,  und  diefen  48 
Stunden  unter  öfterm  Umfeh ütteln  darüber  ftehen 
läfst.  Der  Weingeift  nimmt  die  Aepfel-  und  Effig- 
fäure  in  fich  auf,  und  die  Weinfteinfäure  Bleibt  im 
reinenZuftande  zurück.  Durch  die  Deftillation  kann 
der  Alkohol  wieder  von  der  Aepfelfäure  gefchie- 
den  werden.  Aber  nicht  nur  bey  der  Schillerfchen 
Methode,  fondern  auch  bey  jeder  andern  kann  die 
Weinfteinfäure  durch  Aepfelfäure  verunreinigt  feyn, 
wenn  nämlich  zur  Zerfetzung  der  weinfteinfauren 
Kalkerde  die  Schwefelfäure  im  üeberfchufs  ange-, 
wendet,  und,  um  die  Lauge  zu  entfärben,  bey  der 
Evaporation  Salpeterfäure  zugefetzt  worden  ift.  In 
beiden  Fällen  entfteht,  wie  fich  aus  dem  fchon  gefag- 
ten  ergibt,  Aepfel  - und  Effigfäure,  und  hier  kann  die 

*)  Man  fehe  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  1798.  S.  100  bis 

102. 
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Säure  ebenfalls  durch  üebergiefsen  mit  Alkohol  ge- 
reinigt werden. 

'Die  W ei  nftei n fä ur  e bildet  mit  der  Kalk- 
erde und  Talk  er  de  (^Magn^fia)  fehr  fchwer  auf- 
lösliche Verbindungen.  fis  ilt -daher  fehr  zweck- 
widrig, den  gereinigten  VVeinftein  oder  auch  die  Wein- 
ileinfäure  in  Verbindung  mit  diefen  Erden  zu  ver- 
ordnen, die  Zitronenfäure  (7.)  bildet  mit  Talkerde 
'(ßittc^erde)  ein  leicht  auflösliches  Salz , und  würde 
die  Stelle  der  Weinfteinfäure  in  diefem  Fall  fehr  vor- 
theilhaft  vertreten. 

liie  Kryftalle  einer  reinen  Weinfteinfäure  find 
völlig  weifs  und  trocken , fie  erleiden  an  der  Luft 
keine  Veränderung.  Ift  fie  feucht,  fo  beweift  diefs 
die  Verunreinigung  mit  Aepfelfäure,  und  dann  ift 
auch  auf  vorhandene  Schwefelfflure  zu  fchliefsen,  wi6- 
wohl  diefe  Aepfelfäure  auch  durch  die  Entfärbung 
der  Lauge  mit  Salpeterfäure  entftanden  feyn  kann. 
In  diefem  Fall' zeigt  die  befonders  in  Fabriken  ver- ' 
fertigte  Säure  einen  oft  fehr  merklichen  Geruch  nach 
Salpeterfäure,  welche  ihr  noch  unzf»rfetzf  anhängt. 
Hauptfächlich  findet  fich  diefs  bey  der  englifchen. 

Um  alle  Weinfteinfäure  aus  dem  WeinXtein  auszufclieiden, 
ift  es  am  rathfamften , den  Weinftein  völlig  mit  Kali  za 
fättigen,  dann  aber  zur  gefättigten  Löfung  deffelbeu  fo 
lauge  falzfaure  Kalkerde, zu  fetzen,  bis  kein  Niederfchlag 
mehr  erfolgt.  Hier  gewinnt  man  wei n ft  e i n f au  r e n 
Kalk  und  falzfaures  Kali,  welches  letztere  gelöft 
bleibt.  Der  ausgewafchne  Niederfchlag  vom  wejnftein- 
fanren  Kalk  kann  nun  getrocknet,  und  mit  der  Hälfte 
feines  Gewichts  Schwefelfäure  zerlogt  werden.  Auf  die- 
fem  Wege  gewinnt  mau  aus  jedem  Pfunde  Weinftein  lo 
Unzen  kryftalliilrte  Säure.  H. 
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Die  Gegenwart  der  Schwefelfäure  findet  man,  durch 
Zufatz  von  etwas  effigfaurem  ßley,  welches  ei- 
nen Niederrchlag  hervor  bringen  mufs,  derßchdurch 
zugefetzte  Salpeterfäure  völlig  wieder  auflofen  läfp. 
Bleibt  hingegen'etwas  unaufgelöft  zurück,  fo  bewei- 
fet  diefs^  die  Gegenwart  der  Schwefelfäure.  Die 
-Weinfteinfäure  entzieht  hier  der  Efßgfäure  den  Bley- 
kalk,  und  bildet  das  fchwer  auflösliche  weinfteinfau- 
re  Bley,  welches  jedoch  in  Salpeterfäure  leicht  auf- 
löslich ift.  Die  Schwefelfäure  hingegen  bildet  .mit 
dem  Bleykalk  einen,  Niederfchlag , welcher  durch 
/ Salpeterfäure  nicht  wieder  aufgelöft  wird.  Diefer 
Niederfchlag  rührt  aber  nicht  immer  von  der  im 

freyen  Zuftande  gegenwärtigen  Schwefelfäure  her, 

/ 

fondern  fie^ift  oft  mit  Kalk  erde  verbunden  als 
Qyps  voi'handen.  Ob  diefs  der  Fall  fey,  zeigt 
fich,  wenn, man  in  eine  kleine  Quantität  der  aufge- 
lölten  Säure  etwas  aufgelöfte  Sauerkleefäure 
(12.)  bringt,  diefe  entzieht  der  Schwefelfäure  die 
Kalkerde,  und  bildet  mit  ihr  einen  Niederfchlag 
(Calx  oxalica.y. 

Handbuch  der;  Chemie  von  F.  A.  C.  Greft,  1794.  Th.  2, 
1020 — 1026. 

PharrrMcologie  von  eben  demfelbeiij  iSoo.  2teu  Theils,  2ter 
Band,  S.  8* 

Syftem.  Grundrifs  der  allg.  Experimentalchemie  von  D.  S. 
F.  Hermbftä'dt,  Äte  Auflage i 2ter  Baud. 

Verbefferiingen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F.  A» 

Göttling  S.  268- 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
H e r ra  b ft  ä d t.  jter  Theil. 
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l8)  Aether  aceticus.  Naphtha  aceti.  (Efljgäther.) 

Der  Effigätber  kann  auf  verfchiedene  Art  ge-' 
Wonnen  werden,  indem  man  entweder El'figfäure  (4.) 
unmittelbar  mit  Weingeift  behandelt,  oder  letzteren 
mit-  Sch  wef  el  fäur  e mifcht,  und  mit  diefer  JVIi- 
fchung  verfchiedene  effigfaure  Neutral-  und  Mittel- 
falze  behandelt.  Diefer  letztere  Weg  wird  auch  in 
der  Vorfchrift  der  neuen  preufs.  P h ar  ni  a c o p o e 
eingefchlagen  , mit  welcher  ich  den  Anfang  mache. 

Zehn  Theile  des  beiten  Alkohols  (80.)  werden 
mit  6 Theilen' Schwefe, Ifäure  unter  folgenden  Hand- 
griffen gemifcht.  Man  fetzt  die  Schwefelfäure  nur 
in  fehr  kleinen  Portionen  unter  öfterem  ümfchüt- 
teln  zu,  und  verfährt  überhaupt  dabey  fo,  dafs  keina 
merkliche  Erhitzung  Statt  findet,  welches  durch  lang- 
fame  "Vermifchung  beider  fehr  gut  erreicht  wird 
' Hierauf  bringe  man  zwölf  Theile  trockneseffig- 

•)  Ich  mifche  beides  auf  folgende  Art,  woböy  ich  nicht  riur 
all»  Erhitzung  völlig  vermeide,  fonderh  auch  des  zeit-. 
raubenden  langfamen  Eintragens  der  Snure  überhoben 
bin.  Ich  wiege  die  Schwefelfäure  zuerft  in  dem  Glafe, 
worin  die  Mifchung  gefchehen  foll , ab,  und  laffe  dann 
an  den  Wänden  des  Gläfes  den  Alkohol  langfam  hinab 
laufen;  diefs  geht  ohne'  alle  Erhitzung  ab,  weil  der  Al- 
kohol, feiner  fpeciJifchen  Leichtigkeit  wegen,  über  der 
Schwefelfäure  ftehen  bleibt.  Man  darf  nun  blof«  von 
Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  Viertelftunden , das  Gefäls  laiig- 
fam  bewegen,  wobey  die  Vereinigung  beider  Flüffigkei- 
ten  ohne  alle  Erhitzung  fehr  gut  von  Statten  geht.  Wenn 
die  gleichförmige  MifchUrtg  ziemlich  erreicht  ifc kann 
die  Elüffigkeit  etwas  ftärker  gefchüttelt  werden.  Man 
/ kann  auf  diefe  Art  lo  bis  20  Pfund  Alkohol  und  Säure  in 
Zeit  von  8 bis  12  Stunden  vereinigen.  Diefe  Methode  ift 
Von  G Ö 1 1 1 i n g angegeben. 

Fifchers  Handb.  d,  pharm.  Praxis.  2.  Aufl. 
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fau r e s Na  truin  (68.},  in  eine  Retorte,  und  fchütte 
durch  eine  bis  in  die  Wölbung  der  Retorte  reichende 
Glasröhre  obige  . Mifchung  darauf.  Die  Retorte  wird 
ins  Sandbad  gebracht,  und  eine  Vorlage,  zun  befteiji 
mit  eingeweichter  Sch\yeinsblafe , luftdicht  befeftigt. 
Die  Feuerung  mufs  fehr  langfam  gefchehen,  und  nur 
bis  zum  fchwachen  Aufwallen  der  Flüffigkeit  erhöhet 
werden ; fie  wird  unterbrochen^  wenn  bngefähr  zwey 
Drittel  der  Flüffigkeit  übergegangen  find. 

Die  überd eltillirtie  Flüffigkeit  ift  ein  Gemifch 
von  Effigäther,  Wein  g ei  ft  und  wäfsriger 
Effigfäure.  Letztere  beide  fcheidet  man  ab,  wenn 
man  dem  Deftillat  etwas  aufgelöftes  ätzendes  Al- 
kali oder  Kalkwaffer  zufetzt,  und  es  damit  ftark 
fchüttelt.  Das  Alkali,  oder  (bey  Anwendung  des 
Kalkwaffers)  die  Kalkerde,  verfchluckt  die  Säure. 
Die  Naphtha  fcheidet  fich  aus,  und  fchwimmt  über  dej: 
alkalifchen  Flüffigkeit , dagegen  geht  der  Weingeift 
und  die»  ihr  beygemifchte  Wäfsrigkeit  gröfsten  Theils 
mit  der  untern  Flüffigkeit  in  Verbindung.  Dieüber- 
ftehende  Naphtha  kann  nun  entweder  durch  eine 
Spritze  abgenommen,  oder  die  untere  Flüffigkeit 
durch  den  Scheidetrichter  weggefchafft  werden. 
Hierbey  ift  es  nothwendig,  fich  des  fo  genannten 
Jungferntrichters  zu  bedienen  , welcher  obenikeine 
fphärifche  Halbkugel  bildet,  fondern  in  eine  kleine 
Oeffnung  ausgeht,  welche  mit  einem  eingefchliffenen 
Glas  - oder  Korkftüpfel  verfchloffen  werden  kann. 
DieTs  ift  nothwendig,  wenn  man  die  Verflüchtigung 
eines  beträchtlichen,  Antheils  Aethe.r  vermeiden  will. 
In  Ermangelung  eines  folchen  Trichters  kann  zwar 


auch  ein  gewöhnlicher  gläferner  angewenclet  wer- 
den, welcher  aber  mit  einer  Glasplatte  oder  etwas 
ähnlichem  bedeckt  feyn  mufs. 

Dej*  Aether  wird  zwar  hierdurch  zum  Theil  voa 
den  ihm  beygemifchten  fremden  Fluffigkeiten  befreyt, 
allein  er  ift  felblt  fähig,  fich  mit  dem  Waffer  zii  mi- 
fchen,  und  zwar  nimmt  diefes  den  7ten  Theil  feines 
Gewichts  von  demfelben  auf.  Es  ift  daher  nothwen- 
dig,  bey  diefer  Reinigung  nicht  zu  viel  wäfsrichte 
Fiöffigkeit  hinzu  zu  bringen,  und  deshalb  ift  die  An- 
wendung der  Aetzlauge  vortheilhafter , als  die  des 
KalkvA'alfers , denn  wenn  der  unreine  Aether  fehr 
viele  freye  Säure  enthält,  fo  wird  eine  fehr  grofse 
Quantität, Kaikwaffer  erfordert,  um  fie  zu  verl'chJuk'- 
ken,  wobey  zugleich  die  grofse  Menge  Wäfsrigkeit 
viel  Aether  aufnehmen  kann  5 da  hingegen  in  einer 
kleinen  Menge  Waffer  fehr  viel  ätzendes  Alkali  auf- 
gelöft  feyn  kann,  weiches  eine  grofse  Quantität  der 
Säure  zu  verfchlucken  im  Stande  ift.  - Der  oben 
fchwimmende  und  auf  die  fchon  erwähnte  Art  ab- 
zufcheidende  Aether  ift  aber  ebenfalls  noch  nicht 
rein,  er  enthält  immer  noch  Weingeift  und  VVaffer, 
und  kann  hiervon  nur  durch  eine  fehr  gelinde  Deltil- 
lation  gefchieden  werden,  Diefe  wird  am  heften  in 
einem  mit  einem  Helm  verfehenen  Kolben  verrichtet. 
Der  Helm  wird  luftdicht  aiiflutirt,  und  an  dem  Schna- 
bel deffelben  wird  eine  Vorlage,  wozu  ein  Medizin- 
glas dienen  kann , ebenfalls  luftdicht  befeftigt.  Die 
Deftillation  mufs  bey  fchwachem  Feuer  gefchehen, 
wobey  auch  der  Alkohol  nicht  übergehen  kann,  we- 
gen ihrer  gröfsern  Flüchtigkeit  geht  die  Naphtha  in  die 
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Vorlage  über,  und  im  Kolben  findet  ficli  als  Rück- 
ftand  wäfsriger  Weingeiit.  Sollte  durch  die  Behand- 
lung mit  Aetzlauge  nicht  alle  freye  Säure  wegge- 
bracht worden  feyn,  fo  kann  bey  diefer  Rectification 
etwas  gebrannte  Magnefie  (67.)  mit  in  den  Kolben 
gefchüttet  werden,  welche  die  Säure  in  fich  aufnimmt. 

Der  Rückftand  in  der  Retorte  von  der  erlten 
Deßillation  befteht  aus  fchwefelfaurem  Natrum,  und 
freyer  mitWaffer  vermifchter Effigfäure.  Giefstman 
hierauf  von  neuem  zwey  Drittel  der  vorher  angewen- 
cleten  Alkoholmenge,  fo  erhält  man  einen  fehr  fchö- 
nen  verfü  fsten  Effiggeift  (j5.\  wenn  man  fünf 
Sechstel  davon  überdeftillirt.  Diefe  Arbeit  kann 
oft  mehrere  Male  wiederholt  werden. 

Zweyte  Bereitungsart.  Man  mifche glei- 
che Theile  Alkohol  und  concentrirte  Effigfäure. (4.) 
zufammen,  und  laffe  die  Mifchung  einige  Tage  in  der 
Retorte  kalt  ftehen,  wodurch  die  Vereinigung  beider 
befördert  wird.  Man  lege  zu  gleicher  Zeit  eine  Vor- 
lage an,  und  lutire  fie  luftdicht.  Nach  Verlauf  eini- 
ger Tage  gebe  man  fehr  fchwaches  Feuer,  bey  wel- 
chem man  ungefähr  zwey  Drittel  der  Flüffigkeit 
iSberdeftillirt.  Das  erhaltene  Deftillat  ift  ganz  dem 
vorigen  gleich,  und  mufs  ebenfalls  auf  die  fchon  an- 
gegebene Art,  durch  Behandlung  mit  alkalifcher 
Lauge,  und  gelinde  Deßillation,  von  den  beyge- 
mifchten  fremden  Flüffigkeiten  befreyt  werden,  und 
erß  jetzt  iß  der  Aether  als  rein  zu  betrachten. 

Dafs  die  Mifchung  einige  Tage  ßehen  foll,  ehe 
fie  deßillirt  wird,  kann  zwar  auf  keinen  Fall  fcbaden, 
allein  es  zeigt  fich  auch  kein  bemerkbarer  ünferfchied 
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Sn  dem  erhaltenen  Deftillat,  wenn  fie  fdgleich  am 

I 

Anfänge  der  Deftillation,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  der 
Deftiilation  unterwo  fen  wird. 

Der  Rückftand  in  der  Retorte  ift  unzerfetzte 
Efßgfäure.  Man  kann  ebenfalls  noch  mehrere  Male 
zwey  Drittel  des  vorher  an  gewendeten  Alkohols 
dazu  bringen,  und  es  deftilliren , wobey  man  wie 
oben  einen  verfüfsten  Effiggeift  erhält, 

' Eine  dritte  Bereitungsart  des  Efßgäthers,'  wel- 
che zwar  unter  allen  die  wohlfeilfte  ift,  aber  auch 
viel  ßehutfamkeit  erfordert,  ift  die  von  Fiedler 
angegebene  *),  Es  werden  vier  Theile  völlig  trock- 
nes  efßgfaures  Bley  in  einer  Retorte  mit  einer  Mi- 
fchung  aus  3 Theilen  Alkohol  und  2 Theilen  Schwe- 
felfäure  übergoffen , und  nachdem  die  Retorte  mit 
einer  luftdicht  angelegten  Vorlage  verfehen  worden, 
wird  bey  fehr  gelindem  Feuer  die  Deftillation  ange- 
fangen, und  fo  lange  fortg,efetzt,  bis  in  der  Retorte 
auf  der  entftandenen  weifsen  Maffe,  welche  fdiwe- 
felfaures  Bley  ift,  wenig  Feuchtigkeit  mehr  voi'han- 
den  ift.  Das  Deftillat  wird  auf  die  gewöhnliche  Art, 
durch  Behandlung  mit  alkalifcher  Lauge,  und  fehr 
gelinde  Rectification  gereinigt. 

Wendet  man  bey  diefer  Deftillation  eineTubu- 
lat-Retorte  an,  fo  ift  für  die  Verunreinigung  desAe- 
thers  durch  Bley  fall  gar  nichts  zu  fürchten,  wenn  das 
efßgfäure  Bley  durch  den  Tubus  in  die  Retorte  gefchüt- 
tetwird.  Wird  hingegen  eine  gewöhnliche  Retorte  ge- 
braucht, in  welche  diefes  fchädliche  Metallfalz  nur 
durch  den  Hals  eingetragen  werden  kann,  fo  ift  nicht 

*)  Grell«  cbemirche  Annalen  Jahr  1784>  Bd,  2.  S.  502, 
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2u  vermeiden,  dafs  fich  etwas  davon  in  dem  Haifa 
der  Retorte  anlegt,  und -in  diefem  Fall  wird  der  Ae- 
ther , wegen  des  ihm  jederzeit  bey  der  erften  Deltil- 
lation  beygemifchren  Weingeiftes  und  Waffers,  auch 
gewifs  etwas  effigfauresBley  aufgelöft  ent  halten  ; diefes 
aber  wird  nicht  nur  bey  dem  Schütteln  des  Del’tillats 
minder  alUalifchen  Lauge  fchon  gröfsten  Theils  zer- 
fetzt, und  der  BJey'kalk  ausgefchieden,  fondern  auch 
bey  der  Rectification  des  Aethers  wird  es  gewifs  in 
dem  Kolben  zurück  bleiben.  Es  ilt  daher  bey  einer 
zweckmäfsigen  Verfahrungsart  hierhey  keine  Verun- 
reinigung zu  befürchten,  wenn  anders  die  hier  gege- 
bene Vorfchrift  genau  befolgt  wird. 

'Alle  hier  gegebene  Vorfi'hriften  laufen  darauf 
hinaus,  dafs  man  den  VVeingeift  mit  der  El'figfäure  in 
möglichlt  concentrirtem  Zuftande  in  Verbindung 
bringt.  Bey  Befolgung  der  erften  Vorfchrift  verbin- 
det fich  die  Schwefelfäure  mit  dem  Natrum  des  effig- 
fauren  Matrums,  wodurch  tlie  Efhgfäure  ausgefchie- 
den, und  nun  mit  dem  vorher  mit  Sch  wefelfäure  ge- 

t. 

mifchten  VVeingeift  in  Verbindung  tritt.  Der  falzige 
Rückiland  in  der  Retorte  wird  alfo  in  diefem  Fall 
fqh  wefelfäure s Natrum  (Gla uberfalz)  fevn. 
Bey  der  zweyten  Bereitungsart  gefchieht  (liefe, Ver- 
bindung unmittelbar  durchs  Zufammenmifchen  der 
Effigfäure  mit  dem  VVeingeift,  und  bey  der  Anwen- 
dung des  elfigfauren  Bleyes.  Nach  der  dritten  \"or- 
fchrift  verbindet  fielt  die  Schwefelfäure  mit  dem  Bl  - v- 
kalk,  wodurch  das  unauflösliche  f c h w e f e 1 fa  u r e 
Bley  entfleht,  und  die  freygewordene  Effigfäure  tritt 
ebenfalls  mit  dem  VVeingeift  in  Verbindung, 
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Eine  Verbindung  des  WeingeifteS  mit  der  Effig- 
fäure  iit  aber  noch  kein  Effigäther,  obgleich  die  Mi- 
fchung  beider,  wenn  fie  eine  Zeit  lang  in  kalter  Di- 
geftion  geftanden  hat,  weder  den  reinen  Geruch  des 
Weingeiltes,  noch  den  der  Effigfäure  hat.  Esfcheint 
?war  wirklich  bey  diefer  kalten  Digeßipn  die  Erzeu- 
gung des  Aethers  fchon  vor  fich  zu  gehen,  welches 
xler  ätherartige  Geruch  der  Flüffigkeit  vermuthea 
läfst,  allein  die  gegenfeitige  Einwirkung  beider  Stoffe 
gefchieht  doch  erlt  bey  dem  Grade  der  Wärme,  wel- 
cher zur  Deftillation  des  Aethers  nothwendig  ilt; 
denn  aus  dem  blofsen  Gemifch  von  Effigfäure  und 
•Weingeift  läfst  fich  meines  Wiffens  kein  Aether  ab- 
fcheiden.  Die  Produkte,  welche  man  bey  der  De- 
ftillation  des  Effigäthers  erhält,  find:  Effigäther, 
Waffer,  Kohlenfäure,  welche  durch  die  Deftillation 
•übergetrieben  werden,  und  im  Rückftande  der  Retorte 
■findet  fich  unvollkommene  Pflanzenfäure , welche 
fich  nach  Herrn  Schräder  als  Weinfteinfäuro  cha- 
xakterifirt ; zweytens  wenn  die  Deftillation  fall  bis  zur 
Trockne  fortgefetzt  wird,  eine  h ar  z ige  Maffe,  und 
im  entgegen  gefetzten  Fall  erfcheint  die  rückftändige 
Flüffigkeit  doch  ftark  gefärbt.  Uebrigens  geht  mit 
dem  Aether  zugleich  auch  unzerfetzter  Weingeift 
und  Effigfäure  über,  letztere  findet  fich  nach  der  er- 
ften  Deftillation  auch  noch  in  beträchtlicher  Menge 
im  Rückftande,  doch  ift  weder  diefe  Säure  noch  der 
Weingeift  als  Produkt  der  Operation  anzufehen,  fon- 
dern  beide  entgingen  der  gegenfeitigen  Einwirkung, 
denn  der  Aether  braucht  zu  feiner  völligen  Bildung 
wenigftens  die  Temperatur,  bey  welcher  die  FJüffig^ 
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keit  kocht,  ehe  nun,  diefer  Grad  der  Wärme  vorhan- 
den ill,  verdampft  fchon  ein  Aniheil  Weingeift,  und 
•geht  unzerfetzt  über;  die  Menge  der  Effigfäure  ift 
nun  gegen  den  in  der  Retorte  vorhandenen  Wein- 

geilt  überwiegend,  es  mufs  alfo  ein  TheiJ  derfelben 

% 

•wnzerfetzt  bleiben. 

Die  Bildung  des  Effigäthers  fcheint  von  der  des 
SchwefeJäthers  (20.)  verfchieden  zu  feyn,  dort  fcheint 
blofs  eine  Zerfetzung  des  Weingeiltes  Statt  zu  haben, 
•hier  aber  ift  auch  die  Zerfetzung  der  Effigfäure  er- 
\viefen.  Die  Effigfäure  und  der  Weingeift  haben 
gleiche  ßeftandtheile , nur  durch  das  quantitative 
Verhältnifs  derfelben  find  fie  verfchieden.  Die  Effig- 
fäure enthält  den  Rohlenftoff  und  Sauerftoff  in  über- 
wiegendem Verhältnifs  gegen  den  VUeingeift,  welcher 
dagegen  mehr  Wafferftoff  enthält.'  Der  Aether  ent- 
hält nach  den  neueren  Erfahrungen  weniger  Waffer- 
ftoff und  mehr  Kohlenftoff,  als  der  Weingeift ; der 
Weingeift  mufs  daher  bey  diefer  Operation  einen 
Theil  feines  Wafferftoffs  verlieren,  welcher  mit  einem 
Theil  des  in  der  Effigfäure  vorhandenen  Sauerftoffs 
in^Verbindung  tritt  und  Waffer  bildet.  Die  fich  zei- 
gendfe  Kohlenfäure  wird  ebenfalls  durch  die  gegen- 
feiti'ge  Z.erfetzung  des  VVeingeiftes  und  der  Säure  ge- 
bildet, vermuthlich  tritt  ebenfalls  eine  Quantität 
Sauerftoff  aus  der  Effigfäure  mit  einem  Theil  des 
Kühlenftoffs  aus  dem  Weingeift  in  Verbindung,  denn 
dafs  der  Kohlenftoff  hier  aus  der  Effigfäure  abgefchie- 
den  werden  foll,  ift  deshalb  nicht  wahrfcheinlich, 
weil  fich  bev  der  DeftilJation  des  Schwefeläthers  eben- 

J 

d!alls  Kohle  ausfcheidet,  welche  abfolut  aus  dem  Wein- 
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geifi:  gefcliiieclen  feyn  mufs,  da  die  Sclivvefelfäure  kei- 
nen Kohlenftoff  enthält.  Die  ßeftandtheile  des  VVein- 
geiftes,  welche  nur  durch  die  beträchtliche  Vermin- 
derung des  VVafferftoffs,  .und  durch  den  yerhältnifs- 
mäfsig  geringeren  Verluft  an  Kohlenftoff  in  einem 
modificirten  Verhältnifs  fich  befinden,  conftituiren 
in  Verbindung  mit  etwas  Efßgfäure,  welche  aber  hier 
nicht  vollkommen  mit  Sauerftoff  gefättigt  zu  feyn 
fcheint,  denAether.  Die  Efßgfäure,  welchenicht 
mit  in  Verbindung  des  Aethers  eingegangen  ift,  hat 
aber  gleichwol  zur  Erzeugung  deffelben  mitgewirkt, 
indem  fie  nicht  mehr  als  folche,  fondern  in  dem  Zu- 
Xtand  einer  unvollkommenen  Pflanzenfäure  vorhan- 
den ift.  In  diefen  Zuftand  konnte  fie  nicht  anders, 
als  durch  Verluft  eines  Theils  ihres  Sauerßoffs,  ge- 
bracht werden,  fie  hat  denfelben  an  den  VVaffer-  und 
Jiohlenftoff  im  Weingeift  abgefetzt,  dadurch  wurde 
■der  in  ihr  enthaltene  Kohlen  - und  Wafferftoff  gegen 
.die  noch  vorhandene  Sauerftoffmenge  überwiegend, 
und  da  die  Verfchiedenheit  der  vegetabilifchen  Kör- 
,jper  blofs  auf  dem  quantitativen  Verhältnifs  ihrer  Be- 
rftandtheile  beruht,  fo  mufste  auch  hier  ein  neuer 
Körper  entftehen,  welcher  fich  wie  Weinftein- 
f ä u r e verhält.  Die  harzigeMa ffe , welche  man 
■bey  der  bis  zur  mäfsigen  Trockne  fortgefetzten  De- 
•ftillation  im  Rückftand  findet,  fcheint  nicht  bey  der 
Aethererzeugung  zu  entftehen,  fondern  fich  erft  dann 
zu  bilden  , wenn  diefer  bereits  übergegangen  ift. 
Denn  wird  nicht  bis  zur  Trockne  deftillirt,  fo  er- 
fcheint,  wie  fchon  erwähnt  ift,  die  rückftändige  Flüf- 
figkeit  blafs  gefärbt,  aber  diefe  Farbe  mufs  doch  eben» 
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falls  aus^einem  modificirten  Verhältnifs  der  oft  gc- 
nann|:en  Stoffe  entllanden  feyn,\ob  diefe  aber  ays 
dem  Weingeift,  oder  aus  der  Effiglaure  abgefchieden 
wurden,  wage  ich  nicht  zu  eutfclieiden , nur  ver- 
mutheich,  dafs  das  im  erften  Fall  erhaltene  Harz 
aus  diefem  Farbelloff  erzeugt  wird,  indem  es  viel- 
leicht der  noch  rückftändigeii  unzerfetzten  Effigfäiire 
einen  Theil  ihres Sauerftoffs  entzieht,  wodurch  diefe 
in  Weinfteinfäure  verwandelt  wird.  Die  bey  der 
Operation  unzerfetzt  gebliebene  Effigfäure  und  VVein- 
geilt  können  bey  der  Erklärung,  nicht  in  Anfpruch 
genommen  werden  , da  fie  beide  nicht  mitwirkten  ; 
fonjft  könnten  fie  nicht  mehr  in  ihrem  vorigen  Zu- 
ftande  erfcheinen.  Die  rückftändige Effigfäure  kann 
aber  wirklich  noch  durch  von  neuem  zugefetztea 
Weingeift  zerfetzt  werden,  und  die  Bildung  einer 
neuen  Quantität  Aether  bewirken , welche  mit  dem 
von  der  Zerfetzung  übergegangenen  Weingeift  den 
verfüfsten  E f fi  g g e i ft  (76.)  erzeugt,  und  der  Rück- 
ftand  enthält  dann  keine  Effigfäure  mehr,  fonderh. 
blofse  Weinfteinfäure.  Wie  es  aber  möglich  ift, 
dafs  bey  der  «rften  Deftillation  ein  Theil  Effigfäure 
fp  viel  Sauerftoff  verlieren  kann,  dafs  die  hoch  ge- 
genwärtigen Beftandtheile  einen  ganz  andern  Körper 
bilden,  da  hingegen  ein  anderer  Theil  derfelben  fei- 
nen Sauerftoff  ganz  behält,  find  nicht,  wie  man  ver- 
muthen  follte,  fich  mit  den  hoch  vorhandenen  Be- 
fiandtheilen  der  zerfetzten  Säure  ins  Gleichgewicht 
zu  fetzen  fpcht,  und  wie  der  nämliche  Fall  mit  dem 
Wafferftoff  im  Weingeift  Statt  finden  kann  ; diefs  zu 
erklären,  ift  uns  bis  jetzt  noch  nicht  möglich. 


/ 

Herr  Lowitz  *)  erhielt  einen  Effigäther,  in- 
dem er  die  bey  der  Deftillation  eines  durch  den  Fr  o ft 
concentrirtenECfigs  (i.)  zuerft  übergehende  an- 
genehm riechende FlüffigUeit  zu  wiederholten  Malen 
rectificirte.  Vermutblich  wurde  diefer  aus  dem  im 
Effig  fehr  oft  vorhandenen  kleinen  Antheil  Wein- 
geift  erzeugt,  welcher  noch  fehr  oft  in  dem  Efßg  vor- 
handen ift,  und  bey  der  Effiggährung  des  Weins 
«1er  Zerfetzung  entgangen  ift.  Wollte  man  diefs  nicht 
annehmen,  fo  müfste  man  fich  eine  Aethererzeugung 
ohne  Weingeift,  ans  der  Efligfäure  felbft  vorftelien, 
Welches  aber  mit  allen  übrigen  Erfahrongen  ftreitetj 
wiewohl  ich  die  Möglichkeit  davon  nicht  bezweifle. 

Die  f r a n z ö fif  c h e n Chemiker  habsa 
durch  Verfuche  bewiefen,  dafs  bey  der  Bildung  des 
Schwefeläthers  keine  Schwefelfäure  zerfetz!: 
wird,  und  neuerdings  hat  Rofe  durch  entfchel- 
dende  Verfuche  dargethan , dafs  auch  keine  Schwe- 
felfäure in  dem  Aether  felbft  enthalten  fey.  Bey 
der  Effignaphth  a hingegenift  diefs  nicht  der  Fall, 
cs  wird  nicht  nur  Effigfäure  zerfetzt,  fondern  der 
Aether  felbft  fcheint  ohne,  Effigfäure  nicht  beftehen 
zu  können.  Diefs  beweift  ein  Verfuch  .von  Schee- 
le. Er  fchwängerte  Waffer  mit  einem  Theil  Effig- 
ätheran,  fetzte  5 Theile  ätzendes  Kali  zu,  und 
erhielt  bey  einer  gelinden  Deftillation  keinen  Ae- 
ther zurück.  DerRückftand  in  der  Retorte  aber  ent- 
hielt effigfaures  Kali.  Das  Kali  hatte  nämlich 
dem  Aether  die  Effigfäure  entzogen  , wodurch  diefeV 
in  feiner  Mifchung  völlig  zerftört  wurde,  und  niclvt 
*)  Cr«ll*  ch8mifche  Annuleii  1737.  Sect.  I.  S.  307.  f.f. 
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mehr  als  Aether  erfcheinen  konnte.  Alle  Aether- 
arten  überhaupt  erleiden  eine  Zerfetzung,  wenn  ße 
über  ätzende  Alkalien  und  Erden  deftillirt  werden, 
bey  demEfügäther  findet  diefe  Zerfetzung  fehr  auffal- 
lend Statt.  Daher  haben  auch  neuere  Chemiker  die 
Behandlung  der  bey  der  erßen  Deftillation  erhaltenen 
Flüffigkeit  mit  Aetzlauge  verworfen,  dagegen  aber 
eine  gelinde  Bectification  derfelben  über  gebrannte 
Bittererde  (67.)  vorgefchlagen.  Um  aber  den  Ae- 
ther vom  Weingeiftzu  befreyen,  könnte  man  denfel- 
ben  blofs  mit  etwas  Waffer  behandeln  , von  welchem 
der  Weingeift  zum  Theil  aufgenommen  wird. 

Die  Eigenfchaften  des  Effigäthers  kommen, 
außer  feiner  leichten  Zerfetzbarkeit  durch  ätzende 
Alkalien,  ganz  mit  dem  Schwefeläther  überein. 
rJur  dafs  der  erftere  mit  einer  mehr  blauen  und  blaf- 
fern  Farbe  brennt,  als  der  Schwefeläther. 

Ein  völlig  reiner  Effigäther  darf,  wenn  er  mit 
dem  Waffer  in  dem  Verhältnifs,  wie  1 zu  2 bis  4>  zu- 
fammen  gebracht  wird,  fich  nicht  völlig  mit  demfel- 
ben  vermifchen,  indem  7 Theile  Waffei-  nur  einen 
Theil  reinen  Aether  aufzunehmen  im  Stande  find. 

f 

Vermifcht  er  fich  aber  mit  dem  Waffer  in  gröfserem 
Verhältnifs,  fo  be weifet  diefs  feine  Verunreinigung 
mit  Weingeifte. 

Fr  darf  die  Lackmustinktur  nicht  röthen, 
welches  freye  ihm  anhängendeSäure  verrathen  würde. 

Er  darf  keinen  Gerughnach  fc  h we  f e 1 i cht  er 

} / 

Säure  haben,  diefs  wird  nur  der  Fall  feyn,  wenn 
die  Bereitung  nach  der  erften  und  dritten  Vorfchrift 
vorgenommen , die  Schwefelfäure  im  Ueberfchufs 
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ang'ewendet,  und  die  Deftillation  zu  weit  fortgefetzt 
worden  ift.  Die  ilberfchüffige  Schwefelfäure  wird 
dann  wie  bey  der  Deftillation  des  Schwefeläthers  zer- 
fetzt, und  es  entfteht  fchwcfelichte  Säure.  Man 
kann  diefe  durch  die  gewöhnlicheHeinigung  des  Ae- 
thers  mit  der  freyen  Effigfäure  zugleich  wegfehaffen, 
befonders  wenn  manicy  feiner  Rectification  gebrann- 
te Bittererde  anwendet.  Um  fich  zu  überzeugen, 
ob  der  aus  effigfaurera  ßley  bereitete  Aether  bleyhal- 
tig  fey,  darf  man  demfelben  nur  einige  Tropfen  Schwe- 
felfäure zufetzen.  Ift  Bleyoxyd  zugegen,  fo  verbindet 
lieh  dieffs  mit  der  Schwefelfäure  zu  einem  weifsen 
Niederfchlag,  dem  f ch  w ef  e 1 f a u re n Bl e y.  Noch 
licherer  kann  man  die  H a h n e m a n n i fc  h e VV  e i n- 
probe  (240  anwenden  , welche,  wenn  Bley  zuge- 
gen ift,  einen  fchwarzbrauneri Niederfchlag  bewirkt. 

Pharmacologie  von  F.  A.  G.  Gren,  iSoo.  2ten  Theils,2ter 
Band.  S.  1*70. 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben  1794 , 2ter  Theil 
1986  — 1994. 

Grundrifs  der  theoret.  experimentellen  Fharmacie  von  D. 
S.  F.  H e r m b ft  ä d t.  igoS.  Ster  Theil. 

Journal  der  Pharmacie  von  D.  J.  B.  Tr  o m m s d o r ff , 5.  Bd. 
2tes  Stuck , 1796.  -m 

Abhandlung  über  die  Naphthen  vom  Herrn  Apotheker  S c h r a•^ 
der  , S.  152 u.  153. 

j^')  Aether  nitricus ) Naphtha  nitri.  (Salpeter’äthefj 
Salpeternaphcha.) 

-Die  Salpeterfäure  wirkt,  befonders  wenn  fie  in 
concentrirtem  Zuftande  angewendet  wird,  fehr  lebhaft 
auf  den  Wein  geift,  und  es  entfteht  ohne  alle  äufsere 
angebrachte  Wärme,  blofs  durch  die  Vermifchung 
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beider,  in'Avenigen  Stunden  ein  vollkommener  Sa  1- 
peteräther.  Doch  kann  man  denfelben  auch  durch 
die  Deflillation  bereiten.  Die  Vorfchriften  zu  feiner 
Bereitung  find  fehr  verfchieden,  und  ich  hebe  aus 
der  grofsen  Menge  .^derfelben  hier  nur  einige  der 
vorzüglichften  aus. 

Die  Bereitung  aller  N a p h th  e n,  vorzüglich  aber 
die  der  Sa  J peternaphtha  gelingt,  man  mag  fie  auf 
irgend  eine  Art  vornehmen,  bey  einer  möglichftnie- 
dern  Temperatur  am  beiten.  Sie  ift  daher  befonders 
im  Winter  zu  empfehlen,  weil  man  da  erkältende 
Mittel  als  Eis  und  Schnee  die  Menge  hat,  wflche  zur 
Erkältung  der  Gefäfse  fehr  vortheilhaft  angewendet 
werden  können,  da  man  fich  hingegen  im  Sommer 
mit  Waffer  behelfen  mufs,  deffen  Temperatur  oft 
viel  höher  ift, ^alsfie  bey  Bereitung  derSalpeter- 
xiaphtha  feyn  darf,  weiyi  man  nicht  dem  Zerfprin- 
gen  der  Gefäfse,  oder  einem  beträchtlichen  Verluft 
an  Aether,  ausgefetzt  feyn  will. 

' Zu  fechs  Theilen  Al  k o h ol,  welche  durch  Ein- 
fetzen des  Glafes  in  Schnee  oder  Waffer  fo*yiel  als 
möglich  erkältet  find,  fetze  man  tropfenweife  fünf 
Theile  rauchende  Salpeterfäure  (lo.).  Diefes 
Zutröpfeln  mufs  febr  behutfam  und  langfam  ge- 
fchehen,  das  Glas  wird,  um  den  fich  entwickelnden 
Oasarten  Ausgang  zu  verftatten,  nur  ganz  leicht  ver- 
ftopft.  Man  läfst  es  einige  Stunden  ruhig  ftehen,  nach 
Verlauf  diefer  Zeit  findet  fich  der  Salpeteräth  er 
mit  gelblicher  oder  grünlicher  Farbe  auf  der  jetzt 
wä  ff  e r i g e n Sä  u r e fchwimmend.  Auch  bey  dem 
behutfamften  Verfahren  ift  diefe  Arbeit  mit  Verluft 
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an  Aetlier  verknüpft,  weil  durch  die  nicht  zu  vermei- 
dende ftarke  Erhitzung  bey  der  Vermifchung  beider 
Flüffiskeiten  einThei^  des  während  des  Zufammen- 
giefsens  fich  fchon  bildenden  Aethers  verflüchtigt 
wird.  Es  ift  daher  die  ßlackfche  Methode  diefer 
weit  vorzuziehen.  Man  giefst  in  ein  Glas,-  welches 
mit  einem  Glasltöpfel  verfchloffen  werden  kann,  fünf 
Theile  rauchende  Salpeterfäure.  Das  Gas  wird  jetzt 
iu  Eis,  Schnee,  oder  Waffer  gefetzt,  und  nun  läfst 
man  zwey  und  einen  halben  Theil  deitillirtes  Waffer 
langfam  an  'dem  flande  des  Glafes  herab  lanfen,  fo 
dafs  es  fleh  nicht  mits  der  Salpeterfäure  vermifchen 
kann,  fondern  über  derfelben  flehen  bleibt.  Hierauf 
trägt  man  fechs  Theile  Alkohol  auf  eben  diefe  Art 
ein , welcher  nun  wegen  feiner  Leichtigkeit  über 
dem  Waffer  fleht.  Man  mufs  bey  dem  Einträgen  je- 
de Erfchütterung  vermeiden  , weil  fonfl  eine  Vermi- 
fchung der  Flüffigkeiten  gefchieht,  welche,  wie  die 
Vorfchrift  felbfl  zeigt,  vermieden  werden  mufs.  Am 
heften  gelin'^t  das  Einträgen  der  letztem  beiden  Flüf- 
figkeiten, wenn  man  fie  langfam  durch  einen  Trichter, 
welcher  unten  in  eine  fehr  dünne  Röhre  ausgeht,  hin- 
ein laufen  läfst.  Der  Trichter  mufs  dabey  fo  fchräge 
gehalten  werden,  dafs  deffen  Spitze  die  Seitenwand 
des  Glafes  berührt,  wodurch  die  Flüffigkeit  genöthigt 
wird,  an  den  Wänden  dbs  Glafes  herab  zu  laufen. 
Das  Gefäfs  wird  hierauf  verfchloffen,  und  bleibt  ru- 
hig  flehen.  Es  ift  jetzt  im  Glafe  ein  Zifchen  bemerk-“ 
bar,  die  rauchende  Salpeterfäure  verändert  ihre  ro- 
the  Farbe  in  grüne,  dann  in  blaue,  urld  endlich  ent- 
färbt fie  fich  ganz,  nachdem  fie  mit  dem  Waffer  in 
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Verbindung  gegangen  ift.  Es  find  jetzt  zwey  abge- 
fonderte  Flüffigkeiten  vorhanden  , davon  die  untere 
die  mit  Waffer  verdünnte  SaJpeterfäure , die  obere 
aber  S al-p  eternaphtha  ilt.  DerVVeingeiftilt  durch 
die  Einwirkung  der  Salpeterfäure  völlig  decomponirt, 
und  durch  Verbindung  mit  einem  Theil  der  letztem 
in  Salpeternaphtha  verändert  pvorden  , diefe  wird 
durch  einen  Scheidetrichter,  deffen  vortheilhaftefte 
Geftalt  tchon  bey  der  Reinigung  der  Effignaphtha  (i  8.) 
angegeben  worden  ift,  von  der  unten  ftehenden  Salpe- 
terfäure  befreyt , hierauf  mit  2 Theilen  ihres  Volu- 
mens Ka  1 k w a f f e r gemifcht,  um  die  ihr  ^anhängen- 
de  freye  Säure  wegzufchaffen.  Sie  wird  nun  von 
neuem  durch  den  Scheidetrichter  abgefchieden,  und 
in  Gläfern  mit  in  fchmelzendes  Wachs  getauchten 
Glasftüpfeln  auf  bewahrt.  ' 

Herr  Gren  empfiehlt,  diefe  Bereitung  des  Sal- 
peteräthers in  einer  mit  Schnee  oder  Eis  umhüllten 
Tubulatretorte  vorzunehmen,  wo  man,  nachdem 
fich  der  Aether  erzeugt  hat,  denfelben  durch  eine  ge- 
linde Deflillation  abfbheiden  kann,  doch  wird  er  hier 
ebenfalls  nicht  frey  von  anhängender  Säure  erhalten, 
‘und  die  Behandlung  mit  Kalkwaffer,"  welche  eine 
Scheidung  durch  den  Trichter  nach  fich  zieht,  kann 
dennoch  nicht  vermieden  werden.  Uebrigensift  auch 
das  Kalkwaffer  nicht  vermögend  , alle  Säure  aufzu- 
nehmen, fo  wie  es  überhaupt  fehr  fchwieri'g  ift,  den 
Aether  von  aller  anhängenden  Säure  zu  befreyen. 
Wollte  man  fehr  viel  Kalkwaffer  anwenden,  fo  wür- 
de diefes  auch  den  gröfsten  Theil  des  Aethers  in  fich 
^ aufnehmen,  Aetzende  alkalifche  Lauge  ilt. 
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gar  nicht  anwendbar j weil  durch  diele  der'Aether 
zerfetzt  wird.  Am  beftengelingt  die  Reinigung  noch 
mit  einer  AufJöfung  eines  kohlenfauren  Alkali  s.  Die 
Rectification  di^fes  Aethers  über  eine  abförbirende 
Erde  oder  ein  Alkali  ift  aus  mehr  als-  Einer. ürfa.che 
von  wenig  Nutzen,  und;  jederzeit  wegen  feiner  gro- 
Isen  Flüchtigkeit  mit  Verluft  verbunden.  Denn 'der 
Salpeteräther  ift  nicht  nur  durch  das  Abziehen  über 
Alkalien  und  Erden  leicht  zerfetzbar-  fondern  wegen 
feiner  grofsen  Flüchtigkeit  geht  ein  beträchtlicher 
Theii  in  Dunftform  fort,,  welchen  man,  um  dasZer- 
fpringen  der  Qefäfse  zu  verhindern,  durch  die  nach- 
her zu  befchreibende  Vorrichtutig  einen  Ausweg  ver- 
fchaffen  mufs.  Uebrigens  ift  es- mir  Wenigftens  noch 
nicht  gelungen,  durch  die-^Deftillation  einen  völlig 
fäurefreyen  Aether  zu  erhalten,  und  nach  meiner 
Vorftellung  über  die  Bereitungsart  deffelben  ift  diefs 
gar  nicht  möglich , da  er  immer  wenigftens  mit  der 
in  der  Vorlage  vorhandenen  atmofphärifchen  Luft  in 
Berührung  bleibt.  Die  hefte  Reinigung.sart  fcheint 
mir  das  Schütteln  deffelben  mit  einer.  Auflöfung  eines 
kohlenfauren  Alkali’s  zu  fbyn,  doch  mufs  das  Glas 
oft  geöffnet  werden,  um  dem  entbundenen  kohlen- 
fauren.Gas  Ausgangzu  vetfchaffeni 

Durch  die  Deftillation  kann  der  Sälpeteräther 
gewonnen  werden,  wenn  man  nach  Herrn  v*  Grelle 
Vprfchlage  in  einer  Retörtfe  Vier  Theile  recht  tfock- 
neri  Salpeter  mit  einem  Gemifch  aus  zwey  Theileti 
concentrirter  Sehvvefelfäure  Und  5|  bis  4Theilen  Al- 
kohol übergiefst.  Bey  der  Mifchung  der  SchwefCl- 
fäure  mit  dem  Alkohol  find  die  fchon  bey  dem  Ef* 
Fifohers  Handb.  d.  pharmi  Praxis.  Z.  Aufl4  K 


fig  ätb;er  angegebenen  Vorfichtigkeitsmafsregeln  zu 

^beobachten.  Die  Retorte  wird  mit  einer  geräumigen 
Vorlage  verfehen.  Daraber  bey  diefer  Deftillation 
viel  gasförmige  Tlüffigkeiren  entwickelt  werden,  fo 
mufs  man  hierzu  eine  tubulirte  Vorlage  anwenden, 
in  deren  Tubusman  den  kurzen  Theil  einer  doppelt, 
aber  ungleich,  fchenidichten  Röhre  befeftigt,  ift  aber 
'der  Tubus  im  Boden  der  Vorlage  angebracht,  fo  ift 
eine  rechtwinklicht  gebogene  Röhre  anwendbar,  das 
freye  Ende  der  Röhre  wird  unter  VVaffer  geleitet  *). 
-Es  wird  nur  fo  vielSand  in  die  Kapelle  gebracht,  dafs 
die  Retörte  darauf  ruhen  kann,  um  die  zu  ftarl<e  Er- 
wärmung'derfelben  zu  vermeiden.  Die  Vorlage  kann 
mit  Eis  oder  Schnee  umfchüttet,  in  Ermangelung  die- 
fer aber  mit  naffen  Tüchern  belegt  werden.  Die  De- 
Itillation  wird  nur  mit  fehr  gelindem  Feuer  betrieben. 
Die  Schwefelfäure  verbindet  fich  jetzt  mit  dem  Kali 
des  Salpeters  zu  fchwefelfaurem  ICali,  wodurch  die 
Salpeterfäure  ausgefchieden  und  mit  dem  Weingeift 
in  Verbindung  gebracht  wird.  Es  geht  zuerft  etwas 
unzerfetzter  Weingeift  über,  auf  welchen  fehr  bald 
der  Aether  folgt.  Man  deftillirt  ungefähr  ein  Drit- 
tel oder  die  Hälfte  herüber,  wobey  von  Anfang  bis 
2;u  Ende  der  Arbeit  viel  Gas  entwickelt  wird.  Der 
mit  Weingeift  vermifchte  und  dur9h  freye  Säure  ver- 

*3  Die  bey  der  Deftillation  der  rauchenden  Salpeter- 
fäure (io.)  von  mir  angegebene  Vorrichtung,'  mit  dem 
zwifchen  die  Vorlage  und  Retorte  gefchobenen,  recht- 
•winklicht  gebogenen,  Glasröhrchen  ift  hier  nicht  anwend- 
bar, weil  dabey  zu  viel  Aether  in  Dunftform  Weggehen 
würde,  welches  hier  durch  den  Gegendruck  des  Waffers 
zum  Theil  verhindert  wird. 
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tmreinigte  Aether  wird,  auf  die  fchon  befchriebene 
Art,  entweder  mit  Kalkwafl'er  oder  mit  einer  ver- 
dünnten kohlenfauren  Alkaliaufiöfung  behandelt, 
welche  den  Weingeift  und  die  Säure  zum  Theii  in 
fich  aufnehmen  *'). 

Der  Salpeteräther  erfcheint  mit  einer  weingel- 
ben und,  wenn  ihm  viel  freye  Säure  anhängt,  oft 
auch  mit  einer  grünen  Farbe.  Er  ift  unter  allen  Ae- 
therarten  der  fliichtigfte  , und  verbrennt  nicht  wie 
der  Schwefeläther  mit  einer  weifsen,  fondern  mit 
einer  gelben  Flamme,  wobey  er  ungemein  viel  Rufs 
abfetzt,  undoftfogar  einen  kleinen  kohlichten  Riick- 
ftand  hinterläfst.  Sein  Geruch  ilt  ziemlich  paffend 
mit  dem  der  Bo'rsdorfer  Aepfel  zu  vergleichen.  Uebri- 
gens  befitzt  er  die  Eigenfchaften  deis  Schwefelätbers. 
Die  Produkte,  welche  wir  bey  der  Bereitung  des  Sal- 
peteräthers erhalten,  üe  mag  nun  durch  blofses  Zu- 
fammenmifchen  der  Säure  mit  dem  Weingeift,  oder 
durch  die  Deftillation  gefchehen,  lind:  erftens  der 
Aether  felbft,  zweytens  falpeterhalbfaures 
Gas  und  kohlenfaures  Gas  (das  damit  vermifch- 
teSalpeterftoffgäs  ift  Edukt  der  atmofphärifchen  Luft* 
und  kein  Produkt),  drittens  Sauerklee  fäure, 

*)  Die  leichtefte , ficherfce^  und  wohlfeilfte  Art,  den  Salpeter« 
ütHer  zu  bereiten,  habe  ich  bereits  im  Jahre  1783  (Cr  e 11g 
neuefte  Entdeckiiugen  der  Chemie,  4ter  Theii)  aiigeg'ebert. 
Man  giefst  nämlich  in  3 Theile  kalten  Alkohol 'tropfen- 
weife nach  und  nach  einen  Theii,  dem  Gewicht  nach, 
rauchende  Salpeterfäure , man 'füllet  alsdann  das  Gemenge 
in  eine  Retorte,  deftillirt  den  dritten  Theii  davon  über, 
ans  welchem  fich  durch  Kalkwaffer  fogleich  über  | reiner 
Salpeteräther  abfondext,  der  keiner  weitern  Reinigung  be- 
darf. H. 
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Effigfäure,  Weinfteinfäure  und  Waffer, 
welche  bey  der  Deftillation  in  der  Retorte,  bev  der 
blofsen  Vermifchung  des  Weingeißes  mit  der  Salpe- 
terfäure,  aber  in  der  untern  von  dem  Aether  abge- 
fchiedenen  Flüfßgkeit,  ehthalten  find.  Dabey  findet 
•fich  noch  unzerfetzte  Salpeterfäure,  oft  auch  Wein- 
fiein.  . 

Die  Salpeterfäure  fetzt  einen  Theil  ihres  Sauer- 
' fioffs  an  den  Wafferßoff  und  Kohlenfioff  des  VVein- 
g^eißes  ab,  wodurch  Waffer  und  Kohlenfäure  ent- 
fteht.  Die  quantitativ  veränderten  Befiandtheile  des 
Weingeißes  aber  treten  mit  einem  Theil  der  ihres 
Sauerßoffs  Zum  Theil  beraubten  Salpeterfäure  inVerr 
bindung,  wodurch  der  Salpeteräther  entßeht;  doch 
geht  nicht  aller,  in  feiner  quantitativen  Mifchung 
veränderte,  Weingeifi  diefe  Verbindung  ein,  fondern 
ein  grofser Theil  deffelfeen  wird  durch  den  Sauerßoff 
der  Salpeterfäure  in  Pflanzenfäure  verwandelt,  und  je 
* nachdem  diefe  Beßandtheile  deffelben  mehr  oder  we- 
niger Sauerßoff  von  der  Salpeterfäure  erhalten,  ge- 
hen fie  inEffig-,  Weinßein-,  oder  Sauerkleefäure  über: 
Warum  hier  verfchiedene  Säuren  aus  einerley  Stoffe 
gebildet  werden,  iß  fo  viel  als  möglich  bey  der  Be- 
handlung äes  Zuckers  mit  Sa  Ip  e t e r f ä u r e 
(Sauerkleelaure  121.)  ins  Licht  geßellt  worden.  Et- 
was beßimmtes  läfst  fich  bis  jetzt  hierüber  nicht  la- 
gen. Die  Salpeterfäure  , welche  durch  die  Bildung 
der  Pflanzenfäure  ihres  Sauerßoffs  zum  Theil  beraubt 
wurde,  erfcheint  nun  als  falpeterhalbfauresGas(io.)j 
diefes  entweicht  mit  der  Kohlenfäure  zugleich,  da 
aber  in  den  Gefäfsenr,  worin  die  Vermifchung  öder 
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die  Deftillation  gefcbieht,  auch  atmofphärifche  Luft 
vorhanden  ift,  fo  wird  der  Sauerftoff  aus  derfelben 
durch  das  falpeterhalbfaure  Gas  abgefchieden,  wel- 
ches fich  damit  zu  unvoHkonimenerSalpeterfäure  ver- 
bindet. Das  Salpeterftofffljt^s  aus  der  atmofphäri- 
fchen  Luft  bleibt  alfo  allein  übrig,  und  wird  mit  dem 
kohlenfauren  Gas  und  dem  noch  unzgrfetzten  falpe- 
terhalbfauren  Gas  vermifcht  erhalten. 

Der  Salpeteräther  enthält  offe;nbar  die  Beftand- 
theile  der  Salpeterfäure , diefs  beweift  der  Umftand, 
dafs  der  durch  Alkalien  von  aller  bemerkbaren  Säu- 
re befreyte  Aether,  Avelcher  die  Lackmustink- 
tur  (3.  Anmerk.)  nicht  mehr  röthet,  lind  die  Qiia- 
jactinctur  nicht  blau  färbt*),  bey  der  Berührung  der 
Luft  dennoch  fehr  bald  wieder  fauer  reagirt,  wobey 
der  Geruch  nach  Salpeterfäure  nicht  zu  verkennen 
ift.  Ich  glaube  daher,  dafs  die  Beftandtheile  der 
Salpeterfäure  in  dem  quantitativen  Verhältnifs,  durch 
welches  das  falpeterhalbfaure  Gas  gebildet  wird,  zu- 
gegen find.  Bey  dem  falpeterhalbfauren  Gas  ift  be- 
merkt worden,  dafs  es  keine  fauren  Eigenfcbaften 
zeigt,  fondern  diefelben  erft  durch  die  Vermifchung 
mit  Sauerftoff  erhält,  wo  es  dann  in  dem  Zuftande 
der  unvollkommenen  Salpeterfäure  erfeheint.  Der 
Salpeteräther  kann  wirklich  fo  rein  dargeftellt  wer- 

*)  So  wohl  der  faure  Salpeteräther,  als  auch  der  verfufsta 
Salpetergei  ft  C770>  wenn  derfelbe  freye  Säure  ent- 
hält, färbt  die  Q u a 1 a cti  n kt u r fchön  blau  , indem  die 
freye  Säure  Sauerftoff  an  das  Quajac  abfetat,  wodurch 
diefes  mit  blauer  Farbe  erfeheint;  doch  ift  diefe  Farbe 
nicht  fortdauernd,  fondern  verfch windet  allmählich  wie* 
der. 
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den  , dafs  er  nicht  mehr  fauer  reagirt,  und  man  wür- 
de hieraus  vieJleicbt  auf  die  Abvveferiheit  der  Salpe- 
terfäure  fchliefsen  dürfen,  wenn  nicht  dieErfahrung 
lehrte,  dafs  derfelbe  bey  Berührung  mit  der  atmo- 
fpbärifchen  Luft  wieder  fauer  wird.  Nimmt  man 
nun  an,  dafs  diefer  Aether  durch  den  Zufammentritt 
des  falpeterhalbfauren  Gafes  mit  den  modificirten  Be- 
ftandtheilen  des  Weingeiites  gebildet  wird,  fo  wird 
Heb  derlelbe  mit  dem  falpeterhalbfauren  Gas  verbin- 
den, hierdurch  wird  Säure  erzeugt,  welche  aber  als 
folche  nicht  mehr  mit  den  übrigen  Beftandtheilen  ia 
Verbindung  bleiben  kann;  fie  fcheidet  fich  daher 
aus,  und  Avird  als  freye  Säure  bemerkbar,  hierdurch 
mufs  aber  auch  zugleich  ein  Theil  des  Aethers  zer- 
fetzt werden,  denn  diejenige  Menge  des  Kohlen- 
fioffs , ^Vaffer^toffs  und  Sauerftoffs,  welcher  durch 
'die  Einwirkung  des  Sauerftoffs  aus  der  atmofphäri- 
fchen  Luft  das  falpeterhalbfaure  Gas  entzogen  wor- 
den ift,  kann  ohne  daffelbe  nicht  mehr  als  Aether 
beftehen,  man  würde  fonft,  bey  der  continuirendea 
Einwirkung  des  Sa  u erhoff  - Gafes  einen  Aether  übrig 
behalten  müffen  , der,  nachdem  er  durch  alkalifche 
Lauge  von  der  ihm  anhängenden  freyen  Säure  gerei- 
nigt wäre  , durch  eine  neue  Einwirkung  des  Sauer- 
Itoff-  Gafes  keine  neue  Säuerung  mehr  erleiden  könn- 
te, weil  er  jetzt  von  allem  falpeterhalbfauren  Gas 
entblüfst  wäre.  Diefs  ift  aber  nicht  der  Fall,  allein 
die  Produkte,  welche  bey  der  Zerfetzung  des  Sal- 
peteräthers  aus  dem  Kohlenftoff,  Wafferftoff  und 
dem  Sauerftoff  erzeugt  werden,  find  bis  jetzt  noch  kei- 
ner genauen  Unterfuchung  unterworfen  worden. 


Hieraus  ergibt  fich,  warum  der  Salpeteräthei; 
weder  für  fich,  noch  über  alkalifche  Stoffe  rectifir 
cirt,  völlig  von  der  freyen  Säure  gereinigt  werden 
kann,  denn  wenn  derfelbe  auch  wirklich  feine  Säure 
an  den  alkaUfchen  Stoff  abfetzt,  fo  ift  doch  in  der 
Vorlage  atmofphärifche  Luft  vorhanden,  deren  Sauer- 
ftoff  ebenfalls  wieder  auf  das  im  Aether  enthaltene 
falpeterhalbfaure  Gas,  dasausSalp  eterftof^ 
und  Sauerftoff  befteht,  welche  durch  den  Wär- 
meftoff  in  einen  elaftifch  flüffigen  Gaszuftand  verfetzt 
worden  find,  wirken  mufs.  Ob  aber  diefe  beiden 
erftgenannten  Stoffe  im  Salpeteräther  mit  Wärmeftoff' 
verbunden  find,  oder  nicht,  kann  ohne  genaue  dar- 
über angeftellte  Verfuche  wol  nicht  leicht  entfchie- 
den  werden.  Jedoch  läfst  mich  die  fo  beträchtliche 
Elafticität  des  Salpeteräthers,  und  fein  Beftreben, 
fich  in  Gaszuftand  zu  verfetzen  , fchliefsen,  dafs  die- 
fe Stoffe  in  Verbindung  mit  dem  Wärmeftoff  wirk- 
lich als  falpeterhalbfaures  Gas,  jedoch  in  et- 
was foliderem  Zuftande,  vorhanden  find. 

Die  grofse  Elafticität  diefes  Aethers  erfchwert 
das  Aufbewahren  deffelben  fehr.  In  leicht  verfchlof- 
fenen  Gefäfsen  verflüchtigt  er  fich  gänzlich,  und  find 
diefelben  feft  verfchloffen , fo  werden  fie  nicht  fei- 
ten, oft  mit  grofser  Befchädigung  desjenigen,  wel- 
cher eben  damit  zu  thun  hat,  zerfprengt.  Man  darf 
das  Glas  vor  demOeffnen  ja  nicht  fchütteln,  fondern 
mufs  cs  feft  aufdröcken , und  nun  erft  den  Glasftöp- 
fel  herunter  nehmen.  Da  diefer  jederzeit;  matt  ge- 
fchliffen  ift,  und  genau  in  die  Oeffnung  des  Glafes 
pafst,  fo  ift  das  Abnehmen  deffelben  oft  mitSchwie- 


tigkeiten  verbunden;  und  jft  eben  viel  gasförmiger 
comprimirter  Aether  in  Hem  GJafe  vorhanden,  fo 
kann  diefer  den  Stöpfel  nicht  abwerfen,  und-mufs 
daher  das  Glas  zerfprengen.  Diefs  kann  man  ver- 
hmdern  , wenn  man  einen  etwas  kleinern  Stöpfel,  in 
einer  Mifchung  von  4 Theilen  weifsen  Wachs  und  i 
Theil  Mandelöl  taucht,  diefer  wird  nun  ebenfalls  ge- 
nau fchliefsen,  aber  bey  überwiegender  Kraft  der 
fich  expandirenden  Flilfßgkeit  ohne  weitern  Schaden 
abgeworfen  werden.  Uebrigens  mufs  das  Glas  an  einem 
foviel  als  möglich  kühlen  Ort  aufbewahret  werden. 

Ein  völlig  reiner  Salpeteräther  darf,  zwar,  wio 
fchon  erwähnt  ift,  die  O u a j a c a u f 1 ö fufi  g nicht 
blau,  und  dieL  ackmustinktur  nicht  r o t h färben. 
Man  darf  aber  das  Glas,  worin  er  enthalten  ift,  nur 
eiüigeMale  geöffnet  haben,  fo  wird  er,  wie  aus  dem 
Gefagten  erhellet,  beide  eben  genannte  Tinkturen 
verändern,  ohne  dafs  man  defshalb  auf  feine  fehler- 
^ hafte  Bereitung  fchliefsen  darf.  Uebrigens  mufs  er, 
wie  jeder  andere  Aether,  wenn  er  in  dem  Verhält- 
jiifs  von  1 zu  4 mit  dem  Waffer  durch  Schütteln  in 
Verbindung  gebracht  wird,  keine  totale  Vermifchung, 
fon  lern  blofs  eine  Vermengung,  erleiden,  und  esmufs 
fich  nach  einiger  Ruhe  wenigftens  die  Hälfte  des  an- 
^ewendeten  Aethers  wieder  abfcheiden,  und  über 
dem  Waffer  fchwimraend  erfcheinen.  Im  entgegen 
gefetzten  Fall  enthält  er  noch  unveränderten  Wein- 
geift,  und  in  Verbindung  mit  diefem  ift  er  mit  dem 
Waffer  leicht  mifchbar,  da  er  hingegen  in  feinem 
reinen  Zuftande  nur  in  geringer  Menge  von  demfel- 
ben  aufgenommen  wird.. 
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20)  Aether  fulphuricus , Naphtha  vitrioli.  Aether 

Frobenii.  Oleum  vini.  (Schwefeläther,  Vitriol- 
naphtha, Weinöl.) 

Gleiche  Theile  höchftrectificirten  Wein- 
geift,  (der  v(?enigftens  85  Prgcent  Alkohol  enthält)' 
lind  concentrirte  Schwefelfäure , werden  in  einem 
Glafe  tropfenweife  geinifcht,  und  zwar  wird  die 
Schwefelfäure  zum  Weingeift,  und  nicht  umgekehrt, 
letzterer  zur  Säure,  getragen.  Doch  kann  diefes  weit 
gefchwinder  und  mit  weniger  Zeitverlult ' auf^  die 
fchon  bey  der  Effignaphtha  (18.  Anmerk.)  be- 
fchriebene  Art  gefchehen.  Die  Schwefelfäure  mag 
hierbey  noch  fo  rein  und  farbenlos  angewendet  wer- 
den, fo  wird  doch  die  Mifchung  beider  eine  mehr 
odpr  weniger  dunkle  nelkenbraune  Farbe  annehmen. 
Sie  wird  jetzt  in  eine  geräumige  Retorte  gebracht, 
welche  hqchftens  damit  angefüllt  werden  darf.  Das 
Eingiefsen  kann  durch  eine  bis  in  die  Wölbung  rei- 
chende Röhre  gefchehen , damit  im  Hälfe  der  Re- 
torte keine  Schwefelfäure  hängen  bleibt.  Kürzer 
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kommt  man  davon,  wenn  man  auf  die  (No.  i8.  An- 
merkung) befchriebene  Art  beide  Flüffigkeiten  in 
die  Retorte  felbft  zufammen  mifcht.  Man  trägt  zu- 
erft  die  Schwefelfäure  ein,  und  läfst  den  Weingeift 
langfam  an  den  Wänden  des  Halfes  hinab  laufen, 
\yelcher  zugleich  die  etwa  hängen  gebliebene  Schwe- 
felfäure mit  hinunter  fpült.  Nach  der  innigen  Ver- 
einigung beider  wird  die  Retorte  in  eine  Kapelle  ge- 
legt, deren  Boden  anderthalb  biszwey^oll  hoch  mit 
Sand  bedeckt  ift,  um  die  Retorte  herum  wird  am  ' 
beften  gar  kein  Sand  gefchüttet  *).  Die  Retorte  wird 
mit  einer  geräumigen  Vorlage  verfehe’n,  und  dieTugen 
zwifchen  beiden  werden  am  beften  mit  eingeweich- 
ter Sphweinsblafe  belegt,  welche  mit  Bindfaden  noch 
feft  umfchnürt  wird.  Die  Defbillation  wird  mit  fehr 
geringem  Feuer  angefangen,  welches  nach  und  nach 
bis  zum  fchwachen  Kochen  der  Flüffigkeit  erhöht 
wird.  Es  geht  zuerft  etwas  unzerfetzter  Weingeift 
über,  hierauf  folgt  der  Aether,  welcher  fich  fchon 
in  feinem  Aeufsern  von  derp  vorher  übergehenden 
A Ik  oh  ol  unterfcheidet.  Er  |rfcheintin ölähnlichen 
Striemen,  welche  im  Hälfe  der  Retorte  und  an  den 
Wänden  der  Vorlage  bemerkbar  find,  fo  bald  diefe  i 

i 

*)  Da  3ie  Feuerung  im  Anfänge  bis  zum  gelinden  Kochen  der 
Flüffigkcit  gebracht  werden  mufs , die  hohe  Temperatur 
aber  nicht  von  langer  Dauer  feyn  darf,  fo  ift  das  üm- 
fchntten  der  Retorte  mit  Sand  defshalb  riachtheilig,  weil  ^ 
derfelbe  diefen  Wärmegrad  zu  lange  behält,  und  die  von  ' 
ihm  umgebene  Flnffigkeit  der  nämlichen  Temperatur  aus- 
gefetzt  bleibt.  Will  man  recht  ficher  arbeiten,  fo  brauche 
man  bey  allen  Aetherdeftillatiouen  ftatt  des  Sandes  geJieb' 

' te  Afcbe. 
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erfclieinen',  wird  die  Feuerung  gemäfsigt,  und  nur 
fehr  gelinde  betrieben.  Das  mäfsige  Kociien  der 
Flüffigkeit  im  Anfänge  trägt  aber  zur  fchnelleren Bil- 
dung des  Aethers  viel  bey,  und  es  geht  nicht  fo  viel 
unzerfetzter  VVeingeilt  über,  als  wenn  vom  Anfang 
bis  zu  Ende  glöichmäfsig  gefeuert  wird  , doch  mufs, 
wie  fchon  gefagt  ift,  bey  derErfcheinung  des  Aethers 
das  Feuer  lieber  zumTheil  heraus  genommen,  und  alle 
Züge  des  Ofens  muffen  verfchloffen  werden,  ehe  man 
diefe  Temperatur  länger  verftattet.  Bey  der  Deftil- 
lation  des  Aethers  felbft  ift  es  hinlänglich,  wenn  die 
Flüffigkeit  nur  in  merklicher  Bewegung,  ohne  aufzu- 
wallen, erhalten  wird.  Nit  dem  Aether  zugleich  geht 
eine  wäfsrige  Flüffigkeit  über,  über  welcher  der  Ae- 
ther in  der  Vorlage  feiner  Leichtigkeit  wegen 
fchwimmt.  Die  Deftillation  wird  fortgefetzt,  fo  lan- 
ge noch  die  durch  den  übergehenden  Aether  gebil- 
deten ölichten  Striemen  bemerkbar-find , und  die  in 
der  Retorte  befindliche  fchwarzbraune  Maffe  fich 
nicht  aufblähet.  So  bald  diefe  aber  eine  mehr  dick- 
liche Confiftenz  erhält,  und  zugleich  Blafen  wirft, 
welches  fchon  mit- bemerkbarem  Aufblähen  verbun- 
den ift,  wird  die  Deftillation  fogleich  unterbrochen. 
Der  übergegangene  Aether,  welcher  vielleicht  jetzt 
fchon  einen  fchwachen  Geruch  nach  fchwefelichter 
Säure  hat,  wird  abgenommen,  und  auf  die  nachher 
zu  befchreibende  Art  gereinigt.  Wird  nun  die  De- 
ftillation  weiter  fortgefetzt,  welches  nur  in  wiffen- 
fchaftlicher  Hinficht  zu  empfehlen  ilt,  da  durch  die- 
fe weiter  fortgefetzte  Deftillation  äufserft  wenig  Ae- 
ther erhalten  wird,  welcher  Zeit  und  Kohlenaufwand 
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Hiebt  vergütet,  fo  zeigt  fich  eine  beträchtliche  Men- 
ge VVäfsrigkeit  mit  wenig  Aether,  und  zuletzt  geht 
' ein  gelbes  fchweres  Oel  über,  welches  ehemals  un- 
ter, dem  Namen  Wein  öl  (Oleum  vini)  in  den  Apo- 
^theken  aufbewahrt  wurde.  Zui  gleicher  Zeit  aber'^. 
entbindet  fich  fehr  viel  g e k ohl  t e s W a f ferft  o f f- 
gas  und  fchwefelichtes  Gas,  defshalb  mufs  die- 
fe  weiter  fortgeletzte  Deftillation  entweder  mit 
nicht  völlig  luftdicht  angelegter  Vorlage  vorgenom- 
men werden,  oder  man  wendet  die  bgy  dem  Salpe-  " 
teräther  befchriebene  Vorrichtung  mit  der'tubulirterx^ 
Vorlage,  an,  wobey,  wenn  der  unter  Waffer  geleitet© 
Theil  der  Röhre  in  (iie  Höhe  gekrümmt  ift,  die  Geh 
entwickelnden  Gasarten  aufgefangen  und  unterfucht 
■werden  können.  Die  ganze  übergegangene  Flüffig- 
keit  hat  einen  fehr  fteclienden  Geruch  nach  fchwefe- 
lichter  Säure.  Die  Feuerung  mufs  bey  diefer  fort- 
gefetzten Deftillation  fehr  behutfam  betrieben  wer- 
den, weil  die  in  der  Retorte  befindliche,  immer 
dickerund  zäher  werdende,  Maffe  fich  leicht  fo  ftark 
aufbläht,  dafs  ein  Theil' derfelben  in  die  Vorlago  • 
'"'überfteigt.  Diefes  zu  verhindern,  kann  man,  nach- 
dem die  erfte  Portion  Aether  abgenommen  ift,  zu 
der  rückftändigen  Maffe,  ehefie  weiter  deftillirt  wird, 
etwas  Mandelöl  oder  auch  etwas  Schöpstalg  bringen, 
doch  mufs  diefs  fo  gefchehen,  dafs  der  Hals  der  Re- 
torte nicht  damit  verunx'einigt  Avird.  Diefs  hat'den 
Nutzen,  dafs  es  fich  über  die  Oberfläche  derFlüffig- 
keit  ausbreitet,  das  Zerfprengen  der  zähen  Blafcn 
befördert,  und  das  Ueberfteigen  der  ganzen  Maffe 
verhindert,  indem  es  die  Wände  der  Retorte  fchlüpf- 
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'lig  macht.  Diefe  letzte  Defiillation  kann  nun  fo 

lange  fortgefetzt  Averden,,  bis  das  Ueberfteigen  der^ 

JVlaffe  zu  befürchten  ift.  Die  übergegangenen  Pro- 
^ / 

dukte  diefer  letztem  Deftillation  find  das  fchwere 
"^elbe  zu  Boden  finkende  Oel , und  eine  wäfsrichte 
Flüffigkeit,  über  welcher  noch  etwas  gelb  gefärbter 
Aether  fchwimmt.  Das  Oel  wird  durch  den  Schei- 
detrichter abgefchieden.  Der  vväfsrichten  Flüffigkeit 
aber  wird  etwas  aufgelöftes  kohlen faures  A.ikali 
zugefetzt,  wodurch  fich  aus  derfelben  noch  eine 
Quantität  Aether  ausfcheidet,  welcher,  nachdem  die 
Flüffigkeit  durch  Schütteln  mit  der  alkaiifchen  Lauge 
• den  fchwefelichteri  Geruch  verloren  hat,  abgefchie- 
den, und  zu  dem  zuerft  übergegangenen  noch  mit 
Weingeift:  uAd  Wafler  vermifchten  Aether  gebracht 
werden  kann. 

Es  ift  bey  der  erften  Deftillation  zwar  leicht  zu 
vermeiden,  dafs  der  übergehende  Aether  fchwe- 
felicht  wird,  wenn  man  die  Deftillation  von  Zeit  zu 
Zeit  unterbricht,  und  das  Uebergegangene  ausgiefst. 

Wer  die  Bereitung  des  SchweFeläthers  im  Grofsen  mit  Vor- 
theil veranftalten  will,  dem  empfehle  ich  folgende  Ver- 
fahrungsart.  Man  men^e  8 Pfund  A 1 k o h o 1 mit  6 Pfund 
concentrirter  Schwefelfäure  Unter  den  gehörigen  Vorfich- 
tigkeitsregeln  , und  unterwerfe  das  Ganze  aus  einer  Re- 
torte der  Deftillation,  fo  dafs  etwa  3 bis  4 Pfund  Fliiffig- 
keit  in  die  Vorlage  übergehen.  Man  unterbreche  nun  die 
Deftillation,  giefse  das  Deftillat  auf  den  Rüokftand  in  der 
Retorte  zurück,  fchüttle  alles  wohl  unter  einander,  und 
verrichte  nun  die  Deftillation  aufs  Neue.  Man  gewinnt 
nun  gleich  in  der  Vorlage' faft  reinen  Aether;  und  wenn 
der  RücUftand  an  wiederholten  Malen  mit  Alkohol  bey 
kleincj-n  Quantitäten  behandelt  wird,  fo  kann  immer  mehr 
Aether  gewonnen  werden.  H. 


Denn  die  fchvvefelichte  Säure  zeigt  ßch  erlt  gegen  En- 
de der  Deftillation.  Allein  den  Zeitverluft  ungerech- 
net, verliert  man  auch  eine  beträchtliche  Mense  Ae- 
ther,  welche  verflüchtigt  wird , wenn  man  nicht  je- 
derzeit die  Deftillation  vorher  unterbricht  und  die 
Oeräthfchaft  abkühlen  läfst.  Die  wenige  fchwefe- 
lichte  Säure,  mit  welcher  die  Flüfßgkeit  wälirehdder 
bis  zu  dem  fchoti  angegebenen  Zeitpunkt  unterbro- 
chen fortgefetzten  Deftillation  verunreinigt  werden 
kann,  ift  durch  Behandlung  des  unreinen  Aethers 
mit  kohlenfaurer  Ivaliauflöfung  wegzufchaffen  , und 
diefe  ift  nothwendig,  wenn  auch  keine  fchwefelichte 
Säure  vorhanden  ift,  um  den  mit  Aether  vermifch- 
ten  Weingeift  wegzufchaffen.  Diefs  zu  l^ewerkftelli- 
gen  , mifcht  man  den  Aether  mit  ungefähr  dem  vier- 
ten Theil  feines  Umfangs  verdünnter  kohlenfaurer 
ICaliauflöfung,  und  fchüttelt  ihn  damitanhaltend,  wo- 
bey  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  das  Glas  geöffnet  wer- 
den mufs,  um  der  aus  dem  Kali  entwickelten  Koh- 
lenfäure  Ausgang, zu  verfchaffen.  Der  vorher  mit 
dem  Aether-verbundene  Weingeift  geht  hierbey  mit 
dem  Waffer  in  Verbindung.  Das  Glas  wird  hierauf 
ruhig  hingeftellt,  wo  ßch  dann 'der  Aether  ausfchei- 
det,  und  durch  den  bey  der  Reinigung  des  Effig- 
äthers  (i8.)  befchriebenen  Scheidetrichter  ab- 
gefchieden  werden  kann. 

I 

Bev  diefer  Behandlung  des  Aethers  nimmt  der- 
felbe  etwas  Waffer  in  ßch  auf,  und  oft  kann  ihm  auch 
durch  diefelbe  der  fchwefelichte  Geruch  nicht  ganz  be- 
nommen werden.  Von  beiden  wird  er  durch  eine 


gelinde  Rectification  über  etwas  gebrannte  Magnefia 
(67.)  vollkommen  befreyt. 

Diefe  Rectification  veranfialtet  man  am  beften 
in  einem  Kolben  mit  anfgefet-ztem  Helme ^ an  deffen 
Schnabel  eine  enghalfige  Vorlage  luftdicht  lutirt 
wird,  bey  äufserft  gelindem  Feuer  im  Afchenbad. 
Da  d er  Aether  weit  flüchtiger  als.  das  Waffer  ift,  fo 
läfst  er  fleh  auf  diefe  Art  fehr  bequem  von  demfelben 
fcheiden,  und  war  derfelbe  noch  mit  etwas  fchwe- 
felichter  Säure  verunreinigt,  fo  wird  diefe  von  der 
vorhandenen  Magnefia  eingefchluckt.  Iii  dem  Kol- 
ben bleibt  die  dem  Aether  vorher  b'eygemffchte  Flüf- 
flgkeit  zurück,  auf  welcher  etwas  von  dem  fchon  er- 
vvähnten  Weinöl  fchwimmt,  welches  bey  diefer  ge- 
ringen Temperatur  nicht  mit  überdeftilliren  konnte. 
Der  fo  gereinigte  Aether  befitzt  einen  angenehmen 
durchdringenden  Geruch. und  Gefchmack.  Das  VVaf- 
fer  nimmt  den  achten  bis  zehnten  Theil  feines  Ge- 
wichts von  demfelben  auf.  Er  ifl  fehr  flüchtig,  und 
erregt  bey  feinerVerflüchtigung,  wie  jederAether,Käh 
te.  Er  raubt  nämlich  den  benachbarten  Körpern  ih- 
ren Wärmeftoff,  wodurch  diefe  eine  niedere  Tem- 
peratur, welche  oft  den  Gefrierpunkt  und  einige 
Grade  darunter  erreicht,  erhalten.  Er  kommt  nach 
Sau  ffure  und  Lavoifi  er  fchon  52°  Reaumur  ins 
Kochen,  und  verflüchtigt  fich  dabey  äufserft  fchnell. 
Der  aus  ihm  gebildete  Dunft  verdickt  fich  in  einer 
ciedern  Temperatur  wieder  zu  tropfbarer  FlüfGgkeit, 
doch  gefebieht  diefs  nicht  fo  leicht  , und  wenn  die- 
fer Dunft  in  Gläfern  aufgefangen  wird,  zeigt  er  ei- 
nige Eigenfchafteii  des  Waffer  ft  off  gaf  es,  indem 
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ef  fich  wie  diefes  entzündet  und,  mit  Sau  er  fiof  f* 
gas  gemengt,  Kn a 11 1 u f t gibt.  Er  ift  ein  vorzüg- 
liches Auflöfungsmittel  mehrerer  Subftanzen.  Der 
Phosphor,  die  Harze,  fette  O eie,  Seife, 
werden  von  ihm  aufgenommen.  Das  Fe  der  harz 
wird  mit  ßeybehaltung. feiner  elaltifchen  Befchaffen- 
heit  von  dem  Aether  aufgelöft,  und  diefe  Eigen- 
fchaft  hatman  in  der  Chirurgie  zur  Verfertigung  bieg- 
famer  Katheter  benutzt.  Ueberhaupt  nähert  er  fich 
in  feinen Eigenfchaften  mehr  den  ätherifchen  Ge- 
len, ais  dem  Weingeift.  Er  hat  mit  einigen  derfel* 
ben  die  Eigenfchaft  gemein,  verfchiedene  Metalle 
aus  ihren  Auflöfungen  Zu  fcheiden,  und  in  fich  auf* 
^unehmen.  Z.  ß.  das  G o Id  und  das  Ei  f e n.  Letz* 
tere  Verbindung  wird  jetzt  unter  dem  Namen  eifen- 
haltiger  Schwefeläther  (^Spiritus  fulphurico  - aethereus 
mardatus')  häufig  gebraucht.  Der  Schwefeläther  ver- 
brennt mit  weifser  Flamme,  wobey  er  viel  Rufs  ab- 
fetzt; im  reinen  Zuftande  färbt  er  das  Lackmuspa- 
pier nicht,  und  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 
ßoffs  der  atmofphärifchen  Luft  wird  nicht  wie  bey 
dem  Salpeteräther  bemerkbare  Säure  aus  ihm  frey. 
Die  Produkte  der  erften  Deftillation  find  von  der 
zweyten  weiter  fortgefetzten  fehr  verfchieden.  Wird 
die  erfte'zur  rechten  Zeit  unterbrochen,  welches ge- 
fchehpn  kann,  wenn  ungefähr  die  Hälfte  der  Menge 
des  angewandten  Weingeiftes  übergegangen  ift,  fo 
ift  noch  keine  fchwefelichte  Säure  bemerkbar,  und 
diefe  entfteht  nur  bey  etwas  weiter  fortgefetzter  De- 
ftillation. Die  Produkte  der  erften  Deftillation  find 
alfo  blofs  Aether  und  -wäfferichte  Flüffigkeit.  Der 
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zuerfi:  tlbergöhencle  unzerfetzta  Weingeift  wurde  vor 
der  Aetherbildung  verflüchtigt , und  ift  daher  hier 
nicht  zu  rechnen.  Im  Rückltand  der  Retorte  findet 
fich  die  Schwef elfäure  unzerfetzt,  mit  etwas 
W aff  er  verdünnt.  Die  fchwarze  Farbe  und  dick- 
liche Gonfiitenz.rdes  Rückftandes  rührt  von  gegen- 
wärtiger aus  dem  Weingeift  abgefchiedenen  Kohle 
her.  Die  fortgefetzte  Deftillation  liefert  .aufser  et- 
was wenigem  A et  her  und  einer  grofsen  Menge  mit 
Effigfäure  imprägnirter , wäfferichter  Flüffig- 
ke  i t , gekohltes  Vyafferftoffgas  , das  fchon  erwähn- 
te fcbwere  W e i n öl  und  fchwefelichte  Säure, 
Die  im  Rückftande  befindliche  Schwefelfäure  findet 
fich  zum  Theil  zerfetzt  mit  I^ohle  und  feiner  neu 
etzeugten  harz  ähnlichen  Maffe  gemengt. 

Die  Erfahrung,  dafs  bey  der  Deftillation  des 
Aethers,  wenn  fie  nicht  zu  weit  getrieben  wird  , die 
Schwefelfäure  unzerfetzt  bleibt,  naben  wir  den  ^ 
f r a n z ö fi  f ch  e n G h e mikern  zu -verdanken.  Sie 
fanden,  dafs  die  in  dem  DeftilJirgefäfs  rückftändige 
Schwefelfäure  noch  eben  fo  viel  Alkali  zu  fättigen 
im  Stande  war,  als  eine  gleiche  Menge  der  nämli- 
chen Säure  vor  der  Deftillation  gelättigt  hatte,  und 
hieraus  zogen  fie  den  fichern  Schlufs,  das  im  Schwe- 
feläther felbft,  keine  Schwefelfäure,  weder  im 
vollkommenen  noch  unvollkommenen  Zuftande  vor- 
handen feyn  könne.  Herr  Affeffor  Rofe  beftä- 
tigte  fliefe  Vermuthung  durch  entfcheidende  Verfu-  v 
che  Er  behandelte  Schwefel äther  mit  Sal- 

*)  Allgetn.  Joiitnal  det  Cliemie  von  D.  A.  N.  Scherer,  4teU 
Bande*  aiftes  Heft,  S,  ^534' 

Fiföher^  Handb,  d.  pharm.  P/axis.  2.  Auf!,  ‘ 


pet!erfäure,  und  fand  weder,  wie  Herr  Hofrath 
Hildebrand  behauptet,  auf  der  Flüfßgkeit  fch  wim- 
menden Schwefel,  noch  zeigte  die  Barytauf- 
löfung  einen  JNhederfchlag,  welcher  von  Schwe- 
felfäure  he'rriihrte;  falpeterfaures  Silber  und 
Queckfilber  aber  gaben  einen  Niederfchlag,  wel- 
cher nach' gepäuer  ünterfuchung  von  Kleefäure 
lierrü,hrte.  ‘ 

Eben  fo  wenig  entftand  hey  der  Verbren- 
nung des  Aethers  S ch we f e 1 f äu r e , welche  mit 
der  Bar  ytaufiö  fung  einen  unauflöslichen  Nieder- 
fchlag hätte  hervor  bringen  müffen,  diefer  aber  zeig- 
te fich  nirgends. 

Die  Theorieen  über  die  Bildung  des  Aethers 
find  fehr  verfchieden.  M a c q u e r betrachtete  denfel- 
ben  als  einen  blofs  von  feiner  Wäfsrigkeit  völlig  be- 
freyten  Weingeift,  dabey  blieb  aber  die  Erfcheinung 
der  Kohle  und  des  felblt  mit  dem  Aether  zugleich 
übergehenden  Waffers  unerklärt."  Die  richtigfte 
Theorie  fcheint  mir  folgende  zu  feyn.  Der  Wein- 
geift  wird  durch  die  Vermifchung  mit  d<er  Schwefel- 
fäure  in  den  Stand  gefetzt,  eine  höhere  Temperatur 
nnzunehmen  , als  er  in  feinem  freyen  Zuftand,  ohne 
fich  zu  verflüchtigen,  aufzunehmen  vermögend  ifr. 

Diefe  höhere  Temperatur  bewirkt  aber  zugleich 
eine  Zerfetzung  deffelben , fo  wie  alle  vegetabilifche 
Stoffe,  wenn  fie  einer  höhern Temperatur  ausgefetzt 
werden,  eine  Zerfetzung  durch  die  Wärme  erleiden. 
Der  Sauei'ltoff  des  Weingeiltes  verbindet  fleh  haupt- 
fächlicb  mit  dem  Wafferftoff , wodurch  Waffer  eiit- 
Itehtj  und  hierdurch  wird  ein  Theil  Kohle  ausge- 


fchieHen.  Der  iibris:e  noch  vorhandene  Kohlenftoff 
und  Wafferftoff  tritt  mit  einem  Theil  des  Sauerftoffs 
in  eine  Verbindung,  welche  als  Aether  erfcheint, 
diefer  geht  mit  einem  Theil  des  Waffers  über,  und 
die  ausgefchiedene  Kohle  bleibt,  mit  der  Schwefel- 
fäure  ffemenst,  zurück.  Da  die' Schwefelfäure hier- 
bev  keine  Zerfetzung  erleitlet,  fo  kann  der  Rück- 
fiaijd  noch  oft  mit  Weingeilt  gemifcht,  und  zu  einer 
neuen  Deftillation  der  Naphtha  angewendet  werden. 
Be V weiter  fortgefetzter  Deltillation  , ohne  neu  hin- 
zu gefetzten  Weingeift,  zeigt  fich  das  gekohlte  Waf- 
ferftoffgas,  Weinöl,  Waffer,  Effigfäure,  und  die  im 
Rürkftande  befindliche  harzähnliche  iVlaffe.  Diefa 
Produkte  werden  nun  entweder  durch  die  Einwir- 
kung der  Schwefelfäure  auf  einen  Theil  des  noch 
rückltändigen , bey  der  Aetherbildung  nicht  zerleg- 
ten, Weingeilts  erzeugt,  oiler  fie  entliehen  durch  die 
gegenfeitige  Einwirkung  des  vorhandenen  Waffers, 
der  Schwefelfäure  und  der  Kohle,  auoli  ift  es  mög- 
lich, dafs  ein  Theil  des  noch  im  Rückftahd  vorhan- 
denen Aethers  eine  Zerfetzung  erleidet.  Diefs  genau 
zu  beftimmen,  erfordert  noch  nicht  vorhandene  Er- 
fahrungen. Indefs  find  uns  doch  die  vorhandenen, 
auf  einander  wirkenden , chemifch  einfachen  Stoffe 
bekannt,  welche  der  Kohlenftoff,  Wafferftoff  und 
Sauerftoff  find.  Die  Schwefelfäure  fetzt  einen  Theil 
ihres  Sauerftoffs  an  ein  Verhältnifs  des  Kohlen  - und 
Wafferltofls  ab,  welches  mit  dem  Sauerftoff  Effig- 
fäure  zu  bilden  fähig  iftj  die  Schwefelfäure,  welche 
hier,  fo  wie  bey  ihrer  Einwirkung  auf  die  noch 
vorhandenen  Stoffe,  :?um  I heil  ihres  Sauerftoffs  bß- 
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raubt  wird,  geht  in  den  Zuftand  der  fchwefelichten 
Säure  über,  und  entweicht  in  Gasform.  Ein  Ttieil 
ihres  Sauerftoffs  geht  mit  dem  Kohlen-  und  VVafCer- 
Itoff  in  den  Zuftand  des  VVeinöls,  und  des  fich  im 
.Pvückftand  findenden  Harzes  über,  endlich  entweicht 
noch  ein  Theil  des  Kohlj^n-  und  VVafferftoffs,  mit 
fehr  wenig'Sauerftoff  verbunden  *),  und  durch  die 
Wärme  in  gasförmigen  Zuftand  verletzt,  als  gekohl- 
tes Wafferftoffgas.  ♦ 

Wird  die  Schwefelfäure  in  einem  Verhältnifs  wie 
-4  zu  i mit  dem  Weingeift  deftillirt,  fo  erfcheint  äuf- 
ferft  wenig  Naphtha,  und  der  Kohlen  - und  Waffer- 
Jftoff  des  W^eingeiftes  treten  gröfsten  Theils  in  den 
Zuftand  des  gekohlten  Wafferftoff  gaf  es  zu- 
fammen , welches  durch  die  Behandlung  mit  oxv. 
genifirter  Salzfäure,  die  einen  Theil  ihres 
Sauerftoffs  an  die  das  Gas  bildenden  Stoffe  ahgibt, 
zerftört  wird,  wobey  ein  ätherifches  Oel  ent- 
lieht, das  in  gewiffer  Rücklicht  dem  Weinöl  gleicht, 
nur  hat  es  einen  auffallenden  dem  Fenchelöl  ähnli- 

V 

chen  Geruch,  fein  Gefchmack  ift  füfs  und  brennend. 

Die  Güte  des  reinen  Aethers  beruht  auf  feinem 
eigenthümlichen  reinen,  nicht  fchwefelichten,  Geruch  j 
findet  fich  letzterer,  fo  wird  der  Aether  auch  zugleich 

Gu  y ton  Morv  e au*8  Verfuclie  lehren,  dafs  nur  der  Dia- 
' jnant  reiner  Kohlenfcoff,  ohne  Verbindung  mit  demSauer- 
ftofF,  fey.  Nach  ihm  enthält  die  fchwarze  Kohle  fchon  ei- 
nen beträchtlichen  Antheil  Sauerftoff.  Da  nun  bey  diefer> 
Deftillation  der  Sauerftoff  in  fo  grofser.  Menge  vorhanden 
ift,  fo  kann  ich  mir  nicht  wohl  denken,  dafs  der  Kohlen- 
ftoff  in  dem  gekohlten  Wafferftoffgafe  im  völlig  unge- 
fäuerten  Zuftande  vorhanden  fcyu  follte. 


die  Lackmustinktur  röthen.  Ob  er  durch  eine 
nochmalige  Rectification  völlig  vom  Waffer  befreyt 
ift,  welches  er  bey  der  Behandlung  jnit  verdünnter 
koblenfaurer  Kaliauflöfung  in  fich  aufgenommen  hat, 
kann  man  dadurch  finden,  wenn  man  eine  kleine 
Quantität  deffelben  der  mittlern  Temperatur  des 
Dunftkreifes  in  einem  flachen  Gefäfs  ausfetzt.  Der 
völlig  reine  Aether' verflüchtigt  fich  fehr  bald,  ohne 
einen  Rückftand  zu  hinterlaffen^  war  ihm  aber  VVaf- 
fer  beygemengt,  fo  wird  diefs  zurück  bleiben.  .Ob 
der  Aether  mit  VVeingeift  gemifcht  ift,  zeigt  fich 
durch  die  Vermifcbung  deffelben, mit  Waffer,  welches 
höchftens  den  achten  Theil  feines  Umfanges  von  dem 
Aether  aufnimmt.  Ift  der  Aether  hingegen  mitWein- 
treift  oemifcht , fo  wird  er  in  weit  gröfserer  Menge 
davon  aufgenommen. 

ptigyDiiacologic  von  F.  A.  C.  Gren»  1^00.  zten  T'heilS)  Zter 
Band,  188- 

Handbuch'  der!  Chemie  von  eben  demfelben,  1794>  2ter  Th. 
$.1863—  1873- 

Journal  der  Pharmacie  von  D.  J.  B.  Tromrasdorff,  3ten 
Bandes  2tes  Stück. 

Herrn  Schräders  Abhandlung  über  dieNäphthen.  S.  153. 

Grnndrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
Mermbfcädt.  3ter  Theil,  igog. 
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21)  Ammonium  carbonicum.  Alcali  volatile  carbo- 
nicum^  val  ficcum.  Sal  alcah  volatile  Salis  am- 
moniaci.  ( Kohlenfaures  Ammonium,  kohlen- 
faures  Ammoniak,  flüchtiges  kohlenfaures  Lau- 
genfalz,  mildes  Ammonium.) 

> Man  erhält  das  koblenfaure  Ammonium, 
wenn  man  den  S al  m i a k *)  mit  verfchiedenen  koh- 
lenfauren  alkalifchen  Stoffen  behandelt.  Der  Wohl- 
feilheit wegen  \yählt  man  jetzt  raehrentheils  dieKrei- 
’de,  feltener  das  k o h 1 e n fa  u r e Kal  i im  unreinen 
Zuftande , als  Pottafche.  Die  neue  preufs. 
Pharmacopoe  fchreibt  als  ein  fchickliches  Ver- 
hältnifs  zwey  Theile  Kreide  und  ein  Theil  Salmiak 
vor. 

Zwey  Theile  völlig  trockne  feingeriebne  Kreide 
werden  mit  einem  Theil  trocknen  pulverifirten  Sal- 
miak genau  durchs  Zufammenreiben  gemengt,  in  ei* 
ne  nicht  zu  grofse  Retorte  gebracht,  deren  Hals  aber 
fo  weit  als  möglich  feyn  mufs,  um  mit  ihr  eine  eben- 
falls weithalfige  Vorlage  bequem  in  Verbindung  brin- 
gen zu  können;  der  Hals  der  letztem  mufs  fo  weit 
feyn,  dafs  man  mit  entblöfslem  Arm  bequem  bis  auf 
den  Boden  derfelben  gelangen  kann,  um  das  koh- 
l^enfaure  Ammonium,  weiches  fleh  an  die  Sei- 
tenwände der  Vorlage  oft  fehr  feft  anlegt,  leicht 
heraus  xiehmen  zu  können.  Hat  man  eine  gläferne 

Ein  in  Fabriken  bereitetes  Produkt,  es  ift  ein  vollkommnes 
Neutralfalz,  welches  durch  die  Verbindnnp;  des  ans  dem 
faulen  Urin,  oder  andern  thierifchen -Theilen  , abcefchie- 
denen  Ammoniums  mit  Salzfänre  erhalten  wird.  Einmeh- 
xeres  fehe  man  unter  folgender  Nummer. 


t 


JRetorte  angewendet,  fo  wird  fie  ins  Sanrfbad  gebracht:, 
und  völlig  mit  Sand  umfchüttet.  Eine  irdene  Retorte 
hingegen ift  vortheilhafter,  weil  man  diefe  ins  offene 
Reverberirfeuer  bringen  kann,  wobey  viel  Feuerung 
und,  wegen  der  fchnelleren  Beendigung  der  Arbeit, 
auch  Zeit  erfpart  wird.  Man  verbindet  die  Retorte 
luftdicht  mit  der  gläfernen  Vorlage,  welches  hier  am 
heften  mit  einem  aus  weifsem  Bolus  unctWaffeir  ver- 
fertigten Teig  gefchieht,  den  man  auf  Leinwandftrei- 
fen  ftreicht,  mit  diefen  die  Fugen  zwifchen  Retorte 
und  Vorlage  luftdicht  belegt,  und  mit  Bindfaden  noch 
feft  umfchnürt.  Man  fängt,  wie  bey  jeder  Sublima- 
tion , wenn  das  Zerfpringen  der  Gefäfse  vermieden 
werden  foll,  mit  gleichförmigem  fchwachen  Feuer 
an  , welches  nach  und  nach  verftärkt  wird.  Die  int 
uern  Wände  der  Vorlage  werden  mit  einem  weifsen 
Salzanllug  bedeckt,  welcher  immer  dichter  wird,  zu- 
gleich geht  eine  kleine  Quantität  wäfsrichte  Flüffig- 
keit  über,  welche  von  der  dem  Salmiak  und  der  Krei- 
de noch  anhängenden  Feuchtigkeit  herrührt.  So  lan- 
ge noch  Ammonium  übergeht,  ift  die  Vorlage  merk- 
lich warm,  welches  von  den  aus  der  Retorte  überge- 
henden Dämpfen  herrührt,  die  in  der  niedern  Tem- 
peratur der  Vorlage  fich  verdicken,  und  als  konkre- 
tes kohl  eh  faur  es  Ammonium  erfcheinen,  in- 
dem fie  ihren  Wärmeftoff  an  die  Vorlage  abfetzeh. 
So  lange  alfo  diefe,  zwar  nicht  hohe,  aber  dodi  von 
der  äufsern  Luft  beträchtlich  verfehle  Jene  , Tempe- 
ratur der  Vorlage  Statt  findet,  ift  , die  Arbeit  noch 
nicht  beendigt,  und  fie  ift  erft  dann  als  beendigt  an- 
zufehen,  wenn  beymftarken  Glühen  der  Kapelle  oder 
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des  untern  Tlieils  der  irdenen  Retorte  im  Reverbe- 
rirfeuer  die  Temperatur  der  Vorlage  nicht  beträcht- 
lich erhöht  wird , doch  darf  man  diefen  Feuergrad 
nicht  eher  anwenden,  als  bis  man  aus  deriVlenge  des 
fchon  herüber  gegangenen  Salzes  nur  noch  auf  eine 
kleine  rückftändige  Quantität  fchliefsen  kann,  weil 
fonft  durch  die  fchnelle  unrl  häufige  Entwickelung 
der  Dämpfe  lüe  Gefäfse  zerfprengt  werden  können. 
IVlan  findet  diefs  fchon  bey  allmählicher  Verftärkung 
des  Feuers,  wobey  die  Temperatur  der  Vorlage  zu- 
gleich ftufenweife  erhöht  wird,  wenn  die  Arbeit  noch 
nicht  beendigt  ift,  in  diefem  Fall  mufs  die  Feuerung 
fogleich  wieder  gemäfsigt  werden;  Um  fich  zu  über- 
zeugen, ob  während  der  Arbeit  das  Lutum  völlig 
luftdicht  ift,  kann  nian  eine  mit  ftarker  Salzfäure 
befeuchtete  Glasrohre  oder  irgend  einen  andern  Kör- 
per in  die  Nähe  des  Lutums  bringen,  wo  dann,,  wenn 
wirklich  ein  kleiner  Theil  des  dimftförmigen  Ammo- 
niums, durch  die  Fugen  dringt,  fichtbare  weifse 
Wolken  entftehen.  Diefs  beruht  darauf,  dafs  die 
dampfende  Salzfäure  mit  dem  dunftförmigen  Ammo- 
nium einen  konkreten  fichtbaren  Körper,  den  Sal- 
miak hervor  bringt,  welcher  aber  in  der  Luft  äufserft 
fein  zertheilt  erfcheint.  Oft  entweicht  im  Anfänge 
eine  fo  geringe  Menge  Ammonium,  dafs  es  durch 
den  Geruch  kaum  bemerkbar  ift,  die  Oeffnung  er- 
weitert fich  aber  nach  und  nach,  und  es  entweicht 
mehr,  man  hat  alfo  gleich  im  Atifange  auf  genaue 
Verfchliefsung  der  Oeffnung  zu  fehen.  Doch  rührt 
diefs  Entweichen,  wenn  das  Lutum  vorher  fonft  völ- 
lig luftdicht  war,  mehrentheils  von  zu  ftarker  Feue- 
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rungher,  wo  die  zu  häufig  übergehenden  Dämpfe 
fich  einen  Ausweg  bahnen.  In  diefemFall  mufs  vor- 
her das  Feuer  gemindert  werden,  ehe  man  auf  ein 
genaues  Verfchjiefsen  der  Oeffnung  denkt. 

Nach  beendigter  Arbeit  wird  die  Geräthfchaft 
aus  einander  genommen , das  kohlenfaure  Ammo- 
nium von  den  Seitenwänden  der  Vorlage  abgelöft, 
lind  in  ‘feft  verfchloffenen  Giäfern  aufbewahrt.  In 
der  Retorte  findet  fich  f a 1 zfaure  Kalkerde,  hat 
man  ab*  zur  Bereitung  des  kohlenfauren  Ammo- 
niums Pottafche  angewenclet,  fo  ilt  der  Rückftand 
falzfaures  Kali. 

Der  Salmiak  befteht  aus  Ammonium  und 
Salzfäure,  die  Kreide  befteht  aus  Kalkerxle 
lind  Kohlenfaure;  durch  eine  doppelte  Wahlver- 
wandtfchaft  verwechfeln  diefe  Körper  ihre  ßeftand- 
theile  gegenfeitig.  Dife  KalkeVde  hat  in  diefer  Tem- 
peratur eine  nähere  Verwandtfchaft  zur  Salzfäure  als 
das  Ammonium,  fie  verbindi  '•  fich  daher  mit  jener, 
wodurch  f alz  f a u r e K al k e r d e {Ccdcarea  muria- 
fica)  entfteht.  Das  Ammonium  wird  hiefdurch' 
abgefchieden , in  feinem  reinen  Zuftande  erfcheint 
daffelbe  aher  nicht  in  konkreter  Geftalt,  fondern  mit 
VVärmeftoff  verbunden  in  Gasform,  hier  aber  wurde 
mit  dem  Ammonium  zugleich  die  Kohlenfäure  aus 
der  Kreide  frey , deren  Stelle  jetzt  die  Salzfäure  ein- 
nimmt. Kohlenfäure  und  Ammonium  treten  daher 
in  Verbindung,  und  ftellen  einen  konkreten  Körper, 
das  kohlenfaure  Ammonium,  dar.  Diefe  ge- 
genfeilige  Zerfetzung  der  Kreide  und  des  Salmiaks 
findet  aber  nur  in  hoher  Temperatur  Statt,  in  niede- 
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rer  Temperatur  zerfetzen  fie  fich  nicht,’  daher  be- 
merkt man  auch  bey  dem  Zufammenhangen  der  Krei- 
de mit  dem  Salmiak  keinen  ammonialifchen  Geruch. 
Ifl;  zur  Entbindung  des  Ammoniums  nicht  Kreide, 
fonclern  Pottafche,  angewendet  worden,  fo  verhält^es 
fich  anders.  Die  Pottafche  befteht  aus  kohlen- 
f a ur  e m Kali  und  einigen  andern  fremdartigen  Sal- 
zen. Kohlen  faures  Kali  und  S a 1 m i a k zerfet- 
zen fich  fclion  in  niederer  Temperatur  gegenfeitig, 
xmd  beym  Zufammenreiben  beider  zeigt  fich  der  fte- 
chende  Geruch  des  frey  gewordenen  Ammoniums; 
die  Antiologie  ift  ganz  der  vorigen  ähnlich.  Es  ver- 
bindet fich  die  Salzfäure  des  Salmiaks  mit  dem  Kali, 
woraus  fal zfaures  Kali(iCa/i mu/varicuw)  entfteht;  die 
aus  dem  Kali  frey  gewordene  Kohlenfäure  verbindet 
fich  mit  dem  freyen  Ammonium,  wodurchkohlen- 
faur  es  Am  m o nium  entfteht.  Der  Rückftand  in 
der  Retorte  wird  daher  in  diefem  Falle  falzfaures  Ka- 
li mit  den  der  Pottafche  vorher  beygemifchten  fremd- 
artigen Salzen  feyn. 

Ueber  die  Natur  des  reinen  Ammoniums  fehe 
man  die  folgende  Nummer  (^Ammon.carb,  pyrooleof.') 
nach.  Verfälfchung  kann  mit  dem  kohlenfauren  Am- 
monium nicht  wohl  vorgenommen  werden.  Sollte 
man  es  aus  Fabriken  erhalten,  fo  könnte  allenfalls  ei- 
ne Verfälfchung  deffelben  mit  einem  Neutralfalze,  z. 
B.  Kochfalz  oder  Salmiak,  Statt  finden.  Di efs  findet 
man,  wenn  man  daffelbe  einer  raäfsig  hohen  Tempe- 
ratur ausfetzt,  wo  fich  das  kohlenfäure  Ammonium 
gänzlich  vei-flüchtigen  mufs,  das  Kochfalz  wird  zu- 
rück'bleiben ; der  Salmiaic  läfst  fich  zx^i^ar  auch  ver- 


flüchtigen,  erfordert  aber  eine  weit  höhere  Tempe- 
ratur. Man  kann  den  Rückftand  auflöfen,  und  das 
ihm  noch  anhängende  freye  Ammonium  mitEffig- 
f äu  r e (2.)  fättigen  , hierauf  etwas  falpeterfaure 
Silber  auf  löfung  (20.)  zufetzen,  welche,  im  Fall 
wirklich  Salmiak  oder  Ivochfalz  zugegen  war,  einen 
weifsen  käfichten  Niederfchlag  hervor  bringen  wird, 
indem  lieh  die  Salzfäure  diefer  Neutralfalze  mit  dem 
Silber  verbindet,  woraus  falzfaures  Silber  entfteht. 

Die  Salpeter fäure,  welche  vorher  das  Sil- 
ber auf  gelöft  enthielt,  verbindet  lieh  jetzt  mit  dem 
aus  dem  Kochfalz  oder  Salmiak  aussefchiedenen  Al- 
kali,  wodurch  entweder  falpeterfaures  Na- 
trum  oder  falpeterfaures  Ammonium  ent- 
fteht, welches  in  der  Flüffigkeit  aufgelöft  bleibt. 

Das  kohlenfaure  Ammonium  mufs  trocken  und 
von  Aveifser  Farbe  feyn. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C,  Gren,  ater  Th.  2ter'Bd.  S.  75. 

Syftem.  Handbuch  der  gefammten  Chemie,  von  eben  demfel* 
ben,  1794.  jfter  Th  eil  424  — 42?. 

Syftem.  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalchemie  von  D. 
S.  F.  Hermbftädt,  2te  Auflage,  2ter  Band,  S.  33.  etc. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  vo« 
eben  deinfelben.  3ter  Theil.  etc. 

22)  Ammonium  carbonicum  'pyrooleopum.  Sal  cor- 
nu  cervi  volatile.  (BrenzHchtölichtes  Ammonium. 
Flüchtiges  Hirfchhornfalz.) 

Alle  thierifehe  Theile,  die  Fette  ausgenommen, 
Kefern,  wenn  fie  einer  trocknen  Deftillation  unter- 
worfen werden,  kohlen faures  Ammonium, 
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welches  mit  dem  zugleich  entftehenden  empyreuma- 
tifchen  Oel  imprägnirt  ift.  Ehemals  bereitete  man 
diefes  Salz  nur  aus  d^m  Hirfchhorn,  und  davon  hat 
es  den  damals  paflenden  Namen  flüchtiges 
Hirfchhornfalz  bis  auf  unfere  Zeiten  behalten, 
es  mag  nun  aus  Hirfchhorn  oder  irgend  einem  an- 
dem  thierifchen  Stoff  bereitet  worden  feyn.  Man 
wendet  dabey  die  trockne  Deftillation  am  vortheil- 
hafteften  aus  e^iner  eifernen  tubulirten  Retorte  an, 
welche  man  m^it  Hirfchhorn  oder  irgend  einem  an- 
dern beliebigen  feiten  thierifchen  Körper  bis  zum 
vierten  Theil  anfüllt , und  hierauf  den  Tubus  mit  ei- 
nem aus  geitofsenen  Schmelztiegelfcherben,  oder  Sand 
und  ßolus,  verfertigten  Teige  völlig  luftdicht,  ver- 
ftreicht.  Man  mauert  die  Retorte  in  einen  Rever- 
berierofen,  und  verbindet  den  Hals  derfelben  mit 
einer  fchicklichen  Vorlage  ebenfalls  luftdicht,  doch 
mufs  für  eine  Oeffnung  geforgt  werden,  durch  wel- 
che die  während  der  Deftillation  erzeugten  Gasarten 
entweichen  können.  Diefs  kann  nur  bey  einer  tubu- 
lirten Vorlage  leicht  gefchehen,  wenn  man  in  den 
Tubus  derfelben  den  kürzeren  Theil  einer  z^vey- 
fchenklichten  Röhre  kittet»  deren  anderer  Theil  in 
ein  Gefäfs  mit  VVaffer  geleitet  ift.  Doch  kann  man 
eine  weit  bequemere  ubd  ztveckmäfsigere  Vorrich- 
tung, die  mit  weniger  Umftänden  und  Koften  ver- 
knüpft ift,  mit  Vortheil  anwenden.  Man  nimmt  ei- 
ne Kruke,  deren  obere  Oeffnung  ungefähr  3 bis  4 
Zoll  im  Durchmeffer  hat,  auf  diefe  Oeffnung  wird 
ein  abgefprengter  Kolben  luftdicht  aufgekittet,  und 
in  die  Mitte  des  Bauchs  der  Kruke  bohrt  man  mit  ei- 


Her  Peile  ein  fo  grof^es  Loch,-  clafs  der  Hals  der  Re- 
torte einige  Zolle  weit  in  diel'elbe  hinein  geht,  auf  der 
andern  Seite  der  Kruke  v/ird  einige  Zolle  höher  eine 
Oeffnung  gebohrt,  in  welche  da-s  kürzere  Ende  einer 
rechtwinklicht  gebogenen  gläfernen  Röhre ^ welche 
auch  von  Eilenblech  oder  Bley  feyn  kann , luftdicht 
•einffekittet  wird,  und  in  den  Boden  wird  ebenfalls 
ein  Loch  gebohrt,  welches  mit  einepn  Stöpfel  ver- 
fchloffen  wird.  Am  beiten  thiit  man,  fich  dergleichen 
Kruken  bey  dem  Töpfer  zu  beßellen , wo  man  den 
Vortheil  hat,  dafs  an  jede  Oeffnung  zugleich  ein  an- 
derthalb bis  zwey  Zoll  langer  Rand  angebracht  wer- 
den kann,  welches  befonders  bey  der  Oeffnung  zur 
pneumatifchen  Rohre,  um  diefelbe  feit  einzukitten, 
vortheilhaft  ift.  Man  kittet  nun  den  Hals  der  Re- 
torte mit  dem  fchon  erwähnten  Kitt  luftdicht  in  die 
Oeffnung  der  Kruke.  Das  zweyte  Ende  der  eben- 
falls luftdicht  eingekitteten'  pneumatifchen  Röhre 
wird  in  ein  Gefäfs  mit  Waffer  geleitet,  aus  welchem 
man,  wenn  dergleichen  Röhren  bey  der  Hand  find, 
eine  zweyle  Röhre  leiten  kann,  welche  entweder  mit 
einem  Schlauch,  oder  mehreren  Röhrenftücken  fo  in 
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Verbindung  gefetzt  wird,  dafs  diefelben  zu  einem 
Fenfter  des  Laboratoriums  hinaus  geleitet  werdefi 
können;  diefs  ift  zwar  nicht  wefentlich  nothwendig, 
aber  es  hat  den  grol'sen  Vortheil,  dafs  der  Arbeiter 
durch  den  oft  äufserft  penetranten  Gefiank,  welcher 
bey  diefer  Arbeit  befonders  im  Grofsen  Statt  findet, 
nicht  beläftigt  wird.  Wendet  man  eine  eiferne  tu- 
bulirte  Retorte  an,  fo  hat  man  den  Vortheil,  dafs 
nach  beendigter  Arbeit  und  Abkühlung  der  Tubu» 


geöffnet,  die  verkohlten  Theile  heraus  genommen, 
und  neue  Knochen-  oder  Hürnerftücke  hinein  ge- 
bracht werden  können,  ohne  dafs  dabey  die  zufam- 
men  gefetzte  Vorlagpgeräthfch-?ft  aus  einander  genom- 
men werden  darf ; denn  folJte  die  Kruke  zu  weit  mit 
FJüffigkeit  a n gefüllt  feyn , fo  kann  man'diefe  durch 
die  untere  Oeffnung,  welche  mit  dem  Stöpfel  ver- 
fchloffen  ift,  ablaffen.  Doch  kann  man,  in  Erman- 
gelung einer  eifernen  Retorte,  auch  eine  befchlagene 
irdene  anwenden,  und  in  Ermangelung  dieser  müfste 
die  Arbeit  im  Sandbade  in  einer  gläfernen  Retorte 
vorgenommen  werden,  wobey  aber  der  Aufwand  an 
Feuerungsmaterialien  fehr  beträchtlich  ift. 

, Man  gibt  nun  im  Anfänge  fehr  mäfsiges  Feuer, 
und  überhaupt  arbeitet  man  weit  vortheilhafter,  wenn 
man  während  der  ganzen  Arbeit,  bis  gegen  das  En- 
de derfelben,  die  Feuerung  mäfsig  betreibt.  Es  er- 
fcheint  in  dem  auf  die  Oeffnung  der  Kruke  geftölp- 
ten  Kolben  ein  im  Anfang  weifser  Anflug,  welcher 
bey  feiner  Vermehrung  immer  mehr  ins  Gelbe  fällt. 
Zugleich  geht  eine  wäfferichte  Flüffigkeit  nebft  einem 
braunen  übel  riechenden  empyreumatifchenOel 
über,  welches  letztere  fleh  auch  befonders  bey 
ftarker  Feuerung  in  dem  gläfernen  Kolben  zeigt,  da 
es  fleh  bey  gehörig  mäfsigem  Feuersgrade  fchoa  un- 
ten in  dtir  Kruke  zu  einer  tropfbaren  Flüffigkeit  ver- 
dickt diefs  ift  auch  der  Fall  mit  der  wäfferichten 
Flüffigkeit , welche  bey  zu  grpfser  Hitze  dampfför- 
mifT  in  den  Kolben  ßeigt,  wo  fie  fich  in  Tropfen  ver- 
dichtet,  einen  beträchtlichen  Theil  des  konkreten 
fublimirten  Salzes  auflöft,  und  bey  ihrem  Herablau- 


£en  in  die  Kruke  daffelbe  mit  fich  nimmt.  Gleich- 
inäfsige  Feuerung  gewährt  daher  auch  mehr  konkre- 
tes Salz.  Während  der  Arbeit  entbinden  fich  Gas- 
arren,  welche  viel  empyreumatifches  Oel  in  Dünft- 
form  mit  fichwegführen,  und  dadurch  nicht  nur  den. 
fehr  ekelhaften  Geruch,  fondern  auch  einen  beträcht- 
lichen VerlujR:  an  Oel,  veranlaffen.  Gröfsten  Theiis 
kann  man  diefes  verhindern,  wenn  man  diefe  gas- 
förmige FJülfigkeiten  auf  die  fchon  befchriebene  Art 
durch  Waffer  Itreichen  läfst,  in  welchem  das  mehre- 
fte  Oel  fich  abköhlt,  und  in  tropfbar  flüffiger  Form 
über  dem  VVaffer  fchwimmt,  oft  entweicht  auch  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  des  Salzes  in  Dunftform, 
welches,  wie  hernach  gezeigt  werden  wird,  koblenr 
faures  Ammonium  ift,  diefes  verdichtet  Uch  eben- 
falls in  der  Flilffigkeit,  und  bleibt’ in  derfelben  auf- 
gelöft.  Bedient  man  fich  des  Woulfifchen  Apparats 
(9.  Anm.),  deffen  Flafchen  halb  mit  Waffer  gefüllt 
find,  wobey  das  entwickelte  Gas  mehrere  Male  durch 
eine  kalte  Flüffigkeit  ftreichen  mufs,  fo  fetzt  fich  in 
den  Flafchen  nicht  nur  alles  Oel  und  Ammonium  ab, 
fondern  das  Gas  entweicht  auch,  ohne  den  auffallen* 
den  unangenehmen  Geruch  zu  verbreiten.  Drey  mit 
einander  in  Verbindung  gefetzte  Flafchen  find  dazu 
hinlänglich.  Schon  beym  Anfänge  der  Arbeit  wird 
die  Kruke  beträchtlich  warm,  und  diefs  bleibt  fie  bis 
gegen  das  Ende  derfelben , wo  fie  kälter  wird.  Die 
wäfsrichten  und  öiichten  F'lüffigkeiten  gehen  nämlich 
aus  der  Retorte  in  Dampfform  über,  in  der  Kruke 
vernichten  fie  fich  zu  tropfbaren  Flüffigkeiten , wo- 
bey Wärmeltotf  entbunden  wird,  welcher  lieh  der 


Kruke  triittheilt,  fo  lange  difefe  alfo  niäfsig  warni  ift, 
kann  man  auch  überzeugt  feyn , dafs  die  Deftillation 
noch  nicht  beendigt  ift.  Wird  die  Kruke  nach  und 
nach  bey  unter^brochener  Feuerung  kälter,  fo  wird 
das  Feuer  bis  zum  Glühen  der  Retorte  verftärkt,  und 
damit  fo  lange  fortgefahren  5 bis  die  von  neuem  er- 
wärmte Kruke  bey  diefem  Feuergrade  fich  wieder 
''  abkühlt.  Jetzt  ift  die  Deftillation  als  beendigt  an- 
zufehen.  Man  läfst  daher  alles  erkalten,  um  entwe- 
der vou  neuem  frifche  Knochen  oder  Hirfchhörner 
in  die  tubulirte  Retorte  zu  bringen,  oder,  im  Fall  ei- 
ne irdene  angewendet  werden  mufste,  die  ganze  Ge- 
räthfchaft  aus  einander  zu  nehmen,  und  die  Produk- 
te der  Operation  zu  fammeln.  / 

In  der  Kruke  findet  fich  eine  wäfsrichte  mit  vie- 
lem empyreumatifchen  Oel  verunreinigte  Fiüffig- 
keit  *) , welche  kohlenfaures  Ammonium  auf- 
gelöft  enthält.  Das  enipyreumatifche  Oel , welches 
in  grofser  Menge  vorhanden  ift,  hat  eine  bräunlich 
fchwarze  Farbe , etwas' dickliche  Cohfiftenz,  einen 

eigenen  brandigen  unangenehmen  Geruch,  und  äu- 

fserft  penetranten  Gefchmack.  In  dem  auf  die  Kiu- 
ke  geftülpten  gläfernen  Kolben  findet  fich  ein  ebenfalls 
mit  brandigem  Oel  verunreinigtes  Sal^,  welches  koh- 
le n fa  ur  e s A m m o n i u m ift.  Es ftellt  das  brenz- 
licht ölichte  kohlenfaure  Ammonium 

{Am- 

Wird  diefe  Flaffiglceit  durch  Filtration  vön  dem  Oele  ge- 
fchieden,  und  in  einer  Retorte  die  Hälfte  davon  abdeftil- 
lirt,  fo  erhält  man  den  Liquor  ^mmonii  pyro-oleoß  recti- 
ficacus  Crectificirter  Hir  fchh  orngeift). 
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^Ammonium  carb.  pyrö- oleofurn)  dar.  Da  es  aber 
noch  mit  zu  vielem  Oele  nicht  gemifcht,  fondern  gS'.- 

N 

mengt  ift,  fo  mufs  es  durch  eine  nochmalige  Subli- 
mation gereinigt  werden.  Diefe  veranltaltet  man 
am  bequemften  in  einer  Retorte,  mit  Vorlage,  welche 
wie  bey  der  Deftillation  des  kohle  nfau  re  n Am- 
mon ium.s  einen-weiten  Hals  haben  mufs,  um 
das  in  der  Vorlage  angelegte  Salz  nach  beendigter 
Arbeit  bequem  heraus  bringen  zu  können.  Die 
Vorlage  rlarf  im  Verhältnifs  zur  Menge  des  zu  recti- 
ficirenden  Salzes  nicht  zu  grofs  feyn,  weil  fich  diel'eg 
fonft  nicht  compact  genug  anlegt,  und  nur  in  lehr 
dünnen  Lagen  die  ganze  innere  Fläche  der  Vorlage 
bedeckt.  Man  vermengt  das  zu  reinigende  Salz  vor- 
her mit  gleichen  Theilen  Holzafche  oder  Kreide, 
welche  das  Oel  gröfsten  Theils  verfehl ucken.*).  Die 
Sublimation  läfst  fich  fehr  gut,  in  gläfernen  Retorten,  / 
im  Sandbade  vornehmen,  das  Salz  erfcheint  jetzt  mit 
mehr  .weifser  Farbe , welche  aber  doch  mit  der  Zeit 
wieder  gelb  wird.  Es  hat  jetzt  nicht  mehr  den  Ge- 
ruch nach  brandigem  Oel,  fondern  es  nähert  fich 
mehr  dem  ätherifchen  Oele  {Oleum  animale Dippeli), 

Es  mufs,  feiner  Flü'chtigkeit  wegen,  in  gut  verfchlof- 

*)  Man  darf  diefs  nicht  als  eine' chemifche  Verbindung  de* 

Oels  mit  dielen  Körpern  anfehen,  Ile  faup^n  blofs  das  Oel 
fo  in  fich  ein,  wie  ein  Schwamm  das  Waffer.  Ein  auffal- 
lendes Beyfpiel  gibt  hiervon  die  Thonerde,  welche  die 
Fettflecke  fehr  leicht  ans  dem  Papier,  den  Kleidungsftük- 
ken  u.  f.  w.  weglwingt,  indem  fie  das  Fett  einfangc.  Diefe 
Erden  enthalten  aber  doch  das  Oel  und  Fett  mir  mecha- 
nifch  beygemengt,  denn  durch  eine  hohe  Temperatur 
kann  maniie,  wenn  die  Fettigkeiten  flüchtig  find^^  wie 
z.  R.  hier  das  brandige  Oel,'  völlig  davon  befreyen. 

Fifchers  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  Aufl.  M 
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fenen  Gläfern,  welche  man  mit  Blafe  verbindet,  auf- 
bewahrt werden. 

Alle  thierifche  Stoffe,  ausgenommen  die  Fette, 
liefern  zwar  durch  eine  trockne  Dellillation  die  er- 
wähnten Produkte,  allein  fie  find  nicht  alle  gleich 
vortheilhaft  anwendbar,  wenn  es  auf  die  Benutzung 
der  dabey  zu  erhaltenden  Produkte  ankommt;  fo  lie- 
fern z,  B.  Klauen,  Ziegen-  und  Ochfenhör- 
n er  ein  äufserft  unreines  Salz.  Das  Oel  zeigt  lieh  in 
fehr  grofser  Menge,  und  dicker  Confiftenz,  und  die 
dabey  erhaltene  Flüffigkeit  kann  nur  durch  wieder- 
holte Deftillationen  von  der  grofsen  Menge  des  ihr 
innig  beygemengten  Oels  befreyt  werden,  übrigens 
ift  der  Geruch  dabey  weit  unangenehmer  und  ekel- 
hafter, als  von  andern  thierifchen  Stoffen.  Am  he- 
ften laffen  fich  zu  diefer  Arbeit  Hirfchhorner, 
Elf  e n beinfp  änej  und  am  vortheilhafteften  klein 
gehackte  nicht  ausgekochte  Knochen  anwenden; 
weiche  thierifche  Theile,  z.  B.  geronnenes  Blut,  Mus- 
keln u.  f.  w.,  blähen  fichbey  der  Erhitzung  fehr  auf, 
fteigen  oft  über,,  oder  zerfprengen  wol  auch  die  ir- 
dene Retorte. 

Da  fich  diefes  Ammonialfalz  blofs  in  fo  fern 
von  dem  unter  vorigerNummer  befchriebenen  koh- 
len fauren  Ammonium  unterfcheidet , als  es  mit 
thierifch  ölichten  Theilen  imprägnirt  ift , foläfst  fich 
daffelbe  weit  vortheilhafter  in  gröfserer  Menge  und 
mit  weniger  Mühe  bereiten,  wenn  man  bey  der  un- 
ter vorigerNummerbefchriebenen  Bereitung  deskoh- 
lenfauren  Ammoniums  dem  Gemenge  aus  zwey 
Theilen  Kreide,  und  einem  Theil  Salmiak, 
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ungefähr  den  6o  bis  voften  Theil  feines  ganzen  Ge- 
wichts, des  bey  der  jetzt  bel’dhriebenen  Ueftillation 
erhaltenen  empyreumatifchen  Oels  zufetzt,  diefes 
geht  mit  dem  kohlenfauren  Ammonium  zugleich 
über,  vermifcht  fich  mit  demfelben,  und  diefes  ift 
nun  von  einem  durch  nochmalige  Sublimation  erhal- 
tenen Hirfchhoni-  oder  Knochenfalze  nicht  zu  unter- 
fcheiden.  ^ 

Das  Ammonium  wird  bey  der  trocknen  Deftil- 
lation  thieril’cher  Theile  nicht  als  Edukt  ausgefchie- 
den,  fondern  es  wurde  während  der  Operation  er- 
zeugt. Ich  halte  es  nicht  für  überflüffig,  mich  et- 
was weitläuftig  über  die  Erzeugung  des  Ammoniums 
zu  erklären,  da  diefelbe  in  verfchiedener“ Hinficht  eine 
der  merkwürdigften  chemifchen  Operationen  ift. 

Das  Ammonium  erzeugt  fich  bey  der  Fäul- 
nifs  aller  thierifchen  Stoffe.  Hier  eine 'Vollfiänclige 
Theorie  über  die  faule  Gährung  zu  führen,  würde 
mich  viel  zu  .weit  führen,  daher  werde  ich  mich  be- 
mühen, fie  in  möglichfter  Kürze  und  Deutlichkeit 
aufzuftellen. 

So  weit  Jetzt  unfere  Zerlegungskunft  der  Kör- 
per reicht,  wiffen  wir,  dafs  alle  verfchiedentlich  ge- 
arteten thierifchen  Stoffe,  den  Kohlenftoff^ 
Wafferftoff  und  Sauerftoff  enthalten,  hierzu 
ift  noch  der  Salpeterftoff  zu  rechnen,  welch,er 
einen  Hauptbeftandtheil  der  thierifchen  Körper  aus-  ‘ 
macht,  doch  ift  er,  da  er  nicht  im  Fette  enthalteu 
ift,  zu  den  allgemein  im  Thierreiche  verbreiteten 
Stoffen  nicht  zu  rechnen;  der  Schwefel  und 
Phosphor  find  ebenfalls  ßeftandthefti  des  tfiieri- 

M » , 
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fchen  Körpers.  Die  foliden  Theile,  z.  B.  Knochen, 
Horn , Muskelfafern  u.  f.  av.  enthalten  befonders 
noch  Phosphor,  Phosphorfäure  und  ko h 1 e n- 
faure  Kalkerde.  Zur  Fäulnifs  wird  erfordert*): 
l)  eine  nicht  zu  niedere  Temperatur,  2)  Zuflufs 
der  atmofphärifchen  Luft,  und  3)  eine  gehörige 
Menge  Feuchtigkeit.  Sind  diefe  Bedingungen  er- 
füllt, fo  geht  durch  die  Einwirkung  des  Sauerßoffs 
aus  der  atmofphärifchen  Luft,  und  der  Wärme,  eine 
Zerfetzung  des  Körpers  vor  fich.  Der-  Sauerftoff 
der  atmofphärifchen  Luft  wirkt  auf  die  vorhande- 
nen fäuerungsfäliigen  Stoffe,  ob  er  fich  gleich  nicht 
bis  zur  völligen  Sättigung  damit  zu  verbinden  fcheint, 
denn  blofs  einThcil  desKohlenftoffs  erfcheint  völlig 
mit  Sauerftoff  gefättigt,  als  kohlenfaures  Gas, 
welches  bey  dem  Anfänge  der  Gährung  fich  zeigt. 
Ein  Theil  des  Wafferftoffs  verbindet  fich  mit  dem 
Kohlenftoff,  mit  demPhosphor  und  mit  dem  Schwe- 
fel, wodurch  drey  verfchiedene  durch  die  Wärme 
in  Gaszuftand  verfetzte  Produkte  entftehen,  nämlich 
das  gekohlte  Waffer  ft  offgas,  das  gefchwe- 
f eite  Wafferft  offgas  (24.)  und  gephosphor- 
te  Waffer  ft  off  gas.  Diefe  entweichen  und  ver- 
urfachen  den  bey  der  Faulung  auffallenden  ekelhaf- 
ten Geruch.  Der  vorhandene  SaJpeterfioff  geht  mit 
einem  Theil  des  Wafferftoffs  in  Verbindung , wor- 
aus das  Ammonium  entfteht,  diefes  würde  aber  nicht 
in  konkr^er  Form,  fondern  als  Gas  erfcheine»,  wenn 
es  nicht  Gelegenheit  hätte,  Kohlenfäure  in  fich  auf- 

D H e r m b ftä  d ts  Grundrifs  der  allgem.  Experimental  • Chc« 
mie.  2t*  Aufl.  4^et  Xheil,  etc. 


zunehmen,  daher  erfcheint  es  bey  diefer  Operation 
auch  in  kohlenfaurera  Zuftande.  Da  es  hier  aber 
nur  nach  und  nach  in  fehr  kleinen  Mengen  entftehen 
kann,  welche  durch  dieWärme  und  die  entweichen- 
den Gasarten  gröfsten  Theils  mit  verflüchtigt,  und 
in  der  Luft  vertheilt  werden,  daher  man  auch  fchon 
in  mäfsiger  Entfernung  von  einem  faulenden  thieri- 
fchen  Körper  die  Gegenwart  des  Ammoniums  bemer- 
ken kann,  fo  ift  es  in  der  nach  beendigter  Fäulnifs 
rückftändigen  'Erde  nicht  mehr  zu  finden.  So  wer- 
den nach  und  nach  alle  vorher  in  konkreter  Form  vor- 
handene Theile  des  thierifchen  Körpers  verflüchtigt, 
und  es  bleibt  nichts  als  etwas  kohlenfaure  und  phos- 
phorfaure  Kalk  erde  übrig. 

Durch  die  trockne  Deltillation  erzeugt  fich  eben- 
falls Ammonium,  wenn  nämlich  der,  der  Zerlegung 
unterworfene,  thierifche  Körper  den  Salpeterftoff  ent- 
hielt. Doch  find  die  übrigen  Produkte  fehr  von  den 
bey  der  Fäulnifs  erzeugten  verfchieden,  und  wir  er- 
halten blofs  das  kohlenfaure  Ammonium;  das 
fchon  erwähnte  brandige  Oel  und  Waffer.  Unter- 
werfen wir  die  dabey  entwickelten  Gäsarten  einer 
nähern  Prüfung,  fo  charakterifiren  fie  fich,  als  koh- 
lenfaures  Gas  und  gekohltes  Wafferltoff- 
gas.  Im  Rückftande  finden  wir  unzerßörte  Kohle 
und  phosphorfaure  und  kohlenfaure  Kalkerde.  Die- 
le beiden  Operationen  der  Fäulnifs  und  die  trockne 
Deftillation  thierifcher  Körper  liefern  einen  merk- 
würdigen Beweis,  wie  mannigfaltig  verfchiedene  Kör- 
per durch  den  Zufammentritt  ein  und  derfelben  che- 
mifch  einfachen  Stoffe  gebildet  werden  können, 


wenn  diefe  unter  verfchiedenen  Umßanden  und  irt 
verfchiedenen,  oft  wenig  differenten,  Verhältniffen 
fich  vereinigen.  Diefelben  Stoffe , welche  bey  der 
Fäulnifs  vorhanden  find,  find  auch  bey  der  trocknen 
Deltillation  gegenwärtig,  nur  in  verfchiednen  quan- 
titativen Verhältniffen.  Denn  bey  der  Fäulnifs  ift  mehr 
Sauefitoff  und  Wafferftoff  vorhand  en,  da  fie  ohneZu- 
flufs  der  Luft  und  der  Gegenwart  des  Waffers  nicht 
vor  fich  gehen  kann,  ßey  der  trocknen  DeftilJation 
thierifcher  Körp'er  verbindet  fich  ein  Theil  des  im 
Körper  felblt  enthaltenen  Sauerltoffs  init^dem  Kohlen- 
ftoff,  wodurch  Kohlenfäure  entfteht,  welche, 
durch  die  Wärme  in  Gasform  verletzt,  entweicht. 

' Der  Wafferftoff  verbindet  fich  ebenfalls  mit  dem 
Sauerltoff,  wodurch  Waffer  gebildet  Avird,  doch 
kann  wegen  Mangel  an  Sauerftoff  nicht  aller  Waffer- 
ßoff  vollkommen  gefäuert  werden,  er  verbindet  fich 
daher  zum  Theil  auch  mit  dem  Salpeterftoff , welche 
Verbindung  das  Ammonium  darftellt,  diefes 
nimmt  Kohlenfäure  in  fich , und  erffcheint  theils  als 
ein  konkretes  kohlen  faures  Ammonium,  theils 
wird  es  von  dem  entftandenen  Waffer  aufgelöft.  Der 
Wafferftoff  geht  nun  auch  noch  mit  einem  Theil  des 
Kohlenftoffs  eine  wenig  gelauerte- Verbindung  ein, 
die,  durch  den  Wärmeftoff  expandirt,  da?  gekohl- 
te Wafferftoff  gas  darftellt;  endlich  entfteht 
noch  durch  den  Zufammentritt  eines  Theils  Kohlen- 
ftoff , Wafferftoff  und  Sauerftoff  das  brandige 
Oel.  Die  in  der  Retorte  rückftlndige  thierifche 
Kohle  befteht,  wie  fchon  erwähnt  ift,  aus  kohlen- 
faurer  und  phospho  rfaur  er  Kalkerde,  mit 


einem  betruclulichen  Antheil  Kohle  verbunden* 
diefe  Kohle  konnte  wegen  Mangel  an  Sauerftoff  ^ei- 
ne weitere  Verbindung  eingehen , und  blieb  daher 

wecren  ihrer  Feuerbeftändigkeit  in  der  Retorte  zu- 
ziück. 

Der  berühmte  Chemiker  Berthollet  *)  hat, 
als  Produkt  der  trocknen  Deftillation  thierifcher  und 
einiger  Pflanzenkorper , auch  nqch  eine  eigne  Säure 
entdeckt,  welche  er  Acide  zoonique  **)  nennt.  Sie* 
findet  fich  in  der  Flüffigkeit  mit  dem  Ammonium  ver- 
bunden , und  es  \väre  zu  fchliefsen,  dafs  fie  auch  in 
dem  konkreten  Ammonium,  welches  boy  diefer  Ar- 
beit erhalten  wird,  vorhanden  fey,  wennBerthol- 
let  nicht  als  charakterifirende  Eigenfchaft  derfeiben 
angegeben  hätte,  dafs  fie  mit  den  Alkalien  nicht  kry- 
ftallifirbare  Salze  bilde.  Sowohl  die  trockne  Deftil- 
lation thierifcher  Stoffe,  als  die  faule  Gährung  der- 
feiben, wendet  man  in  befonders  dazu  eingerichte- 
ten Fabriken  zur  Bereitung  des  Salmiaks  an.  Man 
läfst  z.  B.  Harn  faulen,  wobey  das  erzeugte  Ammo- 
nium in  der  Flüffigkeit  aufgelöft  bleibt.  Der  gefaul- 
te Harn  wird  einer  Deftillation  unterworfen,  bey 
welcher  das  Ammonium  mit  der  Flüffigkeit  zugleich 
übergeht.  Die  Flüffigkeit  fättigt  man  mit  Salzfäure, 
v/o  Geh  das  Ammonium  mit  der  Säure  verbindet, 
es  wird  jetzt  alles  bis  zur  Trockne  abgeraucht,  das 
trockne  Salz,  welches  der  Salmiak,  (falzfaures 

Allgemeines  Journal  der  Chemie,  von  D.  A.  N.  Seherer, 
ßd.  I.  Heft  2.  S.  107. 

•*)  Herr  D,  Scherer  fchlägt  für  den  deutfeheu  Namen  zoe* 
BÜche  Säure  vor. 
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Ammonium)  {Ammonium  muriaticum)  , wird 
entweder,  um  es  von  den  noch  anhängenden  fchlei- 
ijiichren  thierifchen  Theilen , welche  bey  der  Deltil- 
lation  mit  übergeriffen  wurden  , zubefreyen,  einer 
Sublimation  unterworfen,  wobey  diefe  Theile  völlig 
zerftprt  werden , oder  man  löft  es  von  neuem  auf, 
und  reinigt  es  durch  die  Kryltällifation.  Hat  man 
das  Ammonium  durch  die  trockne  Deftill'ation  erhal- 
ten, fo  ift  zur  Reinigung  des  Salmiaks  die  Sublima- 
tion nothvyendig,  um  denfelbenvon  den  noch  ingro- 
£ser  Menge  anhängenden  brandichten  Oel  zu  befreyen, 
welches  durch  blofse  Kryftallifaüon  nicht  leicht  ge- 
fchehen  kann.  Dem  Apotheker  ift  die  Selbftberei- 
tung  des  Salmiaks  in  merkantilifcher  Hinficht  nicht  zu 
empfehlen  , da  er  nur  im  Grofsen  vortheilhaft  berei- 
tet werden  kann.-  Doch  ift  es  wegen  der  nicht  fel- 
tenen  Verfälfchung  des  Salmiaks  mit  andern  Salzen, 
fo  wie  auch  defshalb,  um  ihn  in  gröfserer  Reinheit 
darzuftellen,  dem  Apotheker  Pflicht,  den  zum  in- 
nerlichen Gebrauch  beftimmten  durch  eine  nochma- 
lige Auflöfung,  und  Kryftallifation  zu  reinigen. 

Diefe  nämlichen  Fabriken  liefern  auch  oft  das 
HirfchhornfaJz , oder  Ammonium  carh.  p\ro  ~ oleof,  : 
und  die  Prüfungsmittel  auf  feine  Güte  und  Reinheit 
find  die  nämlichen,  welche  unter  voriger  Nummer 
bey  dem  kohlenfauren  Ammonium  bereits  angeführt 
worden  find. 

PharmacoTogie  von  F.  A.  C.  Gren,  T8oo.  2,  Th.  2.  Bd.  S,*7Q. 

Pract.  Verbeffernngen  chemifch  pharm  Operationen  von  J. 
F.  A.  Göttli  ng,  lysy.  S.  72  — oo. 

Griindrifs  der  theoret.  experimentellen  Pharmacie  von  D, 
S.  F.  H er  ni  bftädt.  Ster  Theil.  lSo8. 
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22}  Ammonium  muriaticum  martiatum.  Floros  falis 
ammoniaci  marcialis.  Sal  ammoniacus  mardalis. 
Ff^rruin  ammonictcale,  ^Eifcnhalcigcr  Sälmiäk.« 
Eifenfalmiakblumen.) 

Die  neue  preufs.  Phar m a c o p o e gibt  un- 
ter allen  jetzt  vorhandenen  Vorfchriften  zur  Berei- 
.tung  diefes  Eifenfalzes  die  zweckmäfsigße  und  hefte. 

Man  löfe  zwey  Theile  Eifen  in  einer  Mifchung 
aus  2 Theilen  Salzfäure  und  einem  Theil  Salpe- 
terfäure  auf.  Die  Auflöfung  geht  fchon  in  der 
K-älte  ziemlich  lebhaft  yor  fich,  doch  kann  fie  durch 
wenige  Wärme  unterftützt  werden.  Während  der- 
felben  zeigen  fich  häpfig  rothe  Dämpfe,  Avelche  von 
entweichendem  faJpeterhalbfauren  Gas  (lo.)  herrüh- 
ren. Nach  vollendeter  Auflöfung  wer(;len  1 2 Theile 
Salmiak,  welche  vorher  in  einer  hinlänglichen  Men- 
ge, kochenden  Waffers  aufgelöft  worden,  damit  ge- 
rn ifcht , worauf  alles  bis  zur  Trockne  abgedampft 
wird,  welches  in  einem  eifernen  Keffel  gefchehen 
kann,  wenn  anders  die  vorher  bereitete  Eifenauflö- 
fung  keine  überfchüffige  Säure  mehr  enthält.  Die 
trockne  Maffe  wird  in  eine  geräumige  weithalfige  Re- 
torte gebracht-,  welche  ohne  Vorlage  in  einem  Sand- 
bade einem  Anfangs  fchwachen,  nach  und  nach  bis  ziun 
Rothglühen  des  Retortenbodens  verfiärkten,  Sublima- 
tionsfeuer ausgefetzt  wird.  Die  Retorte  mufs  5 bis 
4 Zoll  höher  mit  Sand  umfchüttet  werden,  als  die  in 
derfelben  befindliche  Maffe  reicht.  Das  fchwache 
Feuer  im  Anfänge  ift  nicht  nur  defshalb  nöthig,  um 
das  Zerfpringen  der  Retorte  durch  die  fchnelle  Er- 
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Jiltzung  zu  vermeiden , fondern  aucli  um  der  noch 
bey  der  Maffe  befindlichen  Feuchtigkeit  zum  Ver- 
dunften  Zeit  zu  laffen  , weil  durch  eine  zu  fchnelle 
Expanfion  der  Wäfsrigkeit  die  Retorte  ebenfalls 
zerfprengt  werden  kann.  Es  zeigt  ßch  bey  nach  und 
nach  verftärktem  Feuer  ein  pomeranzenfarbener  An- 
flug, in  dem  obern  Theil  der  Retorte,  und  es  wird 
endlich  bey  hinlänglich  verftärkter,  Hitze  alles  bis  auf 
einen  geringen  Rückftand  aufgetrieben.  Man  hat 
während  der  Arbeit  darauf  zu  fehen,  dafs  durch  den 
auffteigenden  Sublimat  der  hintere  Theil  des  Retor- 
tenhalfes,  wo  der  Sublimat  fich  am  häufigften  anlegt, 
nicht  völlig  verftopft  werde,  weil  fonlt  der  durch  die 
Hitze  in  Dämpfe  verwandelte  Salmiak  die  Retorte 
zerfprengen  würde.  Bey  einer  weithalfigen  Retorte 
hat  man  die'fs,  wenn  die  Maffe  nicht  zu  voluminös 
ift,  nicht  zu  befürchten;  müfste  man  aber  in  Erman- 
gelung einer  folchen  eine  enghalfige  anwenden,  fo 
kann  man  dem  Verftopfen  dadurch  Vorbeugen,  dafs 
man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Harken  eifernen  vor- 
her  erwärmten  Drahte  die  Oeffnung  fondirt,  und  den 
lieh  an  einem  Orte  zu  dick  anfetzenden  Sublimat  ab- 
> ftöfst,  welches,  da  der  Salmiak  fich  jederzeit  erlt  in 
dünnen  Nadeln  abfetzt,  welche  nur  nach  und  nach 
durch  die  Zufammenhäufung  compact  werden  , fehr 
leicht  gefchehen  kann.  Nachdem  fich  alles  fublimirt 
hat,  wird  die  Retorte  behutfam  zerfchlagen;  auf  dem 
Boden  derfelben  findet  fich  noch  etwas  weniges  ei-  , 
ner  fchwarzbraunen  Maffe,  welche  falzfaures  El- 
fen ift.  Um  bey  dem  Zerfchlagen  der  Retorte  den 
Sublimat  nicht  mit  Glasfplittern  zu  verunreinigen,  ift 
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Tolgender  Handgriff,  deffen  ich  mich  hey  jeder 
Gelegenheit  mit  Vortheil  bediene,  fehr  zu  empfeh- 
len. Man  erhitzt  die  Retorte  da,  wo  fich  der  Subli- 
mat angefetzt  hat,  fo  ftark  als  möglich,  und  hierauf 
windet  man  fchnell  einen  naffen  Leinwandftreifen 
fpiralförmig  um  diefelbe  herum.  Diefs  mufs  jedoch 
fehr  gefchwind  gefchehen,  wenn  das  Glas  noch  glü- 
hend heifs  ilt,  allenfalls  kann  man  auch  blofs  etwas 
kaltes  Waffer  darauf  giefsen.  Das  Glas  zerfpringt 
jetzt  gleichförmig  ohne  Splitter.  Das  Ablöfen  der 
Glasfcherben  von  dem  compakten  Kuchen  hat  eben- 
falls oft  Schwierigkeiten , welchen  man  entgeht, 
wenn  man  denfelben  mäfsig  erwärmt,  wo  fich  dann 
die  Glasfcherben  mit  einem  Meffer  ziemlich  leicht 
abftofsen  laffen,  ohne  zu  fplittern.  Im  Anfänge  fteigt 
der  Salmiak  mit  weniger  Eifentheilen  gemifcht  auf, 
als  gegen  das  Ende  der  Arbeit,  diefs  gibtihm  ein  fehr 
fchönes  couleurtes  Anfehen , welches  aber  zugleich  ' 
beweift,  dafs  das  Präparat  von  ungleichem  Eifenge-  ^ 
halt  ift.  Es  mufs  daher  vor  dem  Gebrauch  zerrieben 
und  gleichförmig  gemengt  werden. 

Die  bisher  übliche  und  gewöhnliche  Bereitung 
der  eifenhaltigen  Salmiakblumen  beftebt  darin,  dafs 
man  i Theil  Eifenkalk,  wozu  der  Blutftein 
matitis^  anwendbar  ift,  nach  den  hierzu  fehr  ver- 
fchiedenen  Vorfchriften  mit  4,  8 bis  1 6 Theilen  Sal- 
miak genau  mengt,  und  diefes  Gemenge  ganz  auf  die 
vorher  befchriebene  Art  einer  Sublimation  unterwirft. 
Es  entbindet  fich  dabey  zuerft  ätzendes  Ammonium, 
hierauf  fteigt  der  Sublimat  auf,  und  als  Rückftand 
bleibt,  wie  im  vorigen  Fall,  etwas  falzfaurer  Eifen- 


,kalk.  Statt  des  fchon  verkalkten  Eifens  wendet 
man  zuweilen  auch  metallifches  an,  und  in  diefem 
Fall  entbindet  fich  mit  dem  Ammonium  zugleich  Waf- 
'ferftoffgas. 

Herr  Apotheker  Borberg  *)  in  Nidda 
gibt  eine  Metholle  an,  den  eifenbaltigen  Salmiak 
durch  die  Kryftallifation  zu  bereiten.  Er  mifchte  4 
Unzen  Salmiak,  3 Drachmen  Blutfiein  und  2 Drach- 
men concentrirte  Salzfäure  mitZufatz  von  einer  Unze 
WalTer  in  einer  Reibfchale  zufammen,  liefs  das  Ge- 
mifch  in  einem  gläfernen  Gefäfs  24 Stunden  in  gelin- 
der Wärme,  löfte  hierauf  die  Maffe  in  einer  hinläng- 
lichen Menge  Waffer  auf,  liltrirte  die  Flöffigkeit, 
und  überliefs  fie  der  Kryftallifation,  durch  welche 
er  einen  fehr  fchönen  kryftallifirten  eifenhaltigen  Sal- 
miak erhielt.  Wenn  der  Salmiak  nach  diefer  Berei- 
tung das  Eifen  in  hinlänglicher  Quantität  enthält,  fo 
Würde  diefe  Methode  fehr  zu  empfehlen  feyn. 

Der  eifenhaltige  Salmiak  rft  ein  dreyfaches  Salz, 
welches  aus  Ammonium,  Salzfäure,  undEifenkalk  be- 
fteht,  oder  mit  andern  Worten , es  ift  eine  innige 
Milchling  aus^ Salmiak  und  falzfaurem  Eifenkalk. 

Nach  der  erften  Vorfchrift  wird  diefer  falzfaure 
Eifenkalk  durch  unmittelbare  Auflöfung  des  Eilens 
in  Salzfäure  erhalten.  Die  gegenwärtige  Salpeter- 
fäure  dient, blofs  zur  Oxydation  des  metallifchen  Ei- 
fens,  indem  fie  einen  Tbeil  ihres  Sauerftoffs  an  daf- 
felbe  abfetzt,  wodurch  diefes  vollkommen  oxydirt, 
und  von  der  Salzfäure  aufgelöft  wird.  Die  ihres 

*)  Journal  der  Pharmacie  von  D.  J.  B.  Tr  om ms  d o r ff , I.  Ci. 

Stes  Stück,  S.  az?. 
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’Sauerftoffs  zum Theil beraubte  Salpeterfäure  erfcbeint 
nun  als  falpeterhalbfaures  Gas,  welches  entweicht. 
Die  Auflöfung  ftellt  alfo  eine  Verbindung  des  voll- 
kommnen  Eifenoxyds  mit  der  Salzfäure  dar.  Diefe 
wird  nun  mit  dem  Salmiak  in  Verbindung  gebracht, 
und  um  die  innigfte  Vereinigung  beider.  Salze  zu  be- 
wirken, wird  die  bis  zur  Trockne  abgerauchte  Maffe 
einer  Sublimation  unterworfen.  Der  Rückftand, 
welcher  lieh  auf  dem  ßpden  des  Sublimirgefäfses  fin- 
det, iit  überüüffiges  falzfaures  Eifen  , welches  nicht 
mitio  die  Verbindung  eingehen  konnte,  diefes  iit  fehr 
leicht  auflöslich  im  Waffer,  und  zieht  fogar  die  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an,  wobey  es  zerfliefst,  und 
nichts  weiter  als  eine  wäfsrichte  Auflöfung  des  falz- 
fauren  Eifens  darftellt,  es  war  in  diefem  Zuftande 
ehemals  wegen  feiner  dicklichen^  Confiftenz  unter 
dem  Namen  E i f e n ö 1 martis)  officinell,  und 

kann  auch  jetzt  zu  verfchiedenen  Eil’enpräparaten  an- 
gewendet werden. 

Bey  der  zweyten  Bereitung  wird  deh Salmiak ia 
der  Hitze  durch  das  Eifenoxyd  zum  Theil  zerfetzt. 
Das  Eifenoxyd  verbindet  fich  mit  der  Salzfäure,  wo- 
durch das  Ammonium  frey  wird,  und  in  Gasform 
entweicht.  Es  ift  nun  ebenfalls  ein  Gemenge  aus  Salz- 
fäure, Eifenoxyd  und  Salmiak  entftanden,  deffen  in- 
nige Verbindung  durch  die.  Sublimation  befördert 
wird.  Eine  zu  grofse  Mehg.e  Eifenoxyd  ift  hierbey 
nachtheilig , weil  daffelbe  eine  verhäitnifsmäfsige 
Menge  Salmiak  zerfetzt,  wodurch  eine  fehr  überflüf- 
fige  Quantität  falzfaures  Eifenoxyd  entfteht,  welches 
gar  nicht  von  dem  nocli  vorhandenen  unzerfetzten 


Salmiak  aufgenommen  werden  kann.  ' Das  mehrefte 
bleibt  daher  aJsRiickftand  auf  dem  Boden  der  Retor- 
te. Das  Verhältnifs  von  i6  Theilen  Salmiak  gegen 
1 TheiLEifenoxyd  ilt  das  zwekmäfsiglte  und  befte- 
Wird  ftatt  des  Eifenoxyds  metallifches  Eifen  genom- 
men, fo  bedarf  diefs  einer  vorhergehenden  Oxyda- 
tion, ehe  es  von  der  Salzfäure  aufgenommen  werden 
kann.  Diefe  erlangt  es  durch  das  Waffer,  welches 
der  Salmiak  auch  noch  in  feinem  fublimirten  Zultan- 
de  enthält.  Diefes  Waffer  fetzt  feinen  Sauerftoff  an 
das  metallifche  Eifen  ab,  wodurch  diefes  oxydirtwird 
und  nun  mit  der  im  Salmiak  enthaltenen  Salzfäure  in 
Verbindung  treten  kann.  Der  durch  dieZerfetzung 
des  Waffers  frey  gewordene  Wafferltoff  wird  durch 
die  Wärme  expandirt  und  entweicht  mit  dem  aus  dem 
Salmiak  entbundenen  Ammonium  zugleich  in  Gas- 
geftalt. 

Die  von  dem  Herrn  Borberg  empfohlne  Be- 
reitungsart ilt  aus  dem  fchon  gefagten  leicht  erlUär- 
bar.  Das  in  dem  Gemenge  befindliche  Eifenoxyd  wird 
von  der  zugefetzten  Salzfäure  aufgelöfet.  Das  hier- 
durch entftandene  falzfaure  Eifen  tritt  mit  dem  Sal- 
miak in  V^erbindung,  und  conltituirt  den  eifenhalti- 
gen  Salmiak.  Diefe  letzte  Bereitungsart  fcheint  mir 
in  fo  fern  den  Vorzug  vor  den  übrigen  zu  verdienen, 
weil  hierdurch  immer  ein  an  Eifengehalt  gleichförmi- 
ges Salz  erhalten  werden  mufs,  wenn  anders  der  Sal- 
miak auf  diefem  Wege  fo  viel  falzfaures  Eifen  in  fich 
aufzunehmen  im  Stande  ift,  als  auf  dem  Wege  der 
Sublimation.  Bey  der  Sublimation  kann  defshalb  der 
Eifengehalt  nie  genau  beftimmt  werden,  weil  bey  ei- 


Xlem  etwas  länger  fortgefetzten  Feuer  noch  falzfau- 
res  Fifen  auffteigt,  welches  fich  dem  elfenhaltigen 
Salmiak  blofs  mechanifch  beymengen  wird.  Durch 
eine  zu  früh  unterbrochene  oder  zu  lange  fortgefetzte 
Sublimation  mufs  daher  das  Präparat  immer , un- 
gleich ausfallen. 

Eine  fehlerhafte  Bereitung  des  eifenhaltigen 
Salmiaks  kann  nur  in  fo  fern  Statt  finden  , als  er  zu 
viel  oder  zu  wenigEifen  enthält.  Seine  gewöhnliche 
Farbe  ift  ein  lebhaftes  Orange.  Ift  diefes  fehr  licht, 
fo  ift  der  Eifpngehalt  geringe,  da  hingegen  eine  dun- 
kel braunrothe  Farbe  einen  fehr  beträchtlichen  Ei- 
fengehalt  anzeigt,  im  letztem  Fall  zieht  auch  das 
Salz  weit  leichter  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an 
lieh.  Der  faffranähnliche  Geruch  ift  dem  eifenhal- 
tigen Salmiak  eigenthümlich. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  iSoo.  zter  Th.  zter  Bd. 

S.  298. 

Handbucli  der  Chemie  von  eben  demfelben  1795  , 3ter  Theil 

3032  — 3034. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacic  etc, 
von  D.  S.  F.  H e r m b ft  d d t , 3ter  l'heil. 

Aqua  fidpliurata  acidula.  lAquor  vini  prohato» 
rius  HahnemannU  (Hahnemannifche  Wein- 
probe.)  ~ 

Die  vom  Herrn  D.  Hahnemann  angegebene 
Weinprobe  ift  eines  der  niltzlichften  Reagentien  ge- 
gen fehr  viele  der  Gefundheit  nachtheilige  Verunrei- 
nigungen  mehrerer  Nahrungsmittel  durch  Metalle, 
Die  Möglichkeit,  dafs  verfchiedene  fauer  gewordene 


1^2 


weifse  Weine  durch  einen  Zufatz  von  Bleyoxyd  von 
fchlechtdenken'den  Weinhändlern  ihren  vorigen  Ge- 
fchmäck  zum  Theil  wieder  erhalten  können,  leitete 
Herrn  D.  Hahne  mann  zur  Angabe  eines  Mittels, 
durch  welches  die  Gegenwart  desBleyes  in  dem  Wei- 
ne untrüglich  dargeth'an  werden  kann.  Ob  nun 
gleich  nach  den  Erfahrungen  vieler  Chemiker  unter 
ijiehrern  hundert  Sorten  Weinen,  oft  nicht  eine  ein- 
zige bey  der  Unterfuchung  bleyhaltig  befunden  wird, 
und  daher  der  Verdacht  der  Verf^fchung  der  Weine 
durch  Bley  ungegründetzu  feyn  fcheinet,  fo  bewei- 
fen  doch  andere,  obgleich  fehr  feltene,  Fälle,  dafsdie- 
felbe  wirklich  Statt  findet.  Auch  können  aufserdem 

“■  j 

W^eine  viele  andere  Nahrungsmittel  durch  fchädli- 
chen  Metallgehalt  ganz  ohne  vorfätzlichen  Betrug  ver- 
giftet feyn.  Wir 'dürfen  .nur  unfere  Aufmerkfamkeit 
auf  die  zu  deren  Bereitung  und  Aufbewahrung  be- 
ftimmten  Gefäfse  richten,  welche  oft  von  Kupfer,; 

Meffing,  mit  Bley  verfetzten  Zinn  verfertigt  find, 

' .* 

der  allgemein  gebräuchlichen  durch  Bleyoxyd  glafur- 
ten  irdenen  Gefchirre  nicht  zu  gedenken.  Ob  es- 
nun  gleich  ins  Lächerliche  fällt,  bey  jeder  im  irde- 
nen mit  Bley  glafurten  Topf  gekochten  Suppe  eine 
Bleyvergiftung  zu  befürchten,  fo  treten  doch  Fälle 
ein,  in  welchen  diefelbe  wirklich  zu  vermuthen  ift, 
die  Verunreinigung  braucht  gerade  nicht  durch  Bley, 
fie  kann  durch  ein  anderes  Metall  gefchehen  feyn, 
und  in  diefer  HinGchtift  uns  die  erwähnte  VVeir\pro- 
be  fehr  nützlich,  befonders  aber  die  genaue  Kennt- 
nifs  derfelben  dem  Apotheker  und  Arzt  unentbehr- 
lich, wefshalbauch  eine  fehr  zweckniäfsigeVorfchrift 

zur 
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zur  Bereitung  derfelben  in  del*  neuen  preufs, 
Pharmacopoe  ihren  Platz  mit  Recht  behauptet, 
wenn  fie  auch  nicht  als  Medikament  in  Anwendung 
gebracht  werden  kann.  In  ein  Pfundglas  bringe  man 
i6  Unzen  deftillirtes  Waffer,  und  hierzu  fchiitteman 
2 E)rachmen  zerriebene  gefchwefelte  Kalker- 
de (28.)  mit  eben  fo  viel  W ei  n ft  e i n fä u r e (i?*)) 

man  verftopfe  das  Glas  fogleich,  und  fchüttele  es  fo 
lange  anhaltend  ftark,  bis  bey  einiger  Ruhe  kein 
Auffteigen  von  Luftblafen  in  der  Flüffigkeit  mähr  be- 
merkbar ift.  Nach  der  Vorfchrift  der  Pharmacopoe 
foll  die  Flüffigkeit  fo  lange  ruhig  ftehen  bleiben,  bis 
diefelbe  völlig  abgeklärt  ift,  die  wafferhelle  Flüffig- 
keit wird  vom.Bodenfatze,  ohne  filtrirt  zu  werden, 
in  ein  anderes  Glas  gegoffen,  in  welches  vorher  eina 
halbe  Unze  zerriebene  Weinfteinfäure  gebracht  wur- 
de , das  Glas  wird  mit  einem  gut  paffenden  Pfropfen 
genau  verfchloffen  und  mit  Blafe  feft  verbunden^ 

Herr  D.  Hahnemann  liefert  aufser  der  in 
der  preufs.  Pharmacopoe  aufgenommenen  Vor- 
fchrift noch  eine  Zweyle,  welche  fich  vondererftern 
durch  ihren  geringeren  Gehalt  an  Weinfteinfäure  un- 
terfcheiilet,  und  zur  Unterfuchung  folcher  Flüffigkei- 
ten  dient,  die  fchon  felbft  eine  beträchtliche  Quan- 
tität freyer  Säure  enthalten,  wie  z*  B*  die  weifsen 
Weine,  der  Effig  u.  f.  w.  Man  bringt  in  eine  zwey 
Pfund  haltende  Flafche,  in  welcher  16  Unzen  deftil- 
lirtes VVaffer  fich  befinden , 2 'Drachmen  zerriebene 
gefchwefelte  Kalkerde,  fetzt  hierauf  noch  7 Drach- 
men fein  gepülverten,  gereinigten  Weinftein;  hinzu, 
verftopft  das  Glas,  und  fchüttelt  es  zehn  Minutenlang 
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anhaltend.  Man  läfst  nun,  wie  oben,  die  Flüfßgkeit 
durch  Ruhe  fich  abklären,  und  füllt  fie  entweder  fo, 
oder  nachdem  lie  fchnell  filtrirt  worden  ift,  in  kleine 
Zwey-Unzengläfer,  in  deren  jedes  man  vorher  fechs 
Tropfen  reine  Salzfäure  gebracht  hat.  Die  Gläfer 
werden  genau  mit  gut  paffenden  Stopfeln  verfehen, 
und  entweder  mit  Biafe  feft:  verbunden,  oder  mit 
Siegellack  luftdicht  verkittet. 

Wenn  die  Flüffigkeit  vorher  lange  genug  ruhig 
geftanden  hat,  fo  ift.  das  Filtriren  derfelben  nicht  nö- 
thig,  welches  wo  möglich  vermieden  werden  mufs, 
weil  dabey  die  Flüffigkeit  durch  die  Berührung  mit 
der  LuTt  eine  Zferfetzung  erleidet , diefe  findet  auch 
bey  wiederjholtem  Oeffnen  des  Glafes  Statt,  worin  fie 
aufbewahrt  wird.  Herrn  D.  Hahnemanns  Me- 
thode, diefe  Probeflüffigkeit  in  kleinen  Gläfern  aufzu- 
bewahren, ift  daher  fehr  zu  empfehlen,  denn  ift  die- 
felbe  in  einem  einzigen  grofsen  Glafe  aufbewahrt,  fo 
wird  bey  öfterem  Aufmachen  die  ganze  Flüffigkeit 
eine  Zerfetzung  erleiden,  da  diefs  im  erfteren  Fall 
nur  mit  kleinen  Quantitäten  der  Fall  feyn  kann. 

In  der  Aetiologie  der  gefclnvefelten  Kalkerde  , 
(28.)  und  Alkalien  (Sy.)  ift  bewiefen,  dafs  diefskei- 
ne  einfachen  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den 
alkalifchen  Stoffen  find , fondern  dafs  hierzu  der  ge- 
fchwefelte  Wafferftoff  (Hydrotbionfäure)  nothwen- 
dig  ift,  ohne  welchen  diefe  Verbindungen  nicht  Statt 
linden  können,  ich  behalte  aber  den  Namen  gefchwe- 
felte  Kalkerde,  und  gefchwefeltes  Alkali  defshalb 
hier  bey,  weil  es  uns  für  jetzt  noch  an  einer  fchick- 
lichen  deulfchen  Benennung  mangelt,  durch  welche 
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wir  diefe  dreyfache  Verbnidung  von  Sclnvefelwaffer- 
Hoff,  Schwefel  und  Alkali'bezeichnen  können,  und 
ich  den  Anfängern  der  Chemie,  und  der  franzöfifchen 
Sprache  Unkundigen,  durch  die  franzöfifchen  Na- 
men SuZ/j/zz/re /zydroge/zd  eine  falfche  Idee  von  dem 
dadurch  bezeichneten  Körper  beyzubringen  befürch- 
ten mufs,  da  ei'  bisher  gewohnt  war,  diefen  Körper 
unter  dem  Namen  gefchwefelte  Kalkerde  oder  Alkali 
lieh  ins  Gedächtnifs  zu  rufen.  Der  offene  Kopf  wird 
dabey  nichts  verlieren , da  die  franzöfifchen  die  Sa- 
che genau  bezeichnenden  Namert  bey  der  Abhandlung 
über  diefe  Verbindungen  ebenfalls  mit  angeführt  find. 
Wird  zu  der  Verbindung  des  Schwefelwafferiloffs 
(der  Hydrotliionfäure)  mit  Kalkerde  und  Schwefel 
eine  Säure  gebraucht,  fo  verbindet  fich  die  Säure  mit 
der  Kalkerde,  aus  welcher  nun  fo  wohl  der  Schwefel 
als  der  Schwefelwafferltoff  abgefchieden  wird.  Der 
Schwefel  fällt  aus  der  FlüffigUeit  Zu  Boden,  der 
Schwefelwafferftoff  (die  Hydrothionfäure)  hingegen, 
welcher  fich  mit  der  durch  die  Verbindung  der  Kalker-  ' 
de  mit  Säure  frey  gewordenen  Wärme  verbindet,  und 
hierdurch  gasförmig  erfcheint,  wird  von  dem  Waf- 
fer  eingefchluckt,  wfelches  nun  eine  Auflöfung  des 
Schwefelwafferftoffs  und  des  aus  der  Kalkerde  und 
der  Säure  entftandenen  Mittel  falz  es  darftellt.  ' 

Im  gegenwärtigen  Fall,  wo  zur  Zerfetzung  der 
gefchwefelten  Kalkerde  die  Weinfteinfäure  ange- 
wendet wurde,  bleibt  die  entltandene  weinfteinfäure 
Kalkerde  unaufgelöft,  und  die  überftehende  Flüffig- 
keit  kann,  aufser  dem  gefchwefelten  Wafferftoff 
(der  Hydrothionfäure),  nichts  als  etwas  in  Ueberfchufs 
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zugefetzteWeinfteinfäure  entlialten,  deren  Gegenwart, 
wie  nachher  gezeigt  werden  fall,  hier  nothwendig 
ift,  wefshalb  auch  die  Menge  derfelben  durch  neuen 
Zufatz  vermehrt  wird.  Der  nach  dem  Schütteln  der 
Flüffigkeit  fich  zeigende  Bodenfatz  wird  alfo  aus 
Schwefel  und  weinfteinfaurer  Kalkerde^beftehen,  da 
hingegen  die  Flülfigkeit  aufser  etwas  freyer  Säure  nur 
den  Schwefelwafferftoff  ^die  Hydrothionfäüre)  auf- 
gelöft  enthält.  Anders  verhält  fich  aber  diefe  FJüf- 
figkeit,  wenn  die  Zerfetzung  der  gefchwefelten  Kalk- 
erde nicht  durch  VVeinfteinfäure , fondern  durch 
Weinftein,  vorgenommen  ift.  Der  Weinltein  befteht 
aus  Kali,  welches  mit  Saure  überfättigt  ift.  DerUe- 
berfchufs  an  Säure  verbindet  fich  mit  der  Kalkerde 
zu  weinftein faurera  Kalk,  welcher  als  fehr  fchAver 
auflöslich  zu  Boden  fällt.  Es  bleibt  aber  nun  noch 
die  gefäftigte  Verbindung  des  Kali  mit  der  Säure  üb- 
rig, und  diefe  bleibt  in  der  Flüffigkeit  aufgelöft.  Da 
nun  bey  diefer  Arbeit  abfichtlich  mehr  Weinftein  zu- 
gefetzt wurde  , als  zur  Zerfetzung  der  gefchwefelten 
Kalkende  nöthig  ift,  fo  wird  auch  etwas  unveränder- 
ter Weinftein  in  der  Flüffigkeit  a,ufgelöft  bleiben. 
Der  Nietlerfchlag  befteht  daher  wie  im  vorigen  Fall 
aus  Schwefel  und  weinfteinfaurer  Kalkerde,  aber  die 
Flüffigkeit  enthält  neben  dem  Schwefelwafferftoff 
(der  Hydrothionläure)  noch  unveränderten  Wein- 
fiein  und  neutrales  weiofteinfaures  Kali  aufgelöft. 
Der  Schwefelwafferftoff  (die  Hydrothionfäure)  zeigt 
ein  grofs^s  Beftreben,  fich  mit  der  atmofphärifchen 
Luft  zu  verbinden,  er  entweicht  daher  aus  der  Flüf- 
figkeit , ' wenn  diefe  nicht  vor  dem  Zutritt  der  Luft 


f 


/ 


»97 


forgfältig  verwahrt  vvircl , zugleich  entfteht  hrerbey 
eine  Trübung,  welche  daher  rührt,  dafs  der  Schwe- 
fel wafferft  off,  wegen  feiner  grofsen  Neigung^,  Geh  noch 
mit  Schwefel  zu  verbinden,  bey  dem  Sohütteln  der 
Flüffigkeit  nach  dem  Zufatz  der  Säure  wirklich  einen 
Antheil  des  durch  letztere^  äusgefchiedenen  Schwe- 
fels aufnahm,  welcher  Geh  in  Verbindung  mit  dem 
Schwefelwafferfloff  in  dem  Waffer  aufgelöft  erhalten 
konnte,  entweicht  nun  letzterer  aus  der  FlüfGgkeit, 
fo  kann  der  Schwefel  für  Geh  nicht  mehr  aufgelöft 
bleiben,  und  fcl^eidet  lieh  aus. 

D er  Schwefelwafferftoff  verhält  Geh  in  mancher 
RückGcht,  Avie  eine  Säure  und  ift  daher  Hydrothion- 
fäure  genannt  worden;  obgleich  B e r th  ol  1 e t *)  das 
Dafeyn  des  Sauerftoffs  in  de'mfelben  läugnet.  Er 
röthet  die  Lackmufstinktur  , und  verbindet  Geh  mit 
den  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden.  Letztere  Ei- 
genfehaft  beftimmt  feine  Anwendbarkeit  zurEntdek- 
kung. der  Metalle  in  verfchiedenen  Flüfßgkeiten,  in- 
dem er  mit  den  mehreften  Kalken  derfe^lben  unauf- 
lösliche und  durch  verdünnte  Säuren  nicht  zerfetz- 
bare Verbindungen  eingeht. 

Das  Eifen,  wenn  es  in  fo  geringer  Menge  vor- 
handen ift,  dafs  wir  eis  erft  durch  Reagentien  ent- 
decken können,  ift  der  Gefundheit  nicht  nachtheilig. 
Es  bildet  aber  mit  dem  Schwefelwafferftoff  einen 
Niederfchlag,  welcher  dem  des  Bleyoxyds  ähnlich  ift. 
Doch  ift  die  Verbindung  des  Eifenoxyds  mit  dem 
Schwefelwafferftoff  durch  jede  Säure  zerfetzbar,  wel- 

*)  Allgemeines  Journal  der  Chemie  von  A.  S oh  er  er, 
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che  das  Eifen  auflöft.  Bey  fauren  Weinen  ift  fchon 
die  in  ihnen  vorhandene  Säure  oft  hinreichend,  das 
EifenoxJ'd  vor  der  Einwirkung  des  Schwefel waffer- 
ftoffs  zu  fchützen,  und  die  Säure  des  noch  in  der 
Elülfigkeit  vorhandenen  unzerfetzten  Weinfteins,  fo 
wie  die  abfichtlich  defshalb  zugefetzte  Salzfäure, 
trägt  ebenfalls  zur  AufJöfung  des  Eifens  bey.^  Das 
■ Bleyoxyd  hingegen  hat  eine  nähere  Verwandtfchaft 
zum  Schwefelwafferftoff,  als  zu  den  verdünnten  Säu- 
ren ; er  verbindet  fich  daher,  mit  demfelben  zu  einem 
braunen  Niederfchlag , und  diefer  ift  der  entfchei- 
dende  Beweis  für  die  Gegenwart  des  Bleyes.  Ift  hin- 
gegen in  dem  Weine  wenig  freye  Säure  vorhanden, 
wie  diefs  bey  den  föfsenWeinen  der  Fallift,  fo  könn- 
te doch  ein  Theil  des  Eifenoxvds  mit  dem  Schwefel- 
wafferftoff  (der  Hydrothionfäure)  einen  Niederfchlag 
bilden,  Avelcher  Irrthum  veranlaffen  und  für  fchwe- 
felwafferftoffnes  Bleyoxyd  gehalten  werden  könnte  j 
diefs  zu  vermeiden,  fetzt  man,  hach  der  zuerft  ange- 
gebenen Vorfchrift,  der  Flüffigkeit  eine  fo  grofse 
Menge  Weinfleinfäure  zu,  welche  das  Eifenoxyd  in 
allen  Fällen  aufgelöft  erhalten  kann,  ob  Ge  gleich 
auch  den  geringften  Antheil  vom  fchwefelwafferfioff- 
nen  Bley  unaufgelöft  läfst.  Sie  ift  daher  in  allen  Fäl- 
len anwendbar,  und  macht  die  nach  der  zweyteo  Vor- 
' fchrift  erhaltene,  vom  Herrn  D.  Hahne  m an  n aber 
zuerft  angegebene,  -ProbeflüfGgkeit  entbehrlich,  da 
diefe  nicht  überall  anwendbar  ift,  Eslaffenfich  durch 
diefes  Mittel  aufser  dem  Bley  noch  mehrere  andere 
JWetalle  entdecken,  indem  der  Schwefelwafferftoff 

mit  den  mehreften  Metalloxvden  unauflösliche  und 
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befonders  gefärbte  Niederfchläge  bildet.  Die  Far- 
ben cliefer  Niederfchläge  beftimmt  Herr  D.  Hahne- 
mann  anders,  als  ßerth  ollet,  in  feiner  Tabelle*). 
Doch  glaubeich,  defshalßkeinen  Zweifel  in  die  Rich- 
tigkeit beider  Beobachtungen  fetzen  zu  dürfen,  da 
erfterer  mit  der  Weinprobe,  letzterer  hingegen  mit 
dem  mit  Schwefelwafferftoff  angefchwängerten  Waf- 
fer  arbeitete.  In  der  Weinprobe  ift,  wie  fchon  er- 
wähnt, etwas  Schwefel  durch  den  Schwefelwaffer- 
ftoff  aufgelöft  enthalten , und  diefer  Ueberfchufs  an 
Schwefel  kann  leicht  eine  Abänderung  derjenigen 
Farbe  hervor  bringen,  welche  B e r t h ol  1 e t bey  der 
Anwendung  des  reinen  Sch  wefelwafferftoffs  beobach- 
tete. Da  hier  die  Bede  von  der  Weinprobe  ift,  fo 
fi'iiire  ich  4ie  von  dem  Herrn  D.  Hahnemann  an- 
gegebenen Erfcheinungen  mit  feinen  eignen  Worten 
auf. 

Das  in  Salpeterfäure  und  Effigfäure  aufgelöfte 
Silber,.  Queckfilber  und  Wifsmuth  wird  mit  dunkler 
Farbe  gefällt.  Queckfilber  aus  dem  Sublimat  fällt 
mit  fchwarzer,  fchnell  in  weifse  fich  umändernder, 
Farbe;  Zink  weifs,  Braunftein  gelblich woifs , Ar- 
fenik  pomeranzengelb,  und  wenn  etwas  weniges  ßley 
zugleich  dabey  ift,  karminroth,  Spiefsglanz  aber 
wird  ziegelroth  niedergefchlagen. 

Der  Schwefelwafferftoff  (die  Hydrothionfäure) 
hat  einen  äufserft  widrigen  Geruch  nach  faulen  Eyern, 
und  behält  denfelben  auch  in  feiner  Verbindung  mit 
dem  Waffer.  Letzteres  verliert  aber  diefen  Geruch, 

*)  Allgemeines  Journal  der  Chemie,  iftcn  Bandes  ’4te3  Heft, 
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wenn  der  Scliwefelwafferftoff  bey  2utritt  der  Luft 
aus  ihm  entweicht.  Eine  gute  brauchbare  Weinpro- 
be mufs  daher  den  erwähnten  auffallenden  Geruch 
haben,  und  wenn  das  Verhältnifs  derSäure  nach  der 
Vorfchrift  zu  ihrer  Kereitung  richtig  befolgt  ift,  fo 
ift  in  ihre  Güte  kein  Zweifel  zu  fetzen. 

PhaimacQlogie  von  F.  A.  C.  Gren,  Igoo.  Zten  Theü  ate» 
Band  . 188. 

Verbeffernngen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  D.  J. 

F.  A.  G ö c 1 1 i n g , S.  297. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  1799.  atenTh. 
ate  Abtheil.  S.  I84. 

Grnndrifs  der  allgemeinen  Experimentalchemie  von  D.  S,  F. 
Hermbrcädt,  ifter  Band.  S,  366. 

Peffen  Grundrifs  der  Pharraacie  etc.  3ter  Theil.  1808, 

25)  Argentum  nltricum  fufum  , Lapis  infernaliSy 
Caußieum  lunare,  (Silberätzfteio,  HöUenftein.) 

Man  löfe  völlig  kupferfreyes  Silber  in  gefällter 
Salpeterfäure  (10.  ii.)  auf.  Die . Auflöfung  geht 
fchon  in  der  Kälte  fehr  lebhaft  vor  ficb,  und  braucht 
daher  nur  durch  wenig  Wärme  unterftützt  zu  werden. 
Es  entwickeln  fich  während  derfelben  häufige  rothe 
Dämpfe.  Es  darf  nach  vollendeter  Auflöfung  nicht 
zu  viel  freye  Säure  vorhanden  feyn , weil  diefe  bey 
der  fernem  Bearbeitung  ungenützt  verloren  geht; 
man  kann  diefs  vermeiden,  wenn  man  der  Ayflöfung 
verhältnifsmäfsig  weniger  Säure  zufetzt,  als  zur  Auf- 
löfung des  vorhandenen  Silbers  erforderlich  ift;  ift 
die  angewendete  Säure  völlig  mit  SiJberoxyd  gefät- 
tigtj  fo  wird  die  klare  Auflöfung  von  dem  noch  rück- 


ftSndigen  unaufgelöften  Silber  abgegoffen,  und  nach 
der  übrig  gebliebenen  Quantität  des  letztem,  und 
der.vorher  angewendeten  Menge  Säure,  läfst  ßchdas 
Gewicht  des  noch  zur  AuflöTung  des Rückftandes  er- 
forderlichen ziemlich  genau  beftimmen,  und  Tollte 
ja  nicht  alles  aufgelöft  werden,  fo  fetzt  man  noch  et- 
was Säure  in  kleinen  Portionen  fo  lange  hinzu,  bis 
"die  Auflöfung  völlig  vollendet  ift.  Da  die  Salpeter- 
fäurevon  fehr  verfchiedener  Concentration  feyn  kann^ 
fo  läfst  fichkein  beftimmtes  Verhältnifs  angeben,  und 
diefes  mufs  jederzeit  durch  die  Erfahrung  gefunden 
werden.  Doch  kann  man  bey  der  erften  Arbeit  ein 
beftimmtes  Verhältnifs  der  Säure  zum  Silber  finden, 
welches  nun  bey  künftigen  Arbeiten,  voraus  gefetzt, 
dafs  die  Säure  immer  von  gleicher  Stärke  ift,  befolgt 
werden  kann.  Die  erhaltene  gefättigte  Auflöfung  ift, 
wenn  ganz  reines  Silber  angewendet  wurde,  farben- 
los, war  hingegen  das  Silber  kupferhaltig,  fo  er- 
fcheint  fie  mit  mehr  oder  weniger  blauer  Farbe , je 
nachdem  der  Gehalt  des  Silbers  an  Kupfer  beträcht- 
lich war,  oder  nicht.  Sie  wird  in  einer  gläfernen 
Schale  bey  gelinder  Wärme  abgeraucht,  und  hierauf 
an  einem  kühlen  Ort  zur  Kryftallifation  befördert. 
Die  erfte  Kryftallifation  liefert  mehrentheils,  auch 
wenn  die  Auflöfung  kupferhaltig  war,  reine  falpeter- 
faure  vSilberkryftalle,  welche  fich  durch  ihre  Farben- 
lofjgkelt  und  tafelartige  Geftalt  auszeichnen.  War 
das  Silber  ganz  rein  , undj  die  Auflöfung  daher  un- 
gefärbt, fo  werden  auch  bey  weiterer  Abdampfung 
und  Kryftallifation  die  erhaltenen  Kryftalle  eine  völ- 
lig weifse  Farbe  bis  auf  den  kleinften  Antheil  behal- 
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ten,  da  liing€gen  eine  kupferbaltige  Auflöfung  fchon 
bey  der  zweyten  Kryftallifation  grün  gefärbte  Kry- 
ftalle  Ijpferl,  und  jede  fpätere  Kryftallifation  zeigt 
fchon  durch  ihre  dunkelgrüne  Farbe  einen  gröfsern 
Kupfergehalt  als  die  vorhergehende.  Diefe  mit  fal- 
peterfaurem  Kupfer  verunreinigten  Kryltallifationen 
find  aber  zur  Bereitung  des  Silberätzfteins  nicht  an- 
wendbar, follten  die  erlteren  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Kupfergehalt  durch  ihre  Farbe  zeigen,  fo  kann 
man  fie  mit  etwas  deftillirtem  Waffer  abfpüjen,  um 
das  anhängende  falpeterfaure  Kupfer  wegzubringen, 
die  ftärker  verunreinigten  aber  müffen  nebft  der 
noch  riickitandigen  nicht  kryftallifirten  Auflöfung  in 
defirillirtem  Waffer  aufgelöft,  und  aus  diefer  Löfung 
das  Silber  in  reinem  Zuitände  auf  die.  nachher  anzu- 
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gebende  Art  ausgefchieden  werden. 

Man  bringt  nun  die  völlig  trockenen,  Kryftalle  des 
reinen  falpeterfauren  Silberoxyds  in  einen  Schmelz- 
tiegel, welcher,  wenn  man  ökonomifch  zu  Werke 
gehen  will,  am  heften  aus  reinem  Silber  beftehet,  da 
derfelbe  eine  nicht  beträchtliche  Hitze  auszubalten 
hat,  fo  kann  er  fehr  dünn  feyn.  Gewöhnliche 
Schmelztiegel  faugen  zu  viel  von  der  Salzmaffe  ein, 
wobey  beträchtlicher  Verluft  Statt  findet;  da  hinge- 
gen porzellanene  nicht  nur  ziemlich  koftbar,  fondern 
auch  dem  Zerfpringen  leicht  unterworfen  find.  Der 
Tiegel  wird  in  einen  kleinen  Ofen  geftellt,  und  an- 
fänglich nur  durch  wenige  glühende  Kohlen  erwär- 
met, bey  deren  Einträgen  man  fich  zu  hüten  hat, 
dafs  Kohlenftückchen  in  den  Tiegel  kommen,  fo 
wie  maö  überhaupt  am  heften  thut,  während  der 


ganzen  Arbeit  keine  fclnvarzen , fondern  glühender, 
Koblen  nachzulegen,  weil  im  erftern  Fall  durch  das 
nicht  feltene  Zerpraffeln  derfelben  kleine  Stückcrhen 
in  eien  Tiegel  gefchleudert  werden  können,  welches 
jederzeit  eine  Detonation,  folglich  eine  Zerfetzung 
desSilberfalpeters,  nachfich  zieht.  Es  ift  eine  mäfsi- 
ge  Hitze  hinlänglich',  den  Silberfalpeter  in  Flufs  zu 
bringen,  d.  h.,  denfelben  in  der  Hitze  durch  feinKry- 
ItaJlifationswaffer  flilffig  zu  machen,  diefes  verdampft 
Hl  diefer  Temperatur,  und  bewirkt  dadurch  ein  ftar« 
kes  Auffchäumen  der  Maffe , defshalb  iit  zu  diefer 
Arbeit  ein  geräumiges  Schmelzgefäfs  nöthig,  welr 
ches  das  Ueberfteigen  der  fchäumenden  Maffe  nicht 
befürchten  läfst.  Diefes  Auffchäumen  wird  durch 
fleiCsiges  Umrühren  der  fchmelzenden  Maffe  gemä- 
fsigt,  doch  darf  diefes  mit  keinem  eifernen  Spatel 
gefchehen,  fondern  man  bedient  fjch  dazu  eines  ftar- 
ken  Clbernen  Drahtes,  oder  auch  eines  Glasftäbchens, 
in  deffen  Ermangelung  allenfalls  auch  ein  neues  Pfei- 
fenrohr angewendet  werden  kann.  Das  Auffchäu- 
men läfst  endlich  nach,,  und  die  Maffe  fliefst  ruhig 
wie  fchmelzendes  Wachs,  diefs  ift  der  Zeitpunkt,  wo 
fie  abgenommen,  und  durch  Abgiefsen  in  die  jedem 
Apotheker  bekannte  Form  in  Geftalt  kleiner  Stan- 
gen gebracht  werden  mufs.  Vor  dem  Ausgiefsen 
ftreicht  man  die  Form  mit  etwas  Mandelöl  aus,  um 
das  gleichförmige  Einfliefsen  und  leichtere  Heraus- 
ftofsen  des  Silberätzfieins  nach  dem  Erkalten  zu  be- 
fördern. Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Maffe  aus* 
gegoffen  werden  mufs,  ift  nicht  zu  verfehlen.  Der 
kurze  Zeitraum,  in  welchem  die  Maffe  aus  dem  zu« 
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letzt  nur  fchwach  fchäumenden  Flufs  in  den  gleich- 
förmigen ruhigen  übergeht,  wobey  fich  keine  Blafea 
mehr  zeigen,  ilt  der  ficherite;  läfst  man  fie  länger 
fliefsen,  fo  wird  ein  Theil  der  zur  Mifchung  des  Sil- 
berätzfteins  gehörigen  Salpelerfäure  verjagt,  und  eia 
Theil  des  Silbers  wird  reducirt,  da  hingegen  bey  zu 
frühem  Ausgiefsen  durch  die  noch  vorhandene  Feuch- 
tigkeit der  Aetzftein  nicht  die  ihm  eigenthümJiche 
afchgraue  , fonderneine  graulich  weifse  , Farbe  be- 
kommt. Zugleich  wird  dadurch  das  gleichförmige 
Einfliefsen  in  die  Form  gehindert,  und  man  erhält 
dabey  ungleichförmige  Stangen,  die  zum  Theil  hohl 
find.  War  der  Silberfalpeter  kupferhaltig,  fo  zeigt 
der  Aetzftein  nach  der  gröfsern  oder  geringem  Men- 
ge des  in  ihm  enthaltenen  Kupfers  eine  mehr  oder 
weniger  grüne  Farbe.  _ ' 

Nach  einigen  Vorfchriften  hat  man  nicht  nöthig, 
die  Auflöfung  des  Silbers  in  Salpeterfäure  kryftalli- 
firen  zu  laffen,  fondern  man  evaporirt  die  Auflöfung 
bis  zur  Trockne,  und  bringet  die  rückftändige  Maffe 
auf  die  fchon  befchriebene  Art  in  Flufs.  Die  Un- 
annehmlichkeiten, welche  die  hier  beym  Schmelzen' 
fich  entwickelnde  freye  Salpeterfäure  verurfacht,  ab- 
gerechnet, ift  diefe  Methode  auch  nur  bey  der  Auf- 
löfung eines  völlig  reinen  Silbers  anwendbar,  weil 
man  bey  einer  kupferhaltigen  Silberauflöfung  durch 
die  Evaporation  bis  zur  Trockne  alles  Kupfer  dabey 
behalten  würde,  welches  bey  der  Kryftallifation  gröfs- 
ten  Theils  zurück  bleibt,  da  das  Oxyd  deffelben  mit 
der  Salpeterfäure  ein  fehr  leicht  auflösliches  Salz  bil- 
det. Uebrigens  enthält  die  Silberauflöfung  faß:  im- 
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mer  etwas  überfchüfßge  Saure,  und  diefe  vermehrt 
beym  Schmelzen  des  bis  zur  Trockne  evaporirten 
Salzes  durch  ihre  Entweichung  nicht  nur  das  Auf- 
fcbäumen,  fondern  die  durch  fie  gebildeten  rothen 
falpeterfauren  Dämpfe  find  auch  den  Lungen  fehr 
Bachtheilig.  Hingegen  fchmelzen  die  völlig  trok- 
kenen  Silberfalpeterkryftalle,  welchen  keine  freye 
Säure  anhängt,  ohne  dafs  4abey  der  geringfte  falpe- 
terfaure  Dampf  entweicht,  welches  jedoch  Statt  fin- 
det, wenn  die  Schmelzung  über  den  bereits  angege- 
benen Zeitpunkt  fortgefetzt  wird,  wobey  eine  Zer- 
fetzung  des  falpeterfauren  Silbers  Statt  findet. 

Der  Silberätzftein  ilt  ein  von  dem  Kryftallifa- 
tionswaffer  befreytes  falpeterfaureS  Silberoxyd, 
Wenn  man  Silber  in  Salperfäure  auflöft,  fo  tritt  letz- 
tere einen  Theil  ihres  Sauerftoffs  an  das  metallifch© 
Silber  ab,  wodurch  diefes  o^ydirt,  und  in  der  übri- 
gen unzerfetzten  Salpeterfäure  auflöslich  gemacht 
wird.  . Denn  nicht  oxydirte  Metalle  find  in  Säuren 
unauflöslich.  Daher  wird  auch  das  Silber  in  feinem 
metallifchen  Zuftande  von  keiner  andern  Säure  anse- 
griffen^  weil  aufser  der  Salpeterfäure  alle  übrige  Säu- 
ren^ eine  nähere  Verwandtfchaft  zu  dem  Sauerftoff 
haben  als  das  Silber,  es  kann  daher  diefen  Säuren 
keinen  Sauerftoff  entziehen,  um  fich  in  den  Zuftand 
eines  Oxyds  zu  verfetzen , als  welcher  es  erft  in  den 
Säuren  auflöslich  ift.  Der  Salpeterfäure  aber  ent- 
zieht es  einen  Theil  ihres  Sauerftoffs,  und  diefe  vVird 
dadurch  zum  Theil  zerfetzt,  und  geht  in  den  Zu- 
jftand  des  falpeterhalbfauren  Gafes(io.)über;  dahin- 
gegen die  unzerfetzte  Salpeterfäure  mit  dem  Silber- 


2o6- 


Oxyd  den  Silberfalpeterdarftellt.  Durch  das  Schmel- 
zen diefes  Salzes  wird  blofs  die  Entfernung'des  Kry- 
ftallifationswaffers  bezweckt,  welches  entweicht,  und 
eine  völlig  wafferfreye  Verbindung  von  Salpeterfäure 
lind  Silberoxyd  zurück  läfst.  Es  dürfen  hierbey  nicht, 
wie  in  den  mehreften  ßefchreibungen  diefer  Arbeit 
behauptet  wird,  rothe  Dämpfe  entweichen.  Ent- 
weichen diefelben  noch  während  des  Auffchäumens 
der  fliefsenden  Maffe , fo  ift  diefs  ein  Beweis,  dafs 
dem  Silberfalpeter  noch  freye  Säure  anhängt,  welche 
hier  durch  die  Wärme  zum  Theil  zerfetzt  und  als 
unvollkommene  Salpeterfäure  verjagt  wird.  Entwei- 
chen diefelben  aber  nach  dem  Auffchäuraen  , wenn 
die  Maffe  ruhig  fliefst,  'v^^elches  jederzeit-Statt  finden 
wird,  wenn  fie  zu  lange  im  Feuer  bleibt,  fo  ift  diefs 
ein  Beweis,  dafs  der  trockne  Silberfalpeter  durch  die. 
Hitze  fchon  eine  Zerfetzung  erleidet.  Alle  falpeter* 
fauren  Neutral  - und  Mittelfalze  können  ,,  olme  zer- 
fetzt zu  werden,  keinen  hohen  Grad  der  Hitze  ver- 
tragen, indem  der  Salpeterfäure  durch  die  einwir- 
kende  Wärme  ein  Theil  ihres  Sa’uerftoffs  entzogen 
wird,  welcher  gasförmig  erfcheint,  die  Salpeter- 
;fäure  aber,  welche  hierdurch  in  den  Zuftand  des  fal- 
petbrhalbfauren  Gafes  verfetzt  wird,  entweicht  eben- 
falls, diefes  Gas  aber  tritt  bey  der  Berührung  mit  der 
atmofphäriföhen  Luft,  mit  dem  Sauerftoff  derfelben 
in  Verbindung,  wodurch  von  neuem  unvollkommene 
Salpeterfäure 'entfteht,  welche  in  rothen  Dämpfen 
erfcheint.  Ift  der  Hitzgrad  gröfser  als  hier  bey  der 
Schmelzung  des  Silberfalpeters , fo  entzieht  der  in 
gröfserer  Menge  vorhandene  Wärmeftoff  der  Salpeter- 


207 


faiire  allen  Sauerftoff;  der  hierdurch  frcy  gewordene 
Salpelerftoff  verbindet  fich  ebenfalls  mit  dem  Wär- 
meftoff,  und  es  entweicht  nicht,  wie  im  erften  Falle, 
falpeterhalbfaures  Gas  und  Sauerltoffgas,  fondern  da 
aller  Sauerftoff  die  Gasform  angenommen  hat,  Sauer- 
ftoffgas  und  Salpeterftoffgas.  Es  müfste  nun  bey  der 
zuletzt  fortgefetzten  Schmelzung  des  Silberfalpeters, 
wenn  wir  arialog  mit  andern  falpeterfauren  Metall- 
kalken fchliefsen  wollten,  in  dem  Scjhmelzgefäfse  rei- 
nes Silberoxyd  übrig  bleiben,  diefs  ift  aber  nicht  der 
Fall,  fondern  das  Silber  findet  fich  dann  im  metalli- 
fchen  Zuftapde.  Das  Silberoxyd  hat  nämlich  mit 
dem  Gold,  Platin  und  Queckfilberoxyd  (440  diefes 
gemein,  dafs  ßs  in  hinlänglich  hoher  Temperatur  ei- 
ne Zerfetzung  erleidet,  der  Wärmeftoff  hat  eine  grö- 
fsere  Verwandtfchaft  zu  dem  Sauerftoff  als  das  Sil- 
ber, er  entzieht  daher  demfelben  den  Sauerftoff, 
welcher  nuif  in  Gasform  entweicht,  und  das  Silber 
im  metallifchenZuftande  zurück  läfst.  Mit  Ausnah- 
me der  hier  bereits  genannten,  zeigen  alle  übrige 
Metalle  die  entgegen  gefetzte  Eigenfchaft,  indem  fie 
gerade  in  der  ftärkften  Glühhitze  den  Sauerftoff  am 
fchnellften  in  fich  aufnehmen,  und  von  diefen  ohne 
Zufatz  eines  Reduktionsmittels  auch  durch  die  fiärk- 
fte  Hitze  nicht  wieder  getrennt  werden  können. 

Warum  das  Einfallen  von  Kohle  und  Umrühren 
/ 

der  fchmelzenden  Maffe  mit  Eifen,  Kupfer  u.  f.  w. 
vermieden  werden  mufs,  ergibt  fich  aus  der  leichten 
Zerfetzbarkeitder  Salpeterfäure.  Die  Kohle  entzieht 
derfelben  ihren  Sauerftoff  unter  Detonation,  wodurch 
Kohlenfäure  und  Salpeterftoffgas  gebildet  wird,  tvel- 
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che  beide  entweichen,  das  hierdurch  von  einem 
Theil  Salpeterfäure  getrennte  Silberoxyd  verliert  i"ei-\- 
nen  Sauerltoff  durch  die  ein  wirkende  Wärr^,  und 
erfcheint  als  metallifches  Silber.  Etwas  ähnliches 
findet  beytn  Gebrauch  des  Eifens  oder  anderer  leicht 
oxydirbarer  Metalle  Statt,  fie  entziehen  ebenfalls 
der  Salpeterfäure  einen  Theil  Sauerftoff , wodurch, 
wie  aus  dem  bereits  gefagten  hervor  geht,  die  Ver- 
bindung des  Silbers  mit  4.^r  Salpeterfäure  ebenfalls 
zerfetzt  werden  mufs. 

Oft  hat  der  Apotheker  nicht  Gelegenheit,  völ- 
lig reines  Silber  zu  kaufen,  wo  ihn  dann  die  Noth- 
wencligkeit  zwingt,  mit  Kupfer  legirtes  anzuwenden. 
Ich  finde  es  defshalb  nothwendig,  einige  der  leichte- 
ften  Reinigungsmethoden  des  Silbers  hier  beyzu-' 
fügen.  ' ^ 

Das  falpeterfaure  Kupfer  ift,  wie  fchon  erwähnt 
' worden,’ wegen  feiner  leichten  Auflöslichkeit  im  VVaf- 
fer  weit  fchwerer  kryftallifirbar  als  das  falpeterfaure 
Silber.  Die  erften  Anfchüffe  einer  folchen  kupfer- 
haltigen Silberauflöfung  find  daher  gröfsten  Theils 
reiner  Silberfalpeter , das  ihm  anhängende  falpeter- 
faure Kupfer  kann  durch  Abfpülen  mit  wenig  deftil- 
lirtem  Waffe'r  weggefchafft  werden.  Uebrigens  wird 
auch  ein  fehr  geringer  Kupfergehalt  der  Kryftalle  die 
Güte  des  Silberätzfteins  nicht  fehr  beeinträchtigen 
und  eben  fo  wenig  die  fchwarzgraue  Farbe  fehr  merk- 
lich verändern.  Indeffen  gilt  diefs  nur  von  dem  er- 
ften, hochftens  zweyten,  Anfchufs  einer  folchen  Auf- 
löfung,  die  künftigen  find  mehrentheils  fehr  be- 
trächtlich mit  Kupfer  verunreinigt,  fie  dürfen  daher 
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niclit  gebraucht  werden,  und  es  bleibt  jetzt  nichtsf 
übrig,  als  das  vSilber  aus  der  Auflöfung  rein  abzu- 
fcheiflen.  Diefs  gelingt  am  beiten  durch  hinein  ge- 
legtes blankes  Kupfer,  diefes  hat  eine  itäricere  Ver- 
vvandtfchaft  zum  Sauerftoff  als  das  Silber,  es  ent* 
zieht  daher  dem  Silber  feinen  Sauerftoff,  oxydirt 
fich,  und  tritt  nun  mit  der  vorher  mit  dem  Silber- 
oxyd vereinigten  Salpeterfaure  in  Verbindung,  wo* 
durch  falpeterfaures  Kupferoxyd  entfteht^  Das  Sil- 
ber, welches  feines  Sauerftoffs  und  der  Säure  be- 
raubt wurde,  erfcheint  nun  in  metallifcher  Geftalt. 
Es  wird  in  äufserft  feinen,  dünnen,  metallifch  glän- 
zenden Blättchen  ausgefchieden , deren  Zufammenr 
häufung  dem  Ganzen  ein  filzartiges  Anfe.hen  gibt*  Die 
Ausfcheidung  des  Silbers  durch  das  Kupfer  gefchieht 
binnen  24  bis  4^  Stunden  yollkorrimen.  Mun  giefst 
dieFlüffigkeit,  welche  nun  reines  falpeterfaures  Kup« 
fer  enthält,  behutfam  ab,  fondert  hierauf  das  Sil- 
ber von  dem  unaufgeloften  Kupfer,  und  wäfcht  eSj 
um  alles  anhängeride  aufgelöfte  Kupfer  wegzubrin- 
gen, einige  Mal  mit  deftillirtem  Waffer  aus*  Diefeä 
Silber  ift  nun  völlig  reih  und  löft  fich  wegen  feiner* 
feinen  Zertheilung  äufserft  fchnell  in  SaJpeterfäurö 
auf.  Hat  man  diefe  Abfcheidung  mit  einer  beträcht- 
lichen Menge  verunreinigter  Silberauflöfung  vorge* 
nommen,  fo  kann  man,  um  die  mit  dem  Kupferoxyd 
verbundene  Salpeterfaure  nicht  zu  verlieren,  die 
Auflüfung  des  falpeterfauren  Kupfers  mit  einer  ange* 
mefsnen  Quantität  Schwefelfäur'e  einer  Deftillation 
unterwerfen,  wobey  fich  die  Schvvefelfäure  mit  elenl 
Kupferoxyd  zu  fchwefelfaurem  Kupfer  verbindet,  wel- 
Fifcheis  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  Aufl*  O 
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ches  aus  dem  Rückftande  der  Deftillation  durch  die 
Kryftallifation  hergeftellt  werden  kann,  die  Salpeter- 
fäure  hingegen  wird  frey,  und  deftillirt  über.  Sie 
darf  wegen  ihrer  möglichen  Verunreinigung  mit  Kup- 
fer, zu  keinem  andern  Zweck,  als  bey  Auflöfung 
des  Silbers  zum  Silberätzftein  angewendet  werden. 

Vortheilhafter  bleibt  es  aber  doch  immer,  wenn 
man  das  Silber  vor  feiner  Auflöfung  in.Salpeterfäure 
wenigftens  gröfsterf  Theils  vom  Kupfer  befreyen 
kann.  Man  kann  es  völlig  rein  darftellen,  wenn 
man  daffelbe  in  Salpeterfäure  auflöft,  diefer  Auflöfung 
fo  lange  Salzfäure  oder  ein  Salzfäure  haltendes  Neu- 
tralfalz zufetzt,  als  fich  nach  ein  Niederfchlag  zeigt, 
diefen  Niederfchlag,  welcher  falzfaures  Silberoxyd 
ift,  mit  zwey  Theilen  trocknen  kohlenfauren  Kali 
oder  Natrum  mengt,  und  das  Gemenge  in  einem  hef- 
fifchen  Tiegel  bey  ftarkem  Feuer  zum  gleichförmi- 
gen Flufs  bringt.  Nach  dem  Erkalten  findet  fich  ein 
reines  Silberkorn  unter  dem  Alkali,  welches  dem 
Silberoxyd  die  Salzfäure  entzog,  das  nun,  durch  die 
Hitze  feines  Sauerftoffs  beraubt,  als  völlig  reines  me- 
tallifches  Silber  erfcheint,  denn  das  Kupferoxyd,, 
welches  zur  Salpeterfäure  eine  nähere  Verwandtfeh aft 
als  zur  Salzfäure  zeigt,  blieb  bey  der  Fällung  in  der" 
Flüffigkeit  aufgelöft.  Wenn  man  aber  hier  die  mehr 
als  doppelte  Menge  Salpeterfäure  in  Anrechnung; 
bringt,  welche  auf  diefe  Art  zur  Bereitung  des  Sil- 
berätzfteins  erfordert  wird , fo  wie  den  Aufwand  am 
Kohlen  zur  Reduktion  des  falzfauren  Silbers,  fokanm 
fich  diefe  Methode  gewifs  nicht  als  die  vortheilhafte- 
fte  rechtfertigen,  und  weit  vortheilhafter  ift  die  R ei-- 
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nigung  des  Silbers  durch  Salpeter,  ob  daffelbe  gleich 
einen  Rückhalt  an  Kupfer  behält;^  diefer  geringe  Kup- 
fergehalt aber  lälst  fich  auf  die  fchon  befchriebene 
Art  aus  der  nach  mehreren  reinen  Kryfiallifationen 
des  Silberfalpeters  rückftändigen  Flüffigkeit.  abfchei- 
den.  üebrigens  ift  diefe  Methode  die  Jeichteite  und 
kürzefte,  deren  man  fich  bedienen  kann. 

Man  ftrecke  zu  diefer  Rein^ung  das  Silber  in 
dünne  Platten,  und  bringe  diefe  fchichtweife  mit 
einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  völlig  trocke- 
nen, reinen  falpeter-  und  kohlenfauren  Kali  in  ei. 
nen  Schmelztiegel,  welcher  nur  bis  zur  Hälfte  damit 
angefüllt  werden  darf.  Auf  i Theil  Silbers  konj- 
men  2 Theile  des  Gemenges.  Man  nimmt  hierauf 
einen 'Tiegel,  in  deffen  Boden  ein  Li,och  gebohrt  wird, 
und  Itülpt  ihn  umgekehrt  auf  die  Oeffnung  des  an- 
dern, fo  dafs  ein  doppelter  Conus  gebildet  wird,  die 
Fugen  zwifchen  beiden  Tiegeln  werden  genau  mit  ei- 
nem.ausSand  und  Bolus  mit  Waffer  angerührten  Teige 
verftrichen , und  nur  die  in  dem  Boden  des  obern 
Tiegels  befindliche  Oeffnung  bleibt  offen.  Der  Tie- 
gel wird  jetzt  in  einem  Ofen  langfam  erhitzt,  da'mit 
das  bey  den  Salzen  befindliche  Waffer  nicht  zu  fchnell 
ausgedehnt  wird,  'woraus  eine  Explofion  entliehen 
könnte.  D,as  Feuer  wird  allmählich  bis  zum  Harken 
Rothglühen  des  Tiegels  verftärkt,  und  fo  eine  Stun- 
de lang  unterhalten  j nach  Verlauf  diefer  Zeit  wird 
zehn  Minuten  lang  eine  wo  möglich  noch  Itärkere 
Hitze  gegeben,  und  hierauf  wird  der  Tiegel  im  Ofen 
dem  langfamen  Erkalten  überlaffen,  Bey  dem  Zer- 
fchiagen  des  Tiegels  findet  fich  auf  dem  Boden  def» 
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felhen  das  zufaitimen  gefchmolzene  Silber,  welches 
gröfsten  Theils  vom  iCupfer  befreyt  ift,  und  zur  Be- 
reitung des  Silberätzfteins  recht  gut  anwendbar  ift. 
Bey  diefer  Arbeit  wird  das  im  Silber  enthaltene  Kup- 
fer durch  den  Sauerftoff  der  im  Salpeter  enthalte- 
nen Säure,  welche,  wie  fchon  oben  bemerkt,  in 
der  Hitze  zerfetzbar  ift,  oxydirt,  das  Kali  des  Sal- 
peters wird  frey,  und  löft  das  entftandene  Kupfer- 
oxyd auf.  Da  aber  die  Menge  des  im  Salpeter  vor- 
handenen Kali’s  die  völlige  Auflöfung  des  Kupfer- 
oxyds bewirken  kann,  fo  wird  defshalb  noch  freyes 
Kali  dem  Salpeter  beygemengt;  diefe  Verbindung 
des  Kali’s  mit  dem  Kupferoxyd  findet  fich,  indem  fie 
einen  Theil  der  Kiefel-  und  Thonerde  des  Tiegels 
bey  der  Schmelzung  in  fich  aufnahm , zu  einer  glas- 
ähnlichen an  der  Luft  feuchtenden  Maffe  gefchmol- 
zen,  in  welcher  während  des  Fluffes  das  Silber  fei- 
ner Schwere  wegen  zu  Boden  fank.  Dafs  bey  diefer 
Operation  das  Silber  nicht  ebenfalls  im  oxydirten 
Zuftande  wie  das  Kupfer  erfcheinen  kann,  erhellt 
fchon  aus  feiner  erwähnten  Eigenfchaft,  den  Sauer- 
ftoff in  der  Hitze  fahren  zu  laffen.  Die  EiEjenfchaf-  , 
ten  eines  gut  bereiteten  Silberätzfteins-beftehen  haupt- 
fächlich  in  feiner  fchwarzgrauen,  nicht  ins  Grüne, 

aberftarkinsWeifsefichneioenden,  Farbe,  deren Ur-  1;’ 

^ f T 

fachen  bereits  angegeben  worden  find.  Zweytensdarf 

er  an  der  Luft  nicht  feucht  werden,  weil  diefeseben- 

falls  auf  einen  Gehalt  an  falpeterfaurem  Kupfer  hin-  . 

deutet,  indem  diefes  im  Zuftande  feiner  Trockenheit  . 

die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  ftark  anziehet.  i 


DerSilberätzftein  zeigt  im  Bruche  ein  ßrahliges 
Gewebe,  und  löft  fich  vollkommen  im  Waffer  auf; 
diefs  wird  aber  nicht  der  Fall  feyn,  wenn  derfelbe 
der  Einwirkung  des  Lichtes  blofs  geftellt  worden  ift, 
welches  eine  Reduction  des  Silbers  auf  eine  bis  jetzt 
noch  nicht  erklärbare  Art  zu  bewirken  fcheint;  es 
fcheiden  fich  dann  bey  feiner  Auflöfung  im  Waffer 
fchwarze  Blättchen  aus,  cfie  ßch  ganz  wie  metalli- 
fches  Silber  verhalten,  er  mufs  daher  an  einem  dunk- 
len Orte,  und  noch  beffer  jede  einzelne  S'ange  in 
fchwarzes  Papier  gewickelt,  aufbewahrt  werden. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  Igoo.  aten  Theils,  2ter 
Band,  S.  205. 

Syftera.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  1795. 
3ter  Th.  2 360. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  2ten  Theils 
ate  Abtheil.  S.  219. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmaoie,  von 
Hermbftädt.  3ter  Theil.  I808. 

\ 

26)  Baryta  muriatica^  Barotes  falitus.  Terra  pon~ 
derofa  muriabica,  Jeu  falita.  (Salzfaure  ßaryt- 
erde.  Salzfaure  Schwererde.) 

Es  find  feit  der  Bekanntwerdung  diefes  Arzeney- 
mittels  fehr  viele  Vorfchriften  zu  deffen  Bereitung  ge- 
geben worden,  wovon  ich  nur  diejenigen  aushebe, 
bey  deren  Befolgung  das  Salz  im  reinften  Zuftande 
dargeftellt  werden  kann. 

Die  neue  Preufs.  Pharmacopoe  gibt  fol- 
gende: 


Ein  Theil  Schwerfpath  (fch  wefelfaure  Ba- 
ryt erd  e),  welcher  vordem  Pülvern  von  allen  beyge- 
mengten  fremden  Erz  - und  Steinarten,  die  ihn  häufig 
begleiten,  befreyet  worden  ift , wird,  nachdem  er 
durch  Schlämmen  zum  feinften  Pu-lver  gebracht  wor- 
den ift,  mit  zwey  Theilen  völlig  mit  Kphlenfäure  ge- 
fätrigtem  Kali  und  vier  Theilen  Waffer  in  einem  zin- 
nernen Keffel  unter  beltändigem  Umrühren  mit  ei- 
nem hölzernen  Spatel  eine  Stunde  lang  gekocht,  das 
verdampfende  Waffe^r  wird  durch  neu  hinzu  gegoffenes 
erfetzt,  fo  dafs  immer  vier  Theile  deffelben  gegen 
einen  Theil  Schwerfpath  vorhanden  find.  Nach  been- 
digtem Kochen  lälstman  die  entftandene kohlenfaure 
Baryterde  abfetzen,  und  giefst  die  überftehendeFlüf- 
figkeit,  welche  Ichwefelfakures  und  noch  unzerfetztes 
kohlenfaures  Kali  aufgelöft  enthält,  klar  ab.  Der 
Bodenfatz  wird  fo  oft  mit  kochendem  deftillirten 
Waffer  ausgewafchen,  bis  in  die  zuletzt  ausgegoffene 
Portion  deffelben  durch  eine  Auflöfung  der  falzfau- 
reh  Baryterde  keine  Trübung  entfteht,  Diefe  völlig 
von  anhängenden  Salztheilen  befreyte  kohlenfaure 
Baryterde  wird  in  einem  gläfernen  Gefäfse  mit  6' Thei- 
len ihres  Gewichts  deftillirten  Waffer  übergoffen, 
worauf  fo  lange  völlig  von  Schwefelfäure  befreyte 
Salzfäure  (8.)  in  kleinen  Portionen  zugefetzt  wird, 
als  noch  eine  Auffchäumung  erfolgt,  wobey  manfich 
hüten  mufs,  die  Salzfäure  im  Uebermafs  zuznfetzen. 
Es  bleibt  etwas  unaufgelöft,  welches  noch  unzerfetz- 
ter  Schwerfpath  ift,  von  welchem  die  Fiüffigkeit 
durch  dasFiltrum  rein  abgefchieden  wird.  Letztere 
wird  bis  zur  Trockpe  abgeraucht,  welches,  wenn 


215 


dieSalzfäure  nicht  im  .Ueberfchufs  vorhanden  ift, 
ohne  Nachtheil  im  eifernen  Keffel  gefehehen  kann. 

Die  trockne  rückftändige  falzfaure  Baryterde 
wird  hierauf  in  einen  heffifchen  Schmelztiegel  ge- 
bracht, welcher,  nachdem  er  vorher  langfam  ange- 
wärmt worden  ift,  einer  Hitze  ausgefetzt  wird,  bey 
welcher  die'Maffe  in  gleichförmigen  Flufs  kommt. 
Nachdem  fie  eine  Zeit  lang,  ungefähr  eine  StOnde, 
gefloffen,  giefse.man  fie  in  einen  reinen  eifernen  Kef- 
fel aus.  Nach  dem  Erkalten  wird  fie  in  einer  vier- 
bis  fechsfachen  Menge  kochenden  deftillirlen  VVaffer 
aufgelöft,  filtrirt,  W zum  Salzhäutchen  fehr  lang- 
fam evaporirt,  und  an  einem  kühlen  Orte  dem  An- 
fchufs  überlaffen.  Die  Kryftalle  find  länglichte  Ta- 
feln mit  abgeftumpften  Ecken,  und  wenn  die  Evapo- 
ration fehr  langfam  gefehehen  ift,  fo  bilden  fie  aus- 
gezeichnet fchöne  Gruppen.  Bey  den  letzten  Kry- 
ftallifationen  zeigen  fich  nadelförraige  oder  fpiefsichte 
Kryftalle,  welche,  da  fie  falzfaure  Strontin»  und 
Kalkerde  find,  nicht  zu  den  erften  Kryftallifationen 
der  reinen  falzfauren  Schwererde  gebracht  werden 
dürfen. 

Nur  im  Allgemeinen  bemerke  ich,  dafsdiemeh- 
reften  Vorfchriften  von  der  hier  gegebenen  haupt- 
fächlich  darin  abweichen,  dafs  der  Schwerfgath  nicht 
mit  kohlenfaurem  Kali  gekocht,  fondern  zufammen 
gefchmolzen  wird.  Uebrigens  differiren  fie  raehren- 
theils  nur  in  dem  VerhältniCs  des  Kali  zum  Sch\^er- 
fpath.  Die  älteren  Vorfchriften  erwähnen  nichts  von 
dem  Schmelzen  der  erhaltenen  falzfauren  Baryterde, 
welches  aber  feinen,  wefentlichen  Nutzen  hat. 


Sehr  zu  empfehlen  ift  Herrn  Weftrnmbs  Me- 
thocle,  diefps  Salz  zu  bereiten.  Ein  Theil  völlig  rei- 
ner fein  gepülverter  Schwerfpath  wird  mit  3 Theilen 
kohlenfaurem  liaJi  in  einem  heffifchen  Tiegel  zufam- 
liien  gefchmol/en  und  eine  halbe  Stunde  lang  in  gleich- 
förmigem FlulTe  erhalten,  Mansgiefst  hierauf  die  flie- 
fsende  Malle  aus,  läfst  fie  erkalten,  und  nachdem  fie 
gepulvert  ift,  wird  fie  fo  oft  mit  deflillirtem  Waffer 
ausgekocht,  bis  diefes  durch  die  erwähntb  Probe  mit 
falzfaurer  Baryterde  keinen  Salzgehalt  mehr  zeigt. 
Die  rückftändige  koblenfaure  Baryierde  wird  in  rei- 
ner Salzfäure  aufgelöft,  die  filfrirte  Äuflöfung  wird 
zur  Trockne  evaporirt,  und  die  röckftän  lige"  Salz- 
inaffe  auf  die  fchon  befchriebene  Art  in  einem  Tiegel 
gefchmolzph,  nachdem  fie  ausgegoffen^  erkaltet  und 
fein  gppülvert  ift,  wird  fie  mit  ihrem  zwölffachen 
Gewicht  höchft  röctificirten  Weingeift  ftark  ausge- 
kocht, welches,  um  den  verdampfenden  Weingeift 
nicht  zu  verlieren,  in  einer  Retorte  mit  Vorlage  ge- 
fchehen  kann.  Der  Weingeift  wird  hierauf  noch  ko- 
chend heifs  von  der  unaufgelöften  Salzmaffe  durchs 
Filtrum  abgefondert,  und  das  Auskochen  der  letz- 
teren.mit  der  nämlichen  Menge  Weingeift  noch  ein- 
mal wiederholt,  -Das  jetzt  auf  dem  Filfro  zurück  o-e- 
bliebene  Salz  wird  nun  in  einer  hinreichenden  Men- 
ge deftillirtem  Waffer  aufgejöft,  welcher  Äuflöfung 
fo  lange  völlig  reines  in  deftillirtem  Waffer  aufgelöf- 
tes  kohlenfaures  Natrum  zugefetzt  wird,  als  diefes 
noch  einen  weifsen  erdigen  Niederfchlag  bewirkt. 
Nachdem  fich  derfelbe  völlig  gefetzt  bat,  wird  die 
iibprftehende  klare  Fluffigkeitabgegoffen  und  erfterer 
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fo  oft  mit  rieftillirtem  Waffer  ausgewafchen,  bis  eine 
SilberaufJöfung' (20.)  in  dem  zuletzt  abgegoffenen 
Waffer  gar  keine  oder  doch  wenigftens  eine  unbe- 
deutende Trübung  hervor  bringt.  Der  fo  gereinigte 
trockene  Njederfchlag  ftellt  eine  reine  kohlenfaure 
Baryterde  dar,  diefe  löft  man  von  neuem  in  völlig 
reiner  Salzfäure  (8.)  auf,  und  kocht  jetzt  die  Aufiö- 
fung,  indem  man  ihr  den  vierten  TheiJ  des  Gewichts 
der  in  ihr  aufgelöften  kohlenf^uren  Baryterde  ange- 
brannter Baryterde  *)  zufetzt,  eine  kurze  Zeit.  Die 
Auflöfung  wird  hierauf  verdünnt,  filtrirt,  evaporirt 
und  der  Kryftallifation  überlaffen. 

Salzfaure  Strontin  und  Kalkerde  kann  gegen  En- 
de der  Kryftallifation  hier  nicht  erfcheinen,  da  fie 
fchon  bey  der  Reinigung  der, kohlenfauren  ßaryterde 
weggefchafit  wurden.  ' 

• Man  kann  fich  auch  eine  fehr  reine  Baryterde, 
welche  mit  der  Salzfäure  ein  völlig  reines  Salz  dar- 
llellt,  verfchaffen,  wenn  man  die  unreine,  durch 
kohlenfaures  Alkali  aus  dem  Schwerfpath  gefchiede- 
ne,  Erde  in  rauchender  Salpeterfäure  (10.),  die  mit 

’*)  Diefe  wird  bereitet,  wenn  man  die  gereinigte  koblenfaure 
Baryterde  in  einem  Tiegel  einem  ftarken  anhaltenden  Glühe- 
feuer ansgefetzt  hat,  fie  verliei* hierdurch  ihre  Kohlenfaure 
und  wird  dadurch  im  Waffer  auflöslich.  Die  Urfache  ih- 
rer Umänderung  hierbeyfoll  nachher  erörtert  werden,  nur 
fo  viel  merke  ich  liier  an,  dafs  ich,  ftatt  der  gebrannten, 
lieber  die  kohlenfaure  Raryterde  anwendeu  würde , weif 
erftere  wegen  ihrer  Auflöslichkeit  und  KryftaUifationsfä- 
higkeit  die  falafaure  Baryterde  vei'iinreinigen  kann , oder 
lie  zieht  Kohlenfaure  aus  der  Luft,  und  fcheidet  fich  wäh- 
rend der  Evaporation  aus,  welches  das  mit  Verluft  ver- 
bundene Hltriren  der  fchon  concentrirten  Flüffigkeit  noth- 
wendig  macht. 


8 Theilen  Waffer  verdünnt  ift,  auflöft,  die  Auflö- 
fung  filtrirt  und  in  einem  gläfernen  Kolben  bis  auf  den 
zwölften  Theil  verdunftet.  Es  fcheidet  fich  bey  die- 
fer  Concentration  die  falpeterfaure  Baryterde  wegen 
ihrer  Schwerauflöslichkeit  in  Waffer,  in  kleinen  Kry- 
ftallen  aus,  da  hingegen  die  vorhandenen  fremden 
Salze  in  der  Flüffigkeit  aufgelöft  bleiben.  Die  ausge- 
fchiedenen  Kryftalle  werden  von  der  FlufCgkeit  ge- 
fondeft,  und  mit  wenigem  kalten  deftillirten  Waffer 
abgefpült.  'Man  löft  lie  nun  in  deftillirtem  Waffer 
auf,  und  fetzt  diefer  Auflöfung  fo  lange  aufgelöftes 
kohlenfaures  Ammonium  (6o.)  zu,  'als  fich  noch  ein 
Niederfchlag,  welcher  reine  kohlenfaure  Barytarde 
ift,  bemerkbar  macht.  Diefer  wird  durch  Auswa- 
fchen  mit  kochendem  deftillirten  Waffer  von  allen 
anhängenden  Salztheilen  befreyet,  und  kann  jetzt 
als  reine  kohlenfaure  Baryterde  zur  Bereitung  der 
falzfauren  Baryterde  angewendet  werden, 

\ 

Die  Natur  liefert  uns  auch  eine  kohlenfaure 
Baryterde,  welche  ihrem  erften  Entdecker,  dem 
Doctor  W'ithering,  zu  Ehren  den  Namen  Wi- 
therit  erhalten  hat.  Sie  wird  jetzt  ebenfalls  mit 
vielem  Vortheil  zur  Bereitung  der  falzfauren  Baryter- 
de angewendet,  doch  mufs  das  erhaltene  Salz  durch 
Schmelzung  von  den  etwa  beygemifchten  fremden 
Salzen  gleichfalls  gereiniget  werden,  wobey  man, 
um  ganz  ficher  zu  gehen,  nach  der  Weftrumhfehen 
Methode  das  gefchmolzene  Salz  noch  mit  Weingeift 
auskochen  kann.  Denn  der  Witherit  enthält  gar  oft 
fremde  Erz  - und  Steinarten  bey  gemengt. 
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Der  Schwerfpath  ift  eine  Verbindung  der  Schwe- 
felfäure  mit  der  ßaryterde , welche  letztere  wegen 
ihres  beträchtlichen  fpecifiken  Gewichts,  das  fie  mit 
dem  Schwerfpath  gemein  hat,  auch  Schwerer  de 
genannt  wird.  Diefe  Erde  fteht  unter  allen  übrigen 
alkalifchen  Stoffen,  in  Hinficht  ihrer  Verwandtfchaft 
2ur  Schwefelfäure , oben  an.  Es  fcheint  daher  ein 
VViderfpruch  zu  feyn,  wenn  zur  Ausfcheidung  der 
Baryterde  das  Kali  vorgefchrieben  wird.  Allein  es 
ift  hier  auf  die  doppelte  Wahlverwandtfchaft  Rück- 
ficht  zu  nehmen , welche  bey  diefer  Zerlegung  Statt 
findet.  Aetzendes  Kali  kann  den  Schwerfpath  nicht 
zerlegen,  denn  die  Schwefelfäure  hat  eine  gröfsere 
Verwandtfchaft  zur  ßaryterde  als  zum  Kali.  Iftletz- 
teres  aber  mit  Kohlenfäure  gefättigt,  fo  ^virkt  hier 
nicht  nur  die  Anziehungskraft  desKali  zur  Schwefel* 
fäure,  fondern  auch  die  der  Schwererde  zur  Kohlen- 
fäure, und  die  Zerlegung  geht  vor  fich,  indem  fchwe* 
felfaures  Kali  und  kohlenfäure  Baryterde  entfteht. 
Man  kann  daher  die  Zerlegung  fehr  befördern,  wenn 
man  völlig  mit  Kohlenfäure  gefättigtes  Kali  anwen- 
det,  welches  man  fich  auf  den  von  Herrabftädt 
angegebenen  Wege  *}  ohne  viele  Koften  verfchaffen 
kann.  Indeffen  bleibt  doch  immer  ein  Theil  Schwer- 
fpath, man  mag  die  Zerlegung  durch  Kochen  oder 
Schmelzen  vornehmen,  unzerfetzt.  Es  wird  daher 
jederzeit  bey  der  Auflöfung  diefer  Erde  in  Salzfäure, 
wobey  die  Kohlenfäure  entbunden  wird,  un^  in  Gas- 
form entweicht,  ein  unauflöslicher  Rückftand  blei- 

*)  S.  Artikel  kohlfenfauxe  $ Kali. (No.  55.)  ' . 
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ben,  welcher  nichts  anders  als  fchwefelfaure  Baryt- 
erde ift.  Diefe  Auflöfung  der  ßaryterde  in  Salzfäu- 
re  ift  aber  nichts  weniger  als  rein,  denn,  wie  fchon 
erwähnt  ift,  bricht  der  Schwerfpath  in  Gefellfchaft 
vieler  metallffchen  und  erdigen Fofüle,  von  welchen 
er  durch  mechanifche  Behandlung  nicht  leicht  zu 
befreyen  ift  , auch  ift  befonders  fchwefelfaure 
Kalkerde  und  S tr''o  n ti  n e r d e deinfelben  oft 
beygemifcht.  Sein  metallifcher  Gehalt  gehört  nicht 
feiten  unter  die  fchädlichlten , indem  er  oft  mit  A r- 
fenik,  ßley  und  Kupfer  bricht;  das  Eifen  fin- 
det fich  mehrentheils  in  feiner  Mifchung.  Da  diefe 
Dinge  in  kohlenfaurem  Kali  nicht  au%elöft  werden, 
fo  müffen  fie  natürlich  in  der  kohlenfauren  ßaryter- 
de zurück  bleiben,  und  bey  der  Auflöfung  der  erfte- 
ren  in  Salzfäure  werden  fie  ebenfalls  mit  aufgelöft. 
Es  ift  ein  Hauptunterfchied  zwifchen  Erden  und  Me- 
tallöxyden,  dafs  erftere  die  mit  ihnen  verbundenen 
Mineralfäuren  im  Feuer  hartnäckig  zurück  halten, 
da  hingegen  die  Metalloxyde  im  Glöhefeuer'die  Säu- 
re fahren  laffen,  und  hierauf  gründet  fich  die  Reini- 
gungsmethode der  falzfauren  Baryterde  durch  fiar- 
kes  Schmelzen , letztere  wird  hierbey  nicht  zerfetzt, 
aber  die  falzfauren  Metalloxyde  laffen  ihre  Säure  fah- 
ren, und  werden  hierdurch  unauflöslich  im  Waffer, 

% ^ 

doch  nimmt  diefes  die  falzfaure  Strontin-  und 
Kalk  er  de  ebenfalls  in  fich  auf,  und  diefe  können 
nur  auf  die  bey  der  Vorfchrift  bereits  bemerkte  Art 
durch  Kryftallifation  weggefchafft  werden,  oder  noch 
weit  vollkomm ner,  durch  das  Auskochen  des  ange- 
fchoffenen  Salzes  mit  VVeingeift. 
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Das  Schmelzen  des  unreinen  Salzes  hat  zwar 
feinen  entfchiedenen  Vortheil,  denn  die  metlallifchen 
Salze  werden  dadurch  gewifs  zerlegt,  und  der  etwa 
vorhandene  Arfenik  wird  völlig  verflüchtigt.  Doqh 
ift  es  möglich,  dafs  während  der  kurzen  Zeit  des 
Schmelzens  noch  etwas  Säure  zurück  bleibt,  wo- 
durch ein  kleiner  Theil  der  vorhandenen  Metalle 
ebenfalls  wieder  mit  aufgelöft  werden  kann;  ob 
diefs  der  Fall  fey,  erfährt  man  fehr  leicht,  wenn  die 
Auflöfung  mit  ätzendem  A ni  m o n i u m (6 1 .)  ge- 
prüft wird  ; diefes  hat  eine  nähere  Verwandtfchaft 
zur  Salzfäure  als  die  Metalloxyde,  letztere  werden 
daher  ausgefchieden , und  erfcheinen  als  Nieder- 
fchläge,  doch  mufs  man  bey  der  Prüfung  mit  dem 
Ammonium  fehr  fparfam  zu  Werke  gehen,  weil  daf- 
felbe,  im  Ueberflufs  zugefetzt,  das  etwa  vorhandene 
durch  daffelbe  gefällten  Kupferoxyd  wieder  auflöfen 
würde  und  bey  der  geringen  Menge  des  letz- 

tem wird  die  hierdurch  entftandene  blaue  Farbe 
in  der  verdünnten  Flüffigkeit  wenig  oder  gar  nicht 
bemerkbar  feyn.  Das  Ammonium  mufs  aber  auch 
völlig  von  Kohlenfäurefreyfeyn,  weil  fonft  durch,  die 
Mitwirkung  der  Kohlenfäure  auch  die  Erden  gefällt 
werden,  doch  wird  die  etwa  vorhandene  Thonerde 
durch  das  ätzende  Ammonium'  ebenfalls  ausgefchie- 
den, welcher  Umftand  hier  fehr  zu  Statten  kommt. 
Zeigt  fleh  nun>  durch  diefes  Prüfungsmittel  wirklich 
ein  Niederfchlag , fo  kann  der  metallifche  und  thon- 
erdige Gehalt  der  ganzen  Auflöfung  durch  ätzendes 
Ammonium  abgefchieden  werden,  wodurch  etwas 
falzfaures  Ammonium  erzeugt  wird,  welches  wegen 


feiner  Auflöslichkeit  im  Waffer,  bey  der  Kryftallifa- 1 
tion  der  falzfauren  Baryterde,  mit  der  falzfauren . 
Stroritin  - und  Kalkerde  zut^Ieich  zurück  bleibt  i 
Herrn  Weftr  um  bs  Methode  ift,  ob  fie  gleich  weit-' 
läuftiger  und  koftbarer  ift,  dennoch  defshalb  fehr; 
vortheilhaft,  weil  durch  fie  ein  völlig  reines  Salz 
erhalten  \^erden  mufs.  Bey  dem  Zufammenfchmel-  ' 
zen  des  Schwerfpaths  mit  dem  Kali  geht  die  nämli-- 
'che  fchon  erwähnte  wechfelfeitige  Zerlegung  vor-; 
fich , nur  bleibt  weniger  Schwerfpath  unzerfetzt.  5 
Das  Schmelzen  der  erhaltenen  falzfauren  Baryterde ! 
hat  den  fchon  angeführten  Zweck,  nun  aber  fchlägt^ 
Herr  Weftrumb  das  Auskochen  des  gefchmolze-ii 
nen  fein  gepülverten  Salzes  mit  Weingeift  vor,  und?i 
cliefs  hat  feinen  wefentlichen  Nutzen,  denn  ders 
Weingeift  löft  nicht  nur  die  falzfaure  Strontin-,  Kalk*,  ; 
.und  Thonerde  auf,  fondern  er  nimmt  auch  das  et-  » 
wa  noch  vorhandene  falzfaure  Kupfer  und  Eifenoxyd;- 
in  fich  auf.  Man  könnte  nup  jetzt  fchon  die  zu-  > 
rück  bleibende  falzfaure  ßaryterde  für  rein  erklären,!! 
doch  geht  Herr  Weftrumb  noch  weiter,  indem  die^ 
Baryterde  aus  der  falzfauren  Auflofung  durch  Na-^ 
trum  gefällt,  ausgefüfst,  getrocknet,  und  von  n'euenij 
in  reiner  Salzfäure  aufgelöft  werden  foll.  Das  Ko-fe 
chen  diefer  Lauge  mit  Baryterde  hat  den  Zweck,] 
dafs  die  noch  vorhandenen  Metalloxyde  und  Erdenk 
hierdurch  völlig  ausgefchieden  werden  muffen,  weilj 
fich  die  Baryterde  mit  der  Salzfäure  verbindet , wo-| 
durch  erftere  gefällt  werden.  Eine  fo  gereinigte^ 
Auflofung  der  falzfauren  ßaryterde  wird  bey  dorKry*  • 

J 

i 
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ftallifation  gewifs  bis  zum  kleinften  Theil  €in  völ- 
lig reines  Salz  liefern. 

Die  letzte  Methode,  die  Baryterde  rein  darzu- 
ftellen,  gründet  fidb  auf  .die  Eigenfchaft  der  Salpe*- 
terfäure,  mit  derfelben  ein  fchwer  auflösliches  Salz 
darzuftellen.  Bey  der  Auflöfung  der  unreinen  koh- 
lenfauren  ßaryterde,  wobey  der  Schwerfpath  zurück 
bleibt,  nimmt  die  Salpeterfäure  alle  der  erftern  bey« 
gemengte  Erden  und  Metalloxyde  in  fich  auf,  fie 
bildet  mit  denfelben  fehl*  leicht  auflösliche  Salze. 
Wird  daher  die  Auflöfung  bis  zum  zwölften  Theik 
ihres  Volumens  äbgeraucht,  fo  fcheidet  fich  die  fal- 
peterfaure  Baryterde  gröfsten  Theils  in  konkreter 
Geftalfc  aus,  alle  übrige  mit  der  Salpeterfäure  ver- 
bundene Erden  und»  Metalloxyde  aber  bleiben  in 
der  noch  vorhandenen  Flüffigkeit  aufgelöft. 

Die  nahe  Verwandtfchaft  der  Baryterde  zur 
Schwefelfäure  qualificirt  die  leicht  auflöslichen  Ver- 
bindungen derfelben  mit  Säuren,  zu  den  empfind- 
lichften  _Reagentien  gegen  die  Schwefelfäure. 
Diefe  bildet  mit  der  Baryterde  ein  völlig  unauflösli- 
ches Salz , die  fchwefelfaure  Baryterde  (wie- 
der hergeftellter  S ch  w e rfp  a th),  welches  fich  durch 
die  Trübung  der  Flüffigkeit  bemerkbar'  macht. 
Defshalb  niufs  auch  zur  Auflöfung  der  Barytfalze  Je- 
derzeit deftillirte'g  Waffer  angewendet  werden,  weil 
das  Brunnenwaffer  Jederzeit  aufgelöften  Gyps  (fchwe- 
fclfaure  Kalkerde)  enthält,  welche  eine  Zerfetzung 
des  Barytfalzes  .bewirkt.  Auch  die  gebrannte  Ba- 
ryterdekann  als  treffliches  Reagens  gegen  die  Schwe- 
felfäure angewendet  werden , weil  fie  wie  die  Kalk- 
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erde  in  ihrem  von  Kohlenfäure  freyen  Zuftande  im 
Waffer  auflöslich  ift.  ' 

Die  falzfaure  ßaryterde  mufs  von  völlig  wei- 
fser  Farbe  feyn,  weil  eine  ins  Gelbe  oder  Grüne  fich 
neigende  Farbe  einen  Gehalt  an  Eifen  oder  Kupfer 
zeigt.  An  der  Luft  darf  fie  nicht  feuchten,  fonft 
enthält  fie  Salzfaure  Kalk  - oder  Thonerde.  ■ Der 
mit  ihr  gekochte  Weingeift  darf  nicht  mit  karmin- 
tother  Flamme  brennen  , denn  diefs  ilt  Eigenfchaft 
der  Strontinerde.  yöllig  von  Kohlenfäure  freyes 
Ammonium  darf,  wie  fchon  erwähnt  ift,  die  Auflö- 
fung  nicht  trüben,  fonft  war  Thonerde,  Eifen-  oder 
Kupferoxyd  zugegen , welches  letztere , wenn  es  in 
merklicher  Quantität  vorhanden  ift,  die  A^flöfung 
■beym  üeberfchufs  des  Ammoniums  blau  färbt. 
H a h n e m an  n s Weinprobe  (24.)  5 fo  wie  das  g e- 
fchwefelte  Ammonium  (65.),  darf  keinen  Nie- 
derfchlag  hervor  bringe^,  weil  hierdurch  Metallge- 
halt angeze'igt  wird. 

Pharmacologie  von  F.  C.  Gren,  ZterTh.  2tet  Bd,  S.  95. 
und  IlS. 

Syftem.  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalcliemie  von  D. 
S.  F.  Herrn  bftädt,  1-793.  2terTheil,  487—  480. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb,  3t« 

Abtheil',  559—  56a,  und  4te  Abtheil.  738, • u.  739. 

Grnndrifs  der  theoret.  experimentellen  Pharmacie  von  D. 
S.  F.  Her  nab,  ft  ä dt.  3ter  Theil.  1808. 


l 


27) 


V 


225 

/ 

27)  Bismvtlmm  oxy datum  ^ Magifterium  Bismuthtt 
Magifterium  Marcafittae.  (^Blanc  cCEspagne.^ 
(Schrainkweifs,'  Wifsmuthweifs.) 

Man  trage  gröblich  2erftofsenes  Wifsmuth* 
metall  in  kleinen  Portionen  inreine  verdünnte  Sal- 
peter fäure*  Die  Auflöfung  erfolgt  fehr  fchnell, 
mit  Entwickelung  vieler  rother  Dampfe,  man  fährt 
mit  dem  Einträgen  des  Wilsinuths  fo  lange  fort, 
bis  die  letzte  Porrion  unaufgelöit  bleibt.  Während 
der  Auflöfung  fcheidet  fich  ein  fchwarZes  Pulver  aus, 
von  welchem  -die  vvöllig  klare  farbenlofe  Flüffigkeit 
abgegoffen , und  der  letzte  trübe  Theil  derfelben 
durch  Filtration  gefchieden  werden  kann*  Diefe 
Flüffigkeit  wird  nun  mit  3o  Theilen  ihres  Gewichts 
deftillirtem  Waffer  gemifcht,  wobey  ßch  ein  weifses 
fehr  zartes  Pulver  ausfcheidet,  welches,  nachdem 
es  edulcorirt  und  getrocknet  worden,  das  verlangte 
Präparat  darftellt.  In  der  Flüffigkeit  befindet  fich 
noch  ein  beträchtlicher  Antheil  Wifsmuthoxyd  aufge- 
löft,  mehrentheils  fchlägt  man  daffelbe  durch  koh-^ 
lenfaures  Alkali  nieder,-  wobey  es  in  gelber 
Farbe  erfcheint,  und  mengt  es  mit  dem  durch  die 
Verdünnung  erhaltenen  Niederfchlag.  Diefer  aber 
erhält  dadurch  eine  gelbe  Farbg,  welche  bey  feiner 
Anwendung  als  Schminke  fehlerhaft  ilt*  Beffer  thut 
man  diefes  noch  aufgelölte  Wifsmuthoxyd  durch 
kohlenfaures  Ammonium  zu  fällen,  wo  es 
dann  wegen'  feiner  reinen  weifsen  Farbe  und  fehr 
lockern  Befchaffenheit-fehr  gut  mit  dem  erlten  Nie- 
derfchlag gemengt  werden  kann.  Doch  ift  in  neue- 
Fifcliers  Handb.  d«  pharm.  Craxit.  Z.  Aufl,  P 
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ren  Zeiten  das  Wifsmuthoxyd  auch  als  Medicament 
angewendet  worden,  und  man  kann  daher  das  noch 
in  der  Flüfßgkeit  aufgelöfte  durch  kohlenfaures  Kali  • 
niederfchlagen , und  nachdem  es  vollkommen  edul- 
corirt  und  getrocknet  worden,  zum  innerlichen  Ge- 
brauch aufbewahren. 

Einen  noch  fchöneren  zum  Schminken  anwend- 
baren Niederfchlag  erhält  man,  wenn  die  falpeter- 
faure  Wifsmuthauflöfung  zu  einer  fehr  verdünnten 
filtrirten  Auflöfung  des  Kochfalzes  gefetzt  wird. 

Bey  der  Auflöfung  des  Wifsmuths  in  Sälpeter- 
fäure  wird  letztere  (wie  in  No.  zS.)  zum  Theil  zer- 
fetzt, indem  fie  Sauerftoff  an  den  Wifsmuth  abfetzt, 
wodurch  diefer  in  Oxyd  verwandelt,  und  in  der  un- 
zerfetzten  Säure  auflösbar  wird.  Das  hierbey  ent- 
fiehende  falpeterhalbfaure  Gas  (lo.)  entweicht,  und 
ift  die  Urfache  der  rothen  Dämpfe , indem  es  bey 
feiner  Berührung  mit  der  atmofphärifchen  Luft  Zer- 
fetzt wird.  Der  fchwarze  Niederfchlag,  welcher  fich 
faft  jederzeit  bey  der  VVifsmuthauflöfung  zeigt,  rührt 
von  dem,  dem  Metall  beygemifchten  , Schwefel  her, 
welcher  in  Verbindung  mit  einem  Theil  Wifsmuth 
diefen  Niederfchlag  bildet. . Man  hat  die  Zerfetzung 
der  concentrirten  falpeterfauren  Wifsmuthauflöfung 
durch  Waffer  bisher  immer  dadurch  erklärt,  dafs 
die  Salpeterfäure  nur  im  concentrirten  Zuftande  den 
Wifsmuthkalk  aufgelöft  erhalte.  Ihre  Verwandt- 
fchaft  zum  Waffer  fey  aber  gröfser,  als  die  zum  Wifs- 
nmth,  wefshalb  fie  bey  der  Verdünnung  mit  dem 
Waffer  in  Verbindung  trete,  wobey-  das  Wifsmuth- 
oxyd ausgefchieden  werde.  Neuere  Beobachtungen 


227 


haben  aber  gezeigt,  dafs  der  auf  diefe  Art  erhaltene 
Niederfrhlag  eine  Verbindung  der  Salpeterfäure  mit 
dem  Wifsmuthoxyd  fey.  Das  falpeterfaure  Wifsmuth- 
oxyd  ift  fehr  fchwer  aufJöslich  im  VVafler,  und  kann 
nur  dann  eine  cbncentrirte  Auflöfung  bilden,  wenn 
die  Säure  prädominirt.  Durch  die  Verdünnung  mit 
VVaffer  aber  wird  die  überflüffige  Säure  aus  der  con- 
centrirten  Auflöfung  abgefchieden , indem  fie  mit 
dem, VVaffer  in  Verbindung  tritt,  und  nun  fällt  das 
neutralifirte  falpeterfaure  Wifsmuthoxyd  als  höchft 
fchwer  auflöslich  zu  Boden.  Doch  bleibt  in  der 
Flüffigkeit  noch  etwas  falpeterfaures  Wifsmuthoxyd 
aufgelöft,  welches  nun  entweder  durch  kohlenfau« 
res  Kali  oder  Natrum , oder  auch  durch  kohlenfau- 
res  Ammonium,  ausgefchieden  werden  kann,  indem 
fich  die  Salpeterfäure  mit  dem  Alkali  verbindet , das 
hierdurch  abgefchiedene  Wifsmuthoxyd  aber  mit  der 

aus  dem  Alkali  frey  gewordenen  Kohlenfäure  in  Ver- 
bindung tritt. 

Dafs  der  zuerfi:  erhaltene  Niederfchlag  wirklich 
kein  reines  Wifsmuthoxyd  ift,  davon  kann  man  fich 
überzeugen,  wenp  man  denfelben-nach  der  vtdjkoni- 
menften  Edulcoralion  mit  Schwefelfäure  behandelt, 
diefe  hat  eine  nähere  Verwandtfchaft  zum  Wifsmuth- 
oxyd als  die  Salpeterfäure,  fie  verbindet  fich  mit 
demfelben,  und  fcheidet,  wenn  fie  vorher  etwas 
verdünnt  wurde,  die  Salpeterfäure  in  tropfbar  flüffi- 
ger  Geftalt  aus.  Auch  kann  man  fich  davon  über- 
zeugen, wenn  man  einige  Tropfen  der  falpeterfau- 
ren  Auflöfung  in  eine  fehr  groise  Quantität  deftillir- 
tes  Waffer  fchüttet.  Es  zeigt  fich  bey  diefer  fehr 

P a 


228 


fbrken  Verdünnung  der  Auflöfung  kein  Nieder- 
l'chlag,  welches  doch',  wenn  die  zuerft  angegebene 
Urfache  richtig  wäre ^ gefchehen  müfste;  es  fetzen 
fich  aber  nach  einiger  Zeit  an  den  Wänden  des  Gla* 
fesfehr  kleine,  abejr  deutlich  zu  unterfcheidende,  Kry- 
ftalle  an,  welche  fich  bey  näherer  I^rüfung  ganz  als  - 
falpeterfaurerWifsmuth  verhalten.  Die  grofseiMen- 
ge  des  hier  angewendeten  WalTers  war  vermögend, 
den  neutralen  fa-lpeterfauren  Wifsmuth  einige  Zeit 
aufgelöft  zu  erhalten  , und  nur  mich  und  nach  fchei- 
det  fich  derfelbe  in  Kryftallenform  aus. 

Dter  Niederfchlag,  welcher  bey  der  Vermifchung 
der  falpeterfauien  Wifsmuthauflöfung  mit  Kochfalz- 
auflöfung  entlieht,  ift  falzfaures  Wifsmuth- 
oxyd,  welches  ebenfalls  fehr  fchwer  aufJöslich  ift. 
Es  findet  dabey  eine  wechfelfeitige  Zerlegung  Statt, 
indem  fich  die  Salpeterfäure  mit  dem  Natrum  des 
Kochfalzes  zum  falpeterfauren  Natrum  (ZVa- 
trum  nitricum , nitrum  cubicum , kubifcher  Sal- 
peter) verbindet,  die  Salzfäure  hingegen  mit  dem 
Wifsmuthoxydden  falzfaure'n  Wifsmuth  darftellt,  wel- 
cher, wenn  er  mit  überfchüfßger  Säure  verbunden 
ift,  in  wenigem  Waffer  ebenfalls  fehr  leicht,  bey 
feiner  Neutralifation  hingegen  fehr  fchwer,  auflös- 
^ich  ift. 

Der  Niederfchlag,  welchen  man  bey  der  Ver- 
dünnung  der  falpeterfauren  Auflöfung  mit  Brunnen-  ' 
waffer  erhält,  ift  nie  von  fo  fchöner  ßefchaffenheit, 
als  der  mit  deftillirtem  Waffer  erhaltene. 

'Das  Brunnenwaffer  enthält  fchwefelfaure  Kalk- 
erde (Gyps),  Kochfalz,  und  wegen  feines  Kohlen- 
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fauregelialts,  auch  kohlenfaurer  Kalkerde,  aufgelöft. 
Es  wird  alfp  fchwefelfaurer  und  falzfaurer  Wifsmuth 
entliehen,  und  die  kohlenfaure  Kalkerde  fällt  einen 
kohlenfauren  Wifsmuth,  indem  hier  ebenfalls  eine 
wechfelfeitige Zerlegung  des  falpeterfauren  Wifsmuths 
und  der  kohlenfauren  Kalkerde  Statt  findet. 

Der  Wifsmuthniederfchlag  erhält  durch  dieEini 
Wirkung  der  Sonnenltrahlen  eine  braune  Farbe,  er 
mufs  daher  im  Dunkeln  getrocknet  und  aufbewahrt 
werden,  und  eben  defshalb  ift  er  auch  ein  fehr 
zweckwidriges  Schminkmittel,  weil  er  mit  der  Zeit 
die  Haut  braun  färbt.  V I 

Seine  Güte  befteht  in  der  vollkommenen  wei- 
fsen  Farbe  und  Lockerheit. 

Ph§^macologie  vou  F-  A.  C.  Gren,  IgcX5.  atenTh.  2ter  Bi 
Z32I- 

HandbuAh  der  Chemie  von  eben  demfelbeh  1795  < 3ter  Theil 
2611  — 2614.  ' ‘ 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  etä 
von  D.  S.  F.  Herihbftädt,  3^®^  Theil.  IgOg. 

28)  Calcarea  fiilphurata  y Hepar  fulphuris  calca- 
reum.y  feu  terreftre.  (Gefchwefclce  Kalkerde^ 
kalkerdige  Schwefelleber,) 

Die  neue  preufsifehe  PharmacjOpoe 
gibt  hierzu  folgende  Vorfchrift. 

Zwey  Theile  reine , zu  gröblichem  Pulver  ge- 
ßofsene,  gebrannte  Kalkerd  e werden init einem 
Theil  reinen  gepülverten  Schwefel  gemengt. 
Hierauf  wird-  das  Gemenge  langfam  mit  fechzeha 
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Theilen  kochenden  Waffer  auf  einen  Theil  Schwefel 
iibergoffen.  Wird  das  Waffer,  befonders  im  Anfän- 
ge, in  kleiner  Menge  zugegoffen,  fo  entfteht  eine 
fehr  ftarke  Erhitzung,  welche  die  innige  Vereini- 
gung des  Sqhwefels  mit  der  Kalkerde  fehr  befördert. 
Die  breyartige  Maff^  wird  jetzt  bis  zur  völligen 
Trockne  abgeraucht,  und  in  feit  verTchloffenen  Glä- 
fern  zum  Gebrauch  aufbewahrt^  Wenn  man  koh- 
lenfaure  Kalkerde  mit  dem  halben  Theil  Schwefel 
in  einem  bedeckten  Tiegel  eine  Viertelftunde  lang 
roth  glühen  läfst,  fo  erhält  man  ebenfalls  eine  ge- 
fchwefelte  Kalkerde.  Nur  aber  mufs  der  Tie- 
gel fehr  genau  bedeckt,  und  noch  ficherer müffen  die 
Fugen  zwifchen  dem  Deckel  und  Tiegel,  bis  auf  eine 
kleine  Oeffnung,  durch  Avelche  das  fich  entwickeln- 
de Gas  ausftrömen  kann,  mit  einem  aus  Bolus  und 
Sand  angekneteten  Teig  verftrichen  werden,  damit 
ein  Theil  des- Schwefels  durch  Zuflufs  der  Luft  nicht 
verbrannt  und  in  Schwefelfäure  verwandelt  werden 
kann.  ' i 

Auf  eine  dritte  Art  kann  man  die  gefchwefelte 
Kalkerde  bereiten,  wenn  man  8 , Theile  reine 
fch  w ef  e 1 fa  u r e Kalk  erde  (Gyps)  mit  i Theil 
Kohlenpulver  mengt,  und  diefs  Gemenge  in  ei- 
nem ebenfalls  gut  verfchloffenen  Tiegel  eine  Vier- 
telftunde lang  durchglüht,  und  die  durchgeglühete 
erkaltete  Maffe*^  welche  nun  nicht  mehr  fchwefel- 
faure,  fondern  gefchwefelte,  Kalk  erde  enthält, 
in  gut  verfchloffenen  Gefäfsen  aufbewalirt. 

Ehemals  hielt  man  die  gefchwefelten  Alkalien 
und  Erden  für  eine  blofse  Verbindung  diefer  Stoffe 
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nrit  dem  Schwefel.  Neuere  Verfirche  aber  haben 
bewiefen,  dafs  diefe  einfache  Verbindung  gar  nicht 
möglich  l'ey.  Denn  völlig  trockne  Alkalien  und  Er- 

deifund  völlig  trockner  Schwefel  gehen  keine  Ver- 
bindung ein.  Es  ift  zu  diefer  Verbindung  jederzeit 
derWafferftoff  nöthig,  welcher,  wie  Bert  holle  t *) 
bewiefen  hat,  rMt  dem  Schwefel  zuerft  eine  Verbin-, 
düng  eingeht,  die  wir  Sch  we  fei  wäfferft  off 
Qiydrogene  fulphure')  oder  Hydrothionfäure  (ac£- 
durn  hydrothionicum)  nennen,  Diefe  Verbindung 
erzeugt  fich  fo  wohl,  wenn  der  freye  VVafferftoff  ia 
Gasform  unmittelbar  mit  fchmelzendem  Schwefel  in 
Berührung  gebracht  wird,  als  auch  durch  die  Zer- 
fetzung  des  bey  der  Bereitung  der  gefchwefelten 
Kalkerde  gegenwärtigen  Waffers.  Diefes  tritt  näm- 
lich feinen  Sauerftoff  dem  Schwefel  ab,  wodurch 
Schwefelfäure  entfteht,  die  fich  hier  mit  der  Kalk- 
erde, oder  in  andern  Fällen  mit/ der  vorhandenen 
alkalifchen  Bafis,  verbindet,  der  aus  demWaffer  frey 
gewordene  Wafferftoff  hingegen  tritt  mit  einem 
Theil  des  Schwefels  in  Verbindung,  wodurch  der 
Schwefel  wäfferft  off  (die  Hydrothionfäure)  ent- 
fteht, welcher  die  Eigenfchaft  hat,  fich  mit  den  Al- 
kalien und  Erden  zu  verbinden,  diefs  gefchieht  auch 
hier,  indem  fich  der  Schwefelwafferftoff  mit  der 
Kalkerde  verbindet,  und  fc h w e f e 1 w a f f erft  of  f- 
te  Kalkerde  {hydrogene  fulphure  de  chaux)  oder 
Hydrothionfäure,  Kalkerde  (cdlcarea  hydrothionica) 
entfteht , welche  nur  die  Fähigkeit  befitzt , mit  dem 

Allgeineines  Journal  der  Chemie,  von  D.  A.  N.  Scherer, 
I.  Bd.  4.  Heft  S.  367. 


Schwefel  in  Verbindung  zu  gehen,  da  hingegen  oh- 
ne den  hier  zwifchen  dem  Schwefel  und  der  Kalker- 
de aneignend  wirkenden  Schwefelwafferftoff  keine 
Verbindung  beider  möglich  jft.  Wir  haben  für  diefe 
dreyfache  Verbindung  der  Kalkerde  mit  dem  Schwe- 
fel und  Schwefelwafferftoff  im  Deutfchen  noch  kei- 
nen  paffenden  Namen,  denn  der  Name  gefchwe- 
feite  Kalk  er  d e,  welchen  wir  diefer  Verbindung 
geben,'  bezeichnet  blofs  die  Kalkerde  unddenSchwe- 
fel,^ohne  den  Schwefelwafferftoff  anzudeuten.  Die 
Franzofen  nennen  diefe  Verbindung  fulphure  hydro- 
gene  de  chauyc  im  Gegenfatz  der  wirklich  gefchwe- 
felten  Kalkerde,  von  welcher  der  S'chwefeJwaffer- 
ftoff  durch  anhaltendes  Glühen  getrennt  ift,  welche 
he  fulphure  de  chaux  nennen. 

Doch  werde  ich  den  Namen  gefchwefelte 
Kalk  er  de  hier  für  die  dreyfache  Verbindung  des 
Schwefels,  Schwefelwafferftoffs  und.  der  Kalkerde, 
,aus  den  fchon  (24.)  angeführten  Gründen  beybehal- 
ten.  (Richtiger  könnte  man  diefe  Verbindung  im 
Deutfchen  hydrothionjfirte  Schwefelkalkerde  (Ca/ca- 
ria  fulphurata  hydrothioniria)  nennen,  /f.)  Aus 
dem  hier  Gefagten  erklärt  fich  nun  fchon  die  erfte 
Bereitungsart  der  gefch'wef eiten  Kalkerde  von  felbft. 
Die  gsbrannte  Kalkefde,  welche  ihres  Kryftallifa- 
tionswaffers  beraubt  worden  ift,  verbindet  fich  mit 
einem  Theil  des  zugefetzten  Waffers,  wodurch  aus 
demfelben  eine  fehr  grofse  Menge  Wärmeftoff  abge- 
fchieden  wird  , *)  die  fich  nun  als  freye  Wärme 

*)  Man  hat  fleh  lanpje  über  die  ürfaclie  der  F.rJiitznng  geftrit- 
ten,  welche  bey  der  Veimifchuug  der  gebrannten  Kalk- 
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rfiircTi  clie'Erhitzung  der  Maffe  bemerkbar  macht.  Sie 
befördert  hierbey  zugleich  die  Zerlegung  des  Waf- 
fers,  bey  der  Entftehung  des  Schwefelwafferfioffs 
und  der  Schwefelfäure ; auch  befördert  fie  die  Ver- 
bindung der  hierdurch  entftandenen  fchwefelwaffer- 
ftofften  (hydrothionfauren)  Kalkerde  mit  dem  noch 
gegenwärtigen  Schwefel,  wodurch  nun  erft  die  ge- 
fcliwefelte Kalkerde  entftehen  kann,  ßeyderzwey- 
ten  Bereitungsart  ift  die  Gegenwart  des  VVaffers  eben 
fo  unbedingt  nötbig,  als  bey  der  erften,  und  ob  wir 
gleich  nicht  unmittelbar  Waffer  hinzu  bringen,  fo 
enthält  doch  die  kohlenfaure  Kalkerde,  welche  je- 
derzeit ein,  obgleich  für  uns  zuweilen  fall  unmerkba- 
res, kryftallinifches  Gefüge  hat,  ebenfalls  Waffer,  fo 
wie  auch  dem  trockenflen  SchAvefel  noch  Feuchtig- 
keit an  hängt,  welche  zur  Erzeugung  des  Schwefel- 
wafferftoffs  beyträgt.  Es  geht  aber  hier  keine  Ver- 

«rde  mit  Waffer  Statt  findet,  bis  endlich  Hermbftädt 
durch  entfcheidende  Verfuche  dargethan  hat,  dafs  diefe 
Wärme,  welche  vorher  in  dem  Waffer  als  nnmerkbaTe 
Wärme  (f.  No.  l6.  Anm.)  vorhanden  war,  ans  demfelben 
frey  werde.  Die  Salze,  worunter  auch  die  Kalkerde  im 
kohlenfanren  Zuftande  zu  rechnen  ift,  enthalten  nämlich 
in  ihrem  kryftallinifchen  Zuftande  das  Waffer  in  feftem  Zu- 
-Jtande  als  Eis,  wefshalb  es  auch  einige  Chemiker-Kry- 
ft  allif  a ti  o ns  eis  nennen.  Die  Kalkerde  wurde  nun 
beym  Brennen  aller  ihrer  Feuchtigkeit  beraubt,  und  zeigt 
in  diefem  wafferfreyen  Zuftande  ein  grofses  Beftreben, 
fich  mit  dem  Waffer  zu  verbinden.  Wird  nun  Waffer  auf 
gebrannte  Kalkerde  gegoffen , fo  verbindet  fich  die  Kalk- 
erd^mit  einem  Theil  deffelbeu;  diefes  Waffer  geht  aber 
in  den  Ziiftand  des  Eifes  über,  wodurch  aller  Wärme- 
ftoff,  welcher  es  vorher  in  tropfbar  flüffigem  Zuftande  er- 
hielt, entbunden  wird,  und  diefer  frey  gewordene  Wär- 
pjeftoff  bewirkt  nun  die  Erhitzung, 
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einigung  der  koVilenfauren  Kälkerde  mit  dem  Schwe- 
fel wafferftoff  und  dem  Schwefel  vor  fich  , fondern 
die  Kohlenfäure  entweicht  in  der  Gliihehitze,  die 
Kalkerde  wird  ätzend,  und  geht  erlt  in  diefem  Zu- 
ftande  jene  Verbindung  ein.  Anders  aber  verhält 
lieh  die  Sache  beym  Glühen  des  Gypfes  mit  Kohle. 
Der  Gyps^kann  vorher  durchs  Brennen  von  aller 
Wäfsrigkeit  befreyt  feyn  , und  doch  wird  diefe  Ver- 
bindung entliehen,  weil  die  gewöhnliche  Kohle  nie 
ganz  von  Wafferftoff  frey  ift.  Die  Aetiologie  ij[t  fol- 
gende. Der  Kohlenftoff  und  Wafferftoff  entziehen 
der  im  Gyps  enthaltenen  Schwefelfäure  ihren  Sauer- 
ftoff,  es  entfteht  Kohlenfäure  mitWaffer,  und  durch 
den  gänzlichen  Verlult  an  Sauerftoff  wird  die  Schwe- 
felfäure in  Schwefel  verwandelt.  'Jetzt  find  diefel- 
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ben  Stoffe  vorhanden,  wie  bey  den  vorigen  Opera- 
tionen. Das  entftandene  Waffer  fetzt  feinen  Sauer- 
jftoff  an  den  Schwefel  ab,  ein  kleiner  Theil  des  letz- 
tem wird  von  neuem  in  Schwefelfäure  verwandelt, 
welche’ mit  der  Kalkerde  in  Verbindung  tritt,  der 
frey*  gewordene  Wafferftoff  hingegen  tritt  nun  mit 
dem  Schwefel  in  die  Verbindung  des  Schwefehvaffer- 
ftoffs,  welcher  nun  wie  oben  mit  der  Kalkerde  und 
dem  noch  freyen  Schwefel  die  dreyfache  Verbin- 
dung hervor  bringt. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  Produkte  diefer  drey 
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verfchiedenen  Bereitungsarten  fich  ganz  gleich  ver- 
halten, und  als  nähere  Beftandtheile  enthalten  müf- 
fen:  Schwefelfäure,  Schwefelwafferftoff , Schwefel 
und  Kalkerde. 


Die  durch  die  VVafferzerfetzung  entftandene 
Schwefelfäure  ift  aber  zur  Erzeugung  der  gefchwe- 
felten  Kaikerde  nicht  unbedingt  hothvyendig,  und 
entfteht  hier  blofs  zufällig.  Denn  wenn  man  mit 
Schwefelwafferftoff  verbundene  Kalkerde  mit  Schwe- 
fel behandelt,  fo  entfteht  ebenfalls  gefchwef eite  Kalk- 
erde, ohne  dafs  eine  Schwefelfäure  - Erzeugung  da- 
bey  Statt  findet,  weil  hier  der  Schwefelwafferftoff 
bereits  gebildet  ift. 

In  der  Aetiologie  bey  der  Weinprobe  (24.}  ift 
gezeigt  worden  , dafs,  wenn  man  eine  Auflöfung  des 
Schwefelwafferftoffs  im  Waffer  der  Luft  ausfetzt,  er- 
Iterer  nicht  zerfetzt  werde,  fondern  wegen  feines 
Beftrebens,  in  Gasform  zu  erfcheinen , aus  der  Fliif- 
figkeit  entweiche,  und  fleh  mit  der  atmofphärifchen 
Luft  verbinde , ohne  von  derfelben  zerfetzt  zu  wer- 
den; anders  pber  verhält  es  fich,  wenn  derfelbe  mit 
einer  alkalifchen  Bafis  verbunden  ift.  Wird  z.  B. 
fchwefelwafferftoffte  (hydrothionfaure)  Kalkerde 
der  Luft  ausgefetzt,  fo  wirkt  der  Sauerftoff  derfel- 
ben zuerft  auf  dea  Waffe rftoff,  wodurch  Waffer.  er- 
zeugt wird,  und  zugleich  fcheidet  fich  der  vorher 
mit  dem  Wafferftoff  verbundene  Schwefel  aus;  doch 
wirkt  der  Sauerftoff  auch  auf  einen  Antheil  Schwe- 
fel, und  verwandelt  denfelben  in  fchwefelichte  Säu- 
re, welche  nun  mit  der  Kalkerde  in  Verbindung  tritt. 
Das  nämliche  findet  Statt , wenn  gefchwefelte  Kalk- 
erde der  Einwirkung  der  Luft  ausgefetzt  wird.  Der 
Schwefelwafferftoff  erleidet  hier  die  nämliche  Zer- 
fetzung  wie  im  vorigen  Fall , aber  es  wird  hierbey 
eine  weit  gröfsere  Menge  Schwefel  ausgefchiaden. 


weil  in'  diefer  Verbindung  ,der  Schwefehvafferfioff 
auch  noclvblofsen  Schwefel  mit  der  Kalkerde  in  Ver- 
bindung ewrhalten  hatte;  wird  nun  diefes  Verbin- 
dungsmittelzerfetzt, fo  kann  natürlich  die  Verbin- 
dung der  Kalkerde  mit  dem  Schw^ei  nicht  mehr 
Statt  finden,  und  letzterer  wird  ausgefchieden.  Der 
Umftand,  dafs  bey  diefer  Zerfetzung  des  Scliwefel- 
wafferftoffs  nicht  Schwefelfäure , fondern  fchwefe- 
lichte  Säure,  gebildet  wird,  da  doch  bey  der  Berei- 
tung der  gefchwefelten  Kalkerde  durch  die  Zerfet- 
zung des  Waffers  Schwefelfäure  entfteht,  erklärt 
B e rth  o Ile  t fehr  fcharf finnig  dadurch ,' dafs  im  er- 
ftern  Falle  der  Sauerftoff  aus  der  Luft  genommen 
werde,  wo  er  dann  wegen  feines  Beftrebens,  mit 
dem  Wärmeftoff  in  Verbindung  zu  bleiben,  nicht 
mit  der  Ihtenfität  auf  den  Schwefel  wirken  könne, 
als  im  zweyten  Falle,  wo  derfelbe  aus  der  Verbindung 
mit  dem  Wafferftoff  unmittelbar  an  den  Schwefel 
trete,  ohne  vorher  von  der  Verwancfffchaft  zum  Wär- 
mefloff  afficirt  zu  werden;  es  muffe  daher  im  erftern 
Falle  fchwefelichte  Säure,  im  zweyten  aber  Schwefel- 
fäure, entliehen.  Die  entftandene  fchwefelichte  Säure 
trägt  nun  zur  weiteren  Zerfetzung  des  Schwefelwaf- 
ferftoffs  mit  bey,  indem  fie  ihren  Sauerftoff  an  den 
■Wafferftoff  abtritt,  wodurch  der  Schwefel  aus  dem 
Schwefel  wafferftoff,  und  derjenige  Theil,  welcher 
durch  den  Verluft  an  Sauerftoff  aus  der  Verbindung 
der  fchwefelichten  Säure  abgefchieden  wurde,  aus- 
gefchieden wird.  Defshalb  ift  auch  die  fchwefelich- 
te Säure  nicht  eher  als  nach  völliger  Zerfetzung  der 
gefchwefelten  Kalkerdo  bemerkbar,  weil  nun  zur 
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Zerfetzung  des  zuletzt  entftandenen  Antheils  derfel- 
ben  kein  Schwefelwafferftoff  mehr  vorhanden  ift. 

Wird  die  ganz  frifch  bereitete  fchwefelwaf- 
ferftoffte  (hydrothionfaure)  Kalkerde  in  auf- 
gelöftem  oder  trockenen  Zuftande  mit  einer  Säure, 
welche  an  den  Wafferftoff  keinen  Sauerftoff  abtre-  ^ 
ten  und  hierdurch  die  Zerfetzung  des  Schwefelwaf- 
ferftoffs  bewirken  kann,  behandelt;  fo  fcheidet  fich 
kein  Schwefel  aus,  denn  der  Schwefelwafferftoff  ver- 
bindet fleh  mit* dem  in  der  Säure  vorhandenen  \Vär- 
meftoff,  und  entweicht  in  Gasgeftalt:  batte  hinge- 
gen derfelbe  vorher  fchon  durch  die  Einwirkung  der 
Luft  eine  Zerfetzung  erlitten,  fo  wird  fich  etwas 
Schwefel  ausfeheiden.  Anders  aber  verhält  es  fich 
mit  der  gefchwef eiten  Kalkerde;  die  Säure 
verbindet  fich  wie  ira  erften  Fall  mit  der  Kalkerde* 
und  der  Schwefelwafferftoff  entweicht  in  Gasgeftalt, 
aber  der-noch  in  der  Verbindung  enthaltene  Schwe- 
fel wird  ausgefchiedetL  Diefs  ift  auch’  der  Fall, 
wenn  diefelbe  der  atmofphärifchen  Luft  ausgefetzt 
wird,  wo  nicht  nur  der  Sauerftoff,  fondern  auch  die 
KohJenfäure,  zur  Zerfetzung  beytragt,  indem  fich 
letztere. mit  der  Kalkerde  verbindet,  wodurch  der  ' 
Schwefel  und  Schwefel wafferftoff  ausgefchieden  wer- 
den. 

Man  kann  die  gefchwefelte  Kalkerde  völlig  vom 
Schwefelwafferftoff  befreyen,  wenn  fie  anhaltend  ge- 
glüht wird,  und  es  bleibt  nun  blofs  der  Schwefel  mit 
der  Kalkerde  zurück.  Behandelt  man  diefe  Verbin-  , 
düng  mit  völlig  wafferfreyen  Säuren,  fo  entbindet 
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fich  nach  Fourcroy'*')  kein  SchwefelwafferftoffgaSj 
welches  zu  erwarten  ift,  da  daffelbe  fchon  während 
des  Glühens  entwich,  und  hier  wegen  Mangels  an 
Waffer  die  neue  Entftehung  des  Schwefelwaffer- 
ftoffs  unmöglich  ift.  Werden  hingegen  mit  Waffer 
verdünnte  Säuren  angewendet,  fo  wird  der  Schwe- 
felwafferftoff  von  neuem  nach  der  fchon  hierüber 
äufgeftellten  Theorie  gebildet,  er  verbindet  fich  aber 
zugleich  mit  dem  Wärmeftoff  der  Säure,  und  ent- 
weicht in  Gasgeftalt.  Ein  mehreres  über  die  Verbin- 
dungen des  Schwefelwafferftoffs  und  deffen  Eigen- 
fchaften  fehe  man  No.  24.  29.  5o.  5y.  und  86. 

Die  gefchwefelte  Kalkerde  ift  im  Waffer  auf- 
lösbar, welches  fchon  aus  dem  vorher  Gefagten  er- 
hellet. Die  Auflöfung  hat  eine  zitrongelbe  Farbe, 
und  den  dem  Schwefelwafferftoff  eigenthüralichen 
Geruch!  nach  faulen  Eyern.  Wegen  der  leichten 
Zerfetzbarkeit  derfelben  mufs  fo  wohl  die  trockene 
gefchwefelte  Kalkerde , als  auch  die  Auflöfung  der- 
felben, in  völlig  luftdicht  verfchloffenen  Gefäfsen  auf- 
bewahrt werden.  Obgleich  aöfser  der  Kalkerde 
noch  mehrere  Erden  mit  dem  Schwefel  und  Schwe- 
felwafferftoff in  Verbindung  gehen  können,  fo  ift 
bis  jetzt  doch  nur  die  gefchwefelte  Kalkerde  als  Arze- 
neymittel  angewendet  worden.  Bey  ihrer  fo  einfa- 
■ chen  Bereitung  können  wol  nicht  füglich  Fehler 
torfallen.  Ihre  Güte  befteht  darin,  dafs  fie  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  noch  wenig  oder  gar  keine 
Zerfetzung  erlitten  hat.  Diefs  findet  man,  wenn  rnaa 
fie  in  Waffer  auflöft,  und  diefer  Auflöfung  eine  Säu- 
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re  2ufetztj  wobey  fich  Schwefel  ausfcheiden,  und  ^ 
Schwefehvafferftoffgas,  welches  fich  durch  den  Ge- 
ruch bemerkbar  macht,  entweichen  mufs.  Hat 
die  Auflöfung  nur  eine  fehr  blafsgelbe  Farbe,  fo 
ift  diefs  ein  Beweis,  dafs  durch  die  Einwirkung  der 
Luft  der  gröfste  Theil  des  Schwefels  bereits  aus- 
!gefchiedeh  ift,  und  fie  mufs  daher  frifch  bereitet 
werden. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  l80O.  2. Theils  2. Band« 

'S.  185. 

Syfteirt.  Handbuch  der  Chemie,  von  eben  demfelben,  1794* 
ifter  Theil  6o9~6l3. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J,  F.  Weftrumb. 

{.  675.  M.  676.  1 

Grundrifs  der  theoret.  und  expprimentellea  Pharmaciö,  von 
eben  deinfelben.  3ter  Theil.  etc.  Igoo. 

29^  Calcarea  fulphurato  ftihiata^  CaJx  antimonii 
cum  fulphure.  (Kalkerdige  Spiefsglanzleber, 
Hoffmanns  Spiefsglaskalk  mit  Schwefel.) 

Nach  Hoffma  nns  Vorfchrift werden  loThei- 
le  gebrannte  Aulterfchalen,  oder  eine  andere 
völlig  reine  gebrannte  Kalkerde,  mit  4 Theilen 
fein  gepülveften  Spie  fsgl  an  z und 3 Theilen  reinem 
Schwefel  innig  gemengt.  Das  Gemenge  wird  in 
einem  Tiegel,  auf  welchen  man  einen  Deckel  mit 
einem  aus  Bolus  und  Sand  verfertigten  Teig  aufkit- 
tet, eine  Stunde  lang  mäfsig  geglüht.  Nach  dem  Er- 
kalten findet  fich  das  vorher  fchwarze  Gemenge  in  ei- 
ne röthlich  gelbe  Maffe  verwandelt,  welche  das  ver- 
langte Präparat  darftellt.  Es  wird,  nachdem  es  zer- 
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rieben  worden  , in  fefi:  verfchloffenen  Gläfern  aufbe« 
wahrt.  'Man  hat  fich  bey  diefer  Arbeit  fehr  vor  zu 
ftarkem  Feuer  zu  hüten,  welches  eine  Z£rfetzung 
des  Präparats  bewirken  kann. 

Weit  zweckmälsiger  ift  die  in  der  neuen 
preufs.  Pharmacopoe  gegebene  Vorfchrift,  nach 
welcher  immer  ein  gleichförmiges  Mittel  erhalten 
werden  mufs.  Es  werden  3 Theile  reine  frifch  ge- 
brannte K a 1 k e r d e mit  einem  Theil  Spiefsglanz- 
fchwefel  (86.)  genau  gemengt.  Das  Gemenge 
wird  hierauf  mit  6 Tbeilen  kochendem  Waffer  über- 
goffen.  Letzteres  mufs  , wie  bey  Bereitung  der  ge- 
fchwefelten  Kalkerde  (28.),  nur  in  kleinen 
Portionen  zugefetzt  werden,  um  eine  ftarke  Erhit- 
zung der  Mäffe  zu  bewirken;  nechdem  alles  Waffer 
zugefetztift,  wird  die  Mifchungin  einerporzellaneneii 
Schale  his  zur  vollkommenen  Trockne  abgeraucht, 
wo  fie  dann  ein  weifsgelbes  Pulver  darftellt,  welches 
in  wohl  verwahrten  Gläfern  vor  cfem  Zutritt*  der  Luft 
bewahrt  werden  mufs. 

Diefes  Mittel  ift  eine  Verbindung  der  gefchwe- 
feltea  Kalkerde  (28.)  mit  dem  Spiefsglanzfchwefel 
(86.),  beide  fipd  an  ihrem  Ort  weitläuftig  abgehan- 
delt worden,  fo  dafs  auch  hier  eine Aetiologie  über- 
flüffig  feyn  würde..  Ich  begnüge  mich  daher,  nur  fol- 
gendes hinzu  zu  fetzen.  Bey  der  erften  Bereitung 
wirkt  das  dem  Spiefsglanz  (deffen  Beftandtheile  Spiefs* 
glanzmetall  und  Schwefel  find)  und  dem  Schwefel  an- 
hängende Waffer  auf  das  Spiefsglanzmetall,  indem 
eS”  feinen  Sauerftoff  an  daffelbe  abfetzt  und  es  oxy- 
dirt.  Der  hierdurch  frey  gewordene  Wafferftoff 
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bindet  fich  mit  dem  Schwefel , wodurch  Schwefel* 
wafferfcoff  (Hydrorhionfäure)  entlieht.  Diefer  ver- 
bindet fich  nun  fo  wohJ  mit  dfim  entftandenen  Spiefs- 
gl^änzoxyd , als  mit  der  Kalkerde  j und  cliefe  Ver- 
bindungen nehmen  nun  noch  einen  Antheil  Schwe- 
fel in  fich  auf.  Das  erhaltene  Produkt  ilt*  alfo  eine 
Verbindung  der  Kaikerde  und  des  Spiefsglanz- 
oxyds  mit  Schwe'felwafferltoff  (Hydrothion- 
fäure)  und  S c h w e f e I.  Durch  zu  Itarkes  und  an- 
haltendes Glühen  wird  aber  der  Schwefelwafferftoff, 
(die  Hydrothionl'äure),  fo  wie  ein  Theil  des  Scfiwe- 
fels  felbft,  entweichen,  wodurch  die  jVlifchung  zum 
Theil  zerfetzt  wird. 

Die  zweyte  Bereitungsart  ilt  ganz  derjenigen 
der  gefchwefelten  Kalkerde  (28-) > welche  die  neue 
preufs.  P h a"r  hl  a CO  p o e angilit,  gleich  j nur  rKfj 
hier  nicht  blofser  Schwefel,  fondern  auch  Spiefs- 
glanzoxyd  und  fchon  gebildeter  Schwefelwafferltoff 
(Hydr-olhiogfäure),  vorhanden  ift.  Das  erhaltene 
Produkt  mufsvon  dem  nach  Ho  ff  m a n n s Vorfchrift 
erhaltenen  beträchtlich  verfchieden  feyn , da  hier 
nur  der  mit  dem  Spiefsglanzoxyd  verbundene  Schwe- 
fel vorhanden  ift , welcher  nun  auch  mit  der  Kalk- 
erde in  Verbindung  tritt.  Hierbey  wird  dörfelbe 
durch  das  vorhandene  Waffer  auch  noch  zum  The^I 
in  Schwefelfäiire  und  Schwefelwafferltoff  verwandelt. 
Es  mufs  daher  diefe  Verbindung  aufser  einem  gerin- 
gen Antheil  Schwefelfäure  *)  weniger  Schwefel  und’ 
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Bey  der  zuerft  befchriebenen  Operation  konnte  keine 
Schwefelfäure  entftehen,  weil  das  wenige  vorhandene 
Waffer  feinen  Sauerftoff  nicht  an  den  Schwefel,  fondern 
Fifchers  Handb,  d.  pharm.  Praxi*.  2,  Aufl,  Q 


weit  melir  Schwefelwafferftoff  (FTydrothionfäure)  ent- 
halten, als  die  nach  obiger  Vorfchrift  enthaltene, 
weil  in  dem  Spiefsglanzfchwefel  felblt  Schwefelwaf- 
ferftoff (Hydrotbionfäure)  vorhanden  war.  DerUn- 
terfchied  zeigt  fich  auch  fchon  durch  die  verfcjiiede- 
ne  Farbe  beider  Produkte.  Diefe  Verbindungen 
find  durch  die  Einwirkung  der  Luft  zerfetzbar,  es 
ift  daher  nothwendig,  fie  in  feft  verfchloffenen  Glä- 
fern  aufzubewahren.  Beide  find  im  Waffer  auflös- 
bar, und  eine  zugefetzte  Säure  mufs  aus  der  Auflö- 
fung  einen  Spiefsglanzfchwefel  fällen,  und 
Schwefelwafferftoffgas  (hydrothionfaures  Gas) 
entbinden.  Zu  diefer  Prüfung  ift  indefs  eine  Auflö- 
fung  nicht  unbedingt  nothwendig,  denn  auch  das 
trockene  Pulver  wird,  wenn  es  mit  einer  mit  Waffer 
verdünnten  Säure  übergoffen  wird,  Schwefelwaffer- 
ftoffgas (hydrothionfaures  Gas)  entwickeln,  wenn 
es  durch  die  Einwirkung  der  atmofphärifchen  Luft 
noch  keine  beträchtliche  Zerfetzung  erlitten  hat. 

Pharmacologi-c  von  F.  A.*C.  Gren,  l8oo.  aten  Theils  2ter 
Band  , 355- 

nandbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb,  6te 
Abtheilung.  1388>  ü. 

HermbftSdts  Grundrifs  der  theore^  und  experimentellen 
Phaxmacie.  3ter  Theil,  1808. 

an  das  Spipfsglanzmetall  abfetzte.  Hier  aber  ift  letzteres 
im  Spiefsglanzfchwefel  fehon  oxydirt  enthalten.  Der 
‘ Sauerftoff  des  Waffers  mufs  daher  auf  den  Schwefel  wir- 
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Sö)  Clnnaharis , Cintiabaris  factUia^  feit  anißcialisy 
Hydrargirum  JulphuratUm  rubrurrii  (Zinnober*) 

Der  Zinnober  lindet  fich  fchon  in  der  Natur 
fertig  gebildet*  Doch  darf  diefer  natürliche 
Tiin  x\  ob  er  (CitiTiaharis  nat'n)a^  zum  medizinifcheri 
Gebrauch  nicht  angewendet  werden,  weil  derfelbe 
oft  fehr  fchädliche  Beymifchungen , als  Arfenik, 
Wifsrtiüth  und'  rnehrere  andere  Metalle j enthält* 
Man  mufs  ihn  daher  künftlich  bereiten*  Die  Vor- 
fchriften  hierzu  find  in  Hinficht  des  quantitativen  Ver- 
hältniffes  feiner  Beftandtheile  verfchieden ; am  fchön* 
Iten  erhält  man  ihn,  wenn  bey  feiner  Bereitung  die 
müglichli  kleinfte  Menge  Schwefel  angewendet  wird* 
Die  neue  preufs.  Pharm  acopöe  fchreibt  einea 
'I'hell  Sch>^efel  auf  6 Theile  Queckfilber  vor* 

Man  fchmelze  den  Schwefel  in  einötn  irdenert 
unglafurten  Gefchirr,  und  fetze  hierauf  das  Qu  eck-» 
filberi  welches  vorher  in  einem  Schmelztiegel  oder' 
eifernen  Löffel  ftark  erwärmt  wurde,  hinzu*  Es> 
entlieht  eine  fchwarze  Maffe^  welche  über  fchwachetn 
Feuer  unter  beltändigem  ümrühren  fo  lange  erhal-» 
ten  wird,  bis  fie  fich  ohne  nahe  gebrachte  Flammö 
von  felbft  entzündet*  Man  läfst  fie  eine  halbe  Mi- 
nute brennen,  nimmt  das  Gefäfs  Vom  Feüer  und  be- 
deckt es  genau,  um  den  Zuflüfs  der  Luft  und  diö 
Weitere  Verbrennung  zu  verhüten*  Doch  ift  es  je-» 
derzeit  nothwendig,  diefe  SelbftentZühdung  abzu* 
Warten,  weil  fie  fonftj  Während  der  Sublimation  deä 
Zinnobers,  oft  mit  heftiger  Explofion  verbunderij 
Statt  findet i wodurch  das  Sublimirgefäfs  zerfprengt 
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und  die  Maffe  umher  gefchleudert  wird.  Die  hier 
erhaltene  fchwa^rze  Mätfe  fchüttet'man  in  einen  Kol- 
ben, welchen  man,  mit  einem  Ziegelltück  leicht  be- 
deckt, in  einen  Schmelztiegel  fetzt,  mnd  ihn  fo  weit 
mit  Sand  umfchüttet,  als  die  darin  enthaltene  Maffe 
reicht.  Man  fetzt  den  Tiegel  nun  in  einen  gut  zie- 
henden Windofen  und  gibt , nachdem  derfelbe  vor- 
her etwas  angewärmt  worden  ilt,'  fehr  fchnellesund 
ftarkes  Glühfeuer.  Die  im  Kolben  befindliche  Maffe 
wird  verflüchtiget,  und  fetzt  fich  im  obern  Theil  als 
Zinnober  an.  Weil  man  aber  den  Schmelztiegel 
hier  unmittelbar  dem  Feuer  ^ ausfetzt,  fo  hat  man 
fich  wohl  zu  hüten,  dafs  die  Flamme  an  den  obern 
Theil  des  Kolbens  fchlägt,-  in  welchem  der  Zinnober 
fich  anfetzt,'  weil,  wenn  diefer  zu  Itark  erhitzt  w'ird, 
der  Zinnober  zum  Theil  fich  völlig  verflüchtigt,  oder 
auch  das  Glas  eine  Schmelzung  erleiden  kann.  Man 
vermeidet  diefs,  wenn  man  vorher  auf  den  Rand  des 
Tiegels  entweder  platte  Ziegelftücke  oder  Scher- 
ben fo  aufkittet,  dafs  diefelben  nicht  nur  den  Raum 
zwifchen  dem  Kolben  und  dem  Tiegel rande  bedecken, 
fondern  auch  nach  Verhältnifs  der  Gröfse  des  Tie- 
gels ein,  anderthalb  bis  3 Zoll  breites,  kreisförmi- 
ges Dach  aufserhalb  des  Tiegels  bilden,  woran  die 
Flamme  Tich  bricht,  und  zugleich  von  dem  obern 
aus  dem  Tiegel  hervor  ragenden  Theile  des  Kolbens 
entfernt  wird.  Die  Kohlen  dürfen  nicht  ganz  bis  an 
den  Rand  des  Tiegels  reichen.  Während  der  Subli- 
mation hat  man  darauf  zu  fehen , dafs  der  fJals  des 
Kolbens  von  dem  fich  anhäuMnden  Zinnober  nicht 
völlig  verftopft  werde,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit« 
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iTiit 'einem  vorTier  erwärmten  eifernen  Stabe  die 
Oeffnung  unterfucht.  Da  der  untere  Theil  HesKol- 
.bens  glüht,  fo  kann  man  durch  eine  in  dem  aufge- 
kitteten Dache  gelaffene  kleine  Oeffnung  fehr  gut 
beobachten^  wenn  cÜe  Sublimation  beendigt  ift,  in- 
dem dann  auf  dem  Boden  des  Kolbens  wenig  oder 
gär  nichts  mehr  vorhanden  ift.  Man  kann  jetzt  das 
Glühen  noch  einige  Zeit  fortfetzen,  wodurch  dieRö- 
the  des  Zinnobers  erhöht  wird.  Nach  dem  Erkalten 
wird  der  Kolben  zerfchlagen,  wobey  di£  bey  der 
Sublimation  des  e i f e n h al t i g e n Salmiaks  (zj.) 
angegebenen  Handgriffe  'anzuwenden  find.  Der 
Zinnober  erfcheint  als  ein  compakter  kryftallinifcher 
.dunkel  cochenillerother  Körper , ohne  Geruch  und 
.Gefchmack.  Man  zerreibt  ihn  zum.feinften  Pulver, 
wodurch  er  eine  fehr  angenehme  rothe  Farbe  be- 
kommt, deren  Schönheit  durch  etwas  während  des 
Reibens  zugefetzte  fehr  verdünnte  Salpeterfäure  oder 
Effigfäure  erhöht  wird.  Die  gröfste  Vollkommen- 
heit feines  äufseren  Anfehens  erhält  er  durch  das 
Präpariren  auf  dem  Reibefteine  mit  Walfer  oder 
Weingeift. 

Der  hohe  Feuersgrad,  welcher  zur  Auftreibung 
des  Zinnobers  erfordert  wird,  macht  die  Sublima- 
tion in  der  Kapelle  fehr  befchwerlich.  Auf  eine  än- 
dere Art  kann  man  fich  aber  die  Arbeit  fehr  erleich- 
tern,  wenn  man  das  Sublimij^gefäfs  felbft,  fo  weit  es 
mit  der  fchwarzen  Maffe  angefüllt  ift,  mit  einem  aus 
Schmelztiegelfcherben , Thon,  Rindsblut  und  Kuh- 
haaren verfertigten  Teig  befchlägt,  und  diefen  unte- 
ren befchlagenen  Theil  gerade  zu  in  einem  gewöhnli- 
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eben  Ofen  Hem  Glühefeuer  ausfetzt;  Hoch  mufs  Hiefs 
fo  eingerichtet  werden,  dafs  die  Flamme  den  unbe- 
fchlagenen  Theil  des  Kolbens  nicht  beltreichen  kann. 

Man  kann  den  Zinnober  auch  auf  naffem  Wege 
(jedoch  nichts  weniger  als  vortheilhafO  bereiten, 
wenn  man  irgend  eine  Q u e ckf il  b e rauf I ö fu  n g, 
z.  ß.  ätzenden  Sublimat  (4o*)j  f^lp  e t er  f a u r es 
(43.)  oder  fchwefelfaures  Q u e c k fil  b e r (3i.), 
mit  gefchwef eitern  Ammonium  (63.)  mifchet, 
wodurch  im  Anfänge  ein  fchwarzer  Niederfchlag  ent- 
fteht,  der  aber  mit  der  Zeit  die  zinnoberrothe  Far- 
be annimmt.  Man  kann  die  Entftehung  der  rothen 
Farbe  fehr  befördern,  wenn  man  die  Flüffigkeit  von 
dem  fchwarzenNiederfchlage  abgiefst,  und  diefenvon 
neuem  mit  Liq.  Ammonii  cauftici  (61.)  übergiefst. 
Die  feuerbeftändigen  gefchwefe/ten  Alkalien  brin- 
gen jederzeit  einen  fchwarzen  Niederfchlag  hervor; 
wird  aber  die  überftehende  FlüfGgkeit  abgegoffen, 
und  der  Bodenfatz  von  neuem  mit  reiner  Aetzlauge 
(56.)  übergoffen  , fo  entlieht  ebenfalls.  Zinnober. 
Auch  das  metallifche  Queckfilber  wird  durch  die  Be- 
handlung mit  gefchwefelten  Alkalien  in  Zinnober 
umgeändert.  Auch  hat  Herr  Kirchhoff  und  der 
Herr  Graf  v.  Mouffin  Pufehkin*)  fehr  interef- 
fante  Verfuche  über  diefe  Verwandlung  des  Queck- 
filbers  in  Zinnober  auf  naffem  Wege  angeftellt. 

ß e rth  oll  e ts /Verfuche  über  die  gefchwefel- 
ten Alkalien,  Erden  und  Metalle  **),  haben  über  die 

*)  Allgemeines  Journal  der  Chemie  von  D.  A.  N.  Sehe  er  er, 
2ten  Bandes  ^tes  Heft,  S.  290. 

Aügehieities  Journal  der  Chemie  voo  P.  A.  N.  Scheerer, 
4hen  Baodej  ^te$  Heft,  5.  303» 
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Erzeugung  des  Zinnobers  viel  Liebt  verbreitet  , erft 
durch  fie  ift  der  wahre  Unterfchied  zwifchen  dem  ge- 
fchwefelten  Queckfilber  jbtler  dem  mineralifehen 
Mohr  (5o.)  und  dem  Zinnober  beftimmt  worden. 

Die  zuerft  erhaltene  fchwarze  Maffe  ift  von  dem 
(5o.)  befchriebenen  hydrarg.  fulph.  riigr.  bl.ofs  in  fo 
fern  nnterfchieden , dafs  fie  weniger  Schwefel  und 
das  Queckfilber ftärker  oxydirt  enthält.  Nach  Ber- 
th  olle  ts  Erfahrungen  ift  fo  wohl  der  Schwefel  als 
das  Queckfilber  feiten  ganz  trocken  , fondern  meh- 
rentheils  hängen  erfterem  befonders  Waffertheile  an. 
Wird  nun  das  Queckfilber  zum  gefchmolzenen'Schwei- 
fel  gefchüttet,  und  über  dem  Feuer  weiter  erhitzt, 
fo  zerfetzt  fich  das  vorhandene  Waffer,  indem  es  fei- 
nen Sauerftoff  an  das  Queckfilber  abfetzt ,'  und  die- 
fes  oxydirt,  der  frey  gewordene  Wafferftoff  hinge- 
gen verbindet  fich  mit  einem  Theil  des  Schwefels, 
und  ftellt  den  S oh  wefel  wafferftoff  (die  Hydro- 
thionfäure)  *)  dar.  Diefer  nimmt,  wie  ich  mir  vor- 
ftelle,  zum  Theil  Gasform  an,  wodurch  das  Aufblä- 
hen der  Maffe  bewirkt  wird,  und  von  eben  diefem 
entftandenen  Sch wef elwafferftoff gas  (hydro- 
thionfaures  Gas)  fcheint  mir  auch  die  Selbftentzün- 
dung  herzurühren  , vermuthlich  bewirkt  die  hoHe 
Temperatur  der  Maffe  die  Entzündung  deffelben, 
wenn  es  mit  der  atmofphärifchen  Luft  in  Berührung 
kommt.  Diefe  Entzündung  aber  ift  auch  im  offe- 
nen Gefäfse  mit  beträchtlicher  Erfchütterung  verbun- 
den, und  daher  mufs  diefer  Zeitpunkt  jederzeit  ab- 

, *)  Man  fehe  hierüber  No.  24.  und  28.  Theorie  der  Bild.ung  de» 
Schwetelwarferfcoffs  oder  der  Hydrothionläuie. 
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gewartet  werr^en,  weil  fie  fonft  im  Suhlimationsge- 
fäls  mit  noch  weit  gröfserer  Erfchülterung  vor  fich 
geht,  wobey  das  Gefäfs  mehrentheils  zerfchlagen 
wird.  Der  gröfste  Theil  des  hier  enfftandenen 
Schwefelwalferfioffs  aber  geht  mit  dem  entftandenen 
Querhhlberoxyd  in  Verbindung,  'wozu  noch  der 
freye  nicht  mit  WafferlloFf  gebundene  Schwefel  tritt, 
und  diefe  dreyfache  Verbindung ftellt nun  diefrhwar- 
7e  Maffe  dar.  Bey  der.Aetiologie  über  das  hydrarg. 
Julph.  nigr.  wird  ausführlicher  gezeigt  werden,  dafs 
diele  Verbindung  fich  von  dem  Zinnober  hauptfäch-' 
' lieh  durch  ihren  Schwefelwafferftoffgehalt  unter- 
fcheidet.  » 

Der  Zinnober  befteht  aus  Q u e ckfil  b e r o xy  d 
und  Schwefel.  Bey  der  Sublimationshitze,  wel- 
cher, die  zuerft  erhaltene  fchwarze  Maffe  ausgefetzt 
wird,  entweicht  der  Schwefelwafferjftoff,  indem  er 
fich  mit  der  Wärme  verbindet,  in  Gasform.  Gänzli- 
. che  Abwelenheit  des  letztem  und  die  geringfte  Men- 
ge Schwefel  beftimmt.die  Güte  des  Zinnobers.  Qb, 
nachdem  fchon  alles  aufgerieben  ift,  durch  länger 
fortgefetztes  Feuer  (welches  wirklich  die  Rothe  er- 
höliet)  noch  etwas  Schwefel  aus  dem  Zinnober  fort- 
gefchafft,  und  dadurch  das  Verhältnifs  deffelhfen  ver- 
mindert vvird  oder  nicht,  laffe  ich  unentfehieden  ; nur 
fo  viel  fcheint  mir  gewifs,  dafs  durch  diefe  Hitze  be- 
fonders  noch  der  im  fchon  lublimirten  Zinnober  vor- 
handene Schwefelwafferftoff  fortgefchafft  wird. 
Denn  betreibt  man  überhaupt  die  Sublimation  bey 
nur  mäfsigem  Feuer,  fo  zeigt  der  Sublimat  nicht  nur 
eine  fchwarzroihe  Farbe,  fondern  auch  hier  und  da 
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wirklich  ganz  fchwarzen  Aufflug,  und  diefö  röhrt  blofs 
vom  Schwefel vvafferltoff  (von  der  Hydrothionfäure) 
her,  welcher hey  der  mäfsigen  Hitze  nicht  ganz weg- 
gefchafft  werden  konnte.  Die  Holländer,  welche 
das  Monopol  für  die  Bereitung  des  fchönlten  Zinno- 
bers von  der  feinften  Tinte  haben,  und  weil  ihn  an- 
dere nicht  eben  fo  gut  liefern,  es  auch  verdienen, 
begehen  bey  ihrer  Arbeit  doch  den  grofsen  Fehler, 
dafs  fie  zu  langfam  feuern,  wodurch  ihr  Zinnober  in 
Broten  niemals  die  hohe  Röthe  beym  feinften  Prä- 
‘pariren  erhält,  als  der  mit  Vorficht  felbft  bereitete; 
^och  wiffen  fie  fich  zu  helfen,  indem  fie  denfelben 
beym  Präpariren  mir  Salpeterfäure  befprengen.  Diefe 
zerfetzt  den  Schwefelw;ifferft;off , es  entfteht  Waffer, 
und  der  ausgefchiedene  Schwefel  gewähj^t  noch  oben- 
drein den  Vortheil  einer  hohem  Scharlachfarbe. 
Noch  eines  andern  Handgriffs  (welcher  jedoch  nicht 
allgemein  angewendet  zu  werden  fche’inf)  bedienen 
fie  fich,  indem  fie  der  Maffe  vor  der  Sublimation  et- 
was Bley  zufetzen.  Diefes  nimmt  den  Schwefelwaf- 
ferftoff  in  fich  auf  und  bleibt  auf  dem  Boden  des  Sub- 
limirgpfäfses  zurück.  Diefs  wäre  ihnen  noch  zur 
verzeihen  , wenn  fie  nicht  die  Verfalfchung  (welche 
ihnen  zur  andern  Natur  geworden  zu  feyn  fcheint) 
noch  weiter  trieben  , und  dem  fchon  gemahlnen  Zin- 
nober rothes  Bleyoxyd  (Mi/rinm)  zu  fetzten  , wovon 
nachher  ein  mehreres.  Dafs  der  Unterfchied  zwi- 
fchen  dem  fchwarzen  und  rothen  gefchwefeltenQueck- 
filber  wirklich  auf  der  Gegenwart  des  Schwefelwaf- 
ferftoffs  im  erfteren  beruht,  hat  ß er  th  oll  et  *)  bis' 
’)  «•  a-  0.  394- 
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jetzt  für  uns  unwiderleglich  bewiefen.  Erbehandel- 
te Queckfilber  mit  fchwefelwafferftofftenem  (dem 
hydrothjonfauren)  Ammonium  *}.  Das  Queckljlber 
wurde  fchwarz  und  blieb  es,  denn  hier  war  kein 
freyer  Schwefel  vorhanden,  welcher  es  unter  gewif- 
fen  Umftänden  in  den  Zuftand  des  Zinnobers  ver- 
letzen konnte.  Dagegen  aber  erhielt  diefer  grofse 
Chemiker  bey  der  Behandlung  des  Queckfilbers  mit 
gefchwefeltem  Ammonium  Anfangs  zwar  auch  ein 
fchwarze^  Pulver;  doch  ging  diefes  mit  der  Zeit  in 
wahren  Zinnober  über.  Aus  der  überftehenden  Flüf- 
figkeit  liefs  fich  durch  Säuren  kein  Schwefel  fällen, 
wohl  aber  entband  fich  viel  Schwefelwafferftoffgas. 
Diefe  Erfahrungen  find  äufserft  intereffant.  Das  ge- 
fchwefelteAmmonium  hatte  hier  zuerft  fo  wohlSchwe- 
fel  als  Schwefelwafferftoff  (die  Hydrothionfäure)  an 
das  (Queckfilber  abgefetzt,  letzteres  entzog  aber  we- 
gen feiner  gröfsern  Verwandtfchaft  zum  Schwefel 
dem  Ammonium  denfelben  ganz,  diefes  ward  hier- 
durch zum  Theil  frey,  fuchte  einen  Körper,  mit  dem 
es  fich  von  neuem  verbinden  konnte , und  entzog 
daher  dem  Queckfilber  allen  Schwefelwafferftoff 
(^Hydrothionfäure);  es  blieb  alfo  blofs  noch  Schwe- 
fel mit  Queckfilber  übrig,  welche  den  Zinnober  con- 
ftituirte.  Das  in  der  überftehenden  Flüffigkeit  be- 
findliche Ammonium  hingegen  enthielt  keinen  freyen 


•)  In  wie  fern  rdiwefclwarferftofftene  fHydrothionfaure)  Al- 
kalien, Erden  und  Metalle  vom  gefchwefelten 
(welche  ebenfalls  Schwefelwafferftoff  enthalten)  zu  unter- 
fcheiden  find,  ift  bereit»  No.  28.  aus  einander  gefetzt  wor* 
’ien.  Ich  weife  hier  blofs  der  Sicherheit  wegQa  dahin* 
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Schwefel,  fondern  bJofs  Schwefelwafferfioff.  Es 
konnte  alfo  hier  blofs  beym  Zufatz  einer  Säure  Schwe- 
fel wafferft  off  gas  entbunden  werden,  ohne  dafs  da- 

I 

bey  ein  Nijederfchlag  Statt  fand,  weil  kein  felbftftän- 
diger  Schwefel  vorhanden  war.  Hieraus  erklärt fich 
auch  , in  wie  fern  das  Abgiefsen  der  erften  FlüfGg- 
keit,  und  von  neuem  hinzu  gefetztes  ätzendes  Am- 
monium die  Entftehung  des  Zinnobers  befchleunigt, 
da  es  jetzt  im  völlig  freyen  Zuftande  dem  Queckfil- 
ber  den  Schwefelwafferftoff  weit  gefchwinder  ent- 
ziehen kann , als  vorher,  wo  esfchon  gröfste'n  Theils  * 
damit  gefattigt  war.  Diefe  Erklärung  ilt  auch  auf 
die  Darftellung  des  Zinnobers  durch  feuerbeftändige 
gefchwefelte  Alkalien  anwendbar. 

Die  Verbindung  des  Oueokfilbers  mit  dem 
Schwefel,  als  Zinnober,  ift  äufserlt  beftändig  und  kann 
nur  durch  eine  Mifchung  aus  Salpeterfäure  und  Salz- 
fäure  zerfetzt  werden  , welche  das  Queckfilber  auf- 
löft  und  den  Schwefel  abfcheidet.  Alle  übrige  Säu- 
ren, fo  wie  auch  die  Alkalien  und  Erden,  zeigen  auf 
naffem  Wege  keine  Wirkung  auf  denfelben,  doch 
verhalten  fich  die  beiden  l&tztgenannten  auf  trocke- 
nem Wege  anders  und  zerfetzen  den  Zinnober  wirk- 
lich, indem  fie  fich  mit  dem  Schwefel  verbinden,  wo- 
durch das  Queckfilber  ausgefchieden  wird  *). 

Die  mehrelten  Chemiker  nehmen  an,  dafs  das 
Queckfilber  im  Zinnober  ftark  oxydirt  fey.  Ent- 
fcheidende  Beweife  dafür  find  mir  wenigftens  noch 
nicht  bekannt.  Dafs  das  Queckfilber  ftark  oxydirt 
erfcheint,  wenn, der  Zinnober  aus  einer  Mifchung 
Map  fehe  No.  39.  flydvarg.  depuratunf. 


von  Salpeter  und  Siilzfäure  zerlegt  wird,  ifi:  zu  er- 
warten, ,und  wenn  es  ruetallifch  vorhanden  wäre, 
denn  die  hier  ficli  bildende  oxydirte  Salzfäure  (9.) 
wird  dem  Oueckfilber  auf  jeden  Fall  einen  fehr  ho-, 
hen  Grad  der  Oxydation  ertheilen.  Stark  oxydirtes 
Queckfiiber  und  ungefäuerler  Schwefel  in  einer  Ver- 
bindung fcheint  mir  ein  Widerfpruch.  Dafs  man  aus 
ätzendem  Sublimat  (4o.),  worin  das  Queckfiiber  fehr 
ilark  oxydirt  ift,  den  fchönften  Zinnober  auf  naffem 
-Wege  erhält,  kann  daher  rühren,  dafs  ein  Theil  des 
' Sauerftoffs  eine  Zerfetzung  des  Schwefelwafferüoffs 
(der  Hydrothionfäure)  bewirkt. 

Dafs  der  natürliche  Zinnober  zum  Arzeneyge- 
brauch  nicht  angewendet  werden  darf,  ift  fchon  im 
Anfänge  di'efes  Kapitels  erwähnt^  aber  auch  der  Ge- 
brauch des  in  Fabriken  bereiteten  kann  höchftens 
^ nur  dann  erlaubt  werden,  wenn  man  ihn  .in  Broten 
kommen  läfst  und  felbft  präpariret,  und  der  gemah- 
lene ift  zahllofen  Verfälfchungen  unterworfen. . Da 
aber  zum  Mahlen  u.  f.  w.  der  in  Fabriken  bereitete, 
wegen  feiner  fchonen  Farbe,  dem  felbft  präparirten 
wirklich  vorzuziehen  ift.,  fo  find  die  Mittel  zur  Ent- 
deckung feiner  gewöhnlichßen  ßeymifchung  hier  an- 
zugeben nothwendig.  . 

Seine  gewöhnlichften  Verfälfchungen  gefchehen 
mit  Mennige,  rothem  Arfenik  (eine  Verbindung  des 
Arfeniks  mit  Schwefel),  mit  Drachenblut,  vielleicht 
auch  mit  Ziegelfteinmehl. 

Reiner  Zinnober  ertheilt  der  concentrirten  Ef- 
figfäure  (i.)  keinen  Gefchmack;  fie  wird  aber  einen 
füfsen  Gefchmack  zeigen  und  mit  Hahnemanns  Wein- 
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probe  (24.)  einen  braunen  Niederfchlag  liefern,  wenn 
der  Zinnober  mit  Mennige  verfälfcht  war.  Der  ro- 
the  Arfenik  entdeckt  fich  durch  den  Knoblauchsge- 
ruch, welcher  fich  zeigt,  wenn  man  den  verdächti- 
gen Zinnober  auf  Kohlen  ftreuet.  DerZinnober  ver- 
flüchtigt fich , in  einem  kleinen  Schmelztiegel  dem 
gehörigen  Feuergrade  ausgefetzt,  gänzlich;  war  er 
mit  Dracheiiblut  verfälfcht,  fo  bleibt  ein  kohliger 
Röckftand.  Auch  wird  bey  diefer  Behandlung  das 
Bleyoxyd  zurück  bleiben , wenn  eine  Verfälfchung 
mit  Mennige  Statt  fand,  welcher  dann  durch  Zufatz 
von  et\Väs  Oel,  Harz,  oder  Kohle  ^zu  metailifchem 
Bley  hergeftellt  werden  kann,  und  in  fo  fern  wird 
fleh  der  Rückftand  auch  vom  Ziegelmehl  unterfchei- 
den,  welches  als  ein  erdichtes  Pulver  auch  beym  Zu- 
fatz eines  Reduktionsmittels  zurück  bleibt, 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  Igoo,  2ten  Theils,  2ter 
Band,  S.  264* 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  2511 
bis  2516. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  1799.  2tenXb. 
2te  Abtheil.  S.  6.  ‘ 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb,  6te 
Abtheil.  S.  163. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  ^harmacie , voa 
Hermbftüdt.  3ter  Theil.  igog. 

3i)  Cuprum  ammoniatum.  Cuprum  ammoniacale, 
Alcali  volatile  cupriferum.  (Kupferfalmiak.) 

Man löfe einenTheil  Kupfervitriol  (jCuprum 
ful phuricum')  in  dreyTheilen  kochendem  Waffer  auf, 
und  fetze  diefer  Auflöfung,  nachdem  fie  abgekühlt 
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ift,  ätzendes  Ammoniürn  (6 1.)  zu.  Esentftelithief* 

bey  ein  grüner  Niederfchlag,  und  man  fährt  fo  lange 
mit  Zugiefsen  des  Ammoniums  fort,  bis  daffelbe  al- 
len vorher  entftandenen  Niederfchlag  wieder  aufge- 
lüft  hat.  Die  Flüffigkeit  hat  eine  fehr  angenehme 
azurblaue  Farbe,  fie  wird  filtrirt,  bey  äufserft  gelin- 
dem Feuer  bis  zum  dritten  Theil  verdampft  und  dann 
mit  gleichen  Theilen  Weingeift  verfetzt.  Es  fchei- 
det  fich  ein  Salz  von  lafurbläuer  Farbe  in  fehr  kleinen 
Kryftallen  aus,  welches  durchs Filtrum  abgefchieden 
und  zwifchen  Löfchpapier  getrocknet  den  Kup/er- 
falmiak  darftellt,  Es  wird  in  einem  Stöpfelglafa 
aufbewahrt.' 

Die  Evaporation  darf  bey.  diefer  Arbeit  nicht 
übereilt  werden,  weil  fich  fonft  ein  grofser  Theil 
Ammonium  verflüchtigt,  und  ein  Theil  Kupferoxycl 
ausgefchieden  wird.  Aus  der  fiitrirten  Auflöfung 
kryftallifirt  das  Salz  in  vierfeitigen  Säulen  mit  vier 
Flächen  zu^efpitzt.  ' Man  kann  den  Kupferfalmiak 
auch'bereiten , wenn  man  irgend  ein  Kupferoxyd  in 
Ammonium  auflöft,  doch  ift  das  Salz  in  fo  fern  vom 
erfteren  verfchieden,  als  es  keine  Schwefelfäure  ent- 
halt. 

Die  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem  Ammö- 
nium  ift  fehr  intereffant.  Nicht  allein  das  Kupfer- 
oxyd, fondern  auch  das  metallifche  Kupfer  wird  da- 
von. aufgelöft,  und  es  fcheint  ein  fehr  fchwacher 
Grad  det  Oxydation  nöthig  zu  feyn,  um  das  Kupfer 
mit  dem  Ammonium  zu  verbinden,  wovon  nachher 
ein  mehreres;  die  Aetiologie  der  eben  befchriebenen 

Bereitungsart  ift  folgende* 

(• 
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Der  Kupfervitriol  befteht  aus  Schwöfelfäure  und 
Kupferoxyd.  Beym  anfänglichen  Zufatz  des  Ammo- 
niums verbindet  lieh  diefes  blofs  mit  der  Schwefel- 
fäure  zu  fch  We  f el  fa  ur  e m Ammonium,  das 
Kupferoxyd  wird  ausgefebieden , fo  bald  aber  die 
§chwefelfäure  gefättigt,  und  das  Ammonium  in  üe- 
berfchufs  zugefetzt  ift,  fo  wirkt  es  auf  das  Kupferoxyd 
und  löft  daffelbe  auf.  Es  entfteht  nun  aus  der  ia 
der  Auflöfung  vorhandenen  Schwefelfäure,  dem  Kup- 
feroxyd. und  dem  Ammonium  ein  dreyfaches  Salz, 
welches  den  Kupferfalmiak  darftellt.  Diefes  ift 
im  VVeingeift  nicht  auflösbar,  und  fcheidet  lieh  da- 
her beym  Zufatz  deffelben  aus.  Wenn  das  metalJi- 
fche  Kupfer  in  Ammonium  aufgelöft  werden  foll,  ift 
Zutritt  der  Luft  nöthig.  Füllt  man  ein  Glasganz  voll 
mit  Liq.  ammon.  cauft.  (6i.)  und  bringt  etwas  Kup- 
ferfeile hinzu,  fo  wird,  wenn  das  Glas  feft  verfchlof- 
fenift,  keine  Auflöfung  Statt  finden 5 war  hingegen 
das  Glas  nur  halb  voll,  fo  dafs  ein  beträchtlicher  An- 
theil  Luft  darin  bleibt,  fo  geht  die  Auflöfüng  vor 
fich  und  die  Flüffigkeit  erhält  eine  blaue  Farbe.  Diefe 
blaue  Farbe  aber  verfchwindet  in  kurzer  Zeit  wieder, 
wenn  das  Glas  feft  verfchloffen  bleibt.  Bey  dem 
Oeffnen  deffelben  erfcheint'fie  von  neuem  und  ent- 
fteht jederzeit  im  obern  .Theil  der  Flüffigkeit  zuerft. 
Giefst  man  die  gefärbte  Flüffigkeit  von  den  Kupfer- 
fpänen  ab,  in  ein  anderes  Glas,  welches  man  genau 
verfchliefst,  fo  behält  fie' ihre  blaue  Farbe  beftändig, 
fo  bald  aber  etwas  Kupferfpäne  hinein  gebracht  wer- 
den, findet  die  Veränderung  der  Farbe  wie  vorher 
Statt.  Aus  diefen  Erfcheinungen  ift  zu  fchliefsen, 
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dafs  das  Kupfer  einen  äufserft  geringen  Grad  der  Oxy- 
dation braucht,  um  im  Ammonio  aufgelöit  zu  wer- 
den; bey  diefer  geringen  Oxydation  erfcheint  die 
Auflöfung  aber  nicht  blau,  fondern  farbenlos.  Bey 
der' Berührung  der  Luft  nimmt  das  Kupfer  in  der 
Auflöfung  mehr  Sauerftoff  auf,  und  diefer  höhere 
Grad  der  Oxydation  bringt  zugleich  die  blaue  Farbe 
hervor.  Wird  aber  durch  Verfchliefsung  des  Glafes 
die  Gommunication  mit  der  äufsern  Luft  abgefchnit- 
ten,  fo  zeigt  dennoch  ^das  vorhandene  metallifche 
Kupfer  ein  Beftreben,  fich  mit  Sauerftoff  zu  verbin- 
den, es  entzieht  daher  dem  ,fchon  aufgelöften  Kup- 
feroxyd einen  Theil  feines  Sauerftoffs,  diefer  wird 
wieder  auf  den  vorigen  Grad  feiner  Oxydation  zurück 
gebracht,  und  die  Auflöfung  erfcheint  fa-rbenlos. 

Das  Ammonium  ilt  ein  äufserft  empfindliches 
Reagens  auf  das  Kupfer,  fchon  z\^ey  bis  drey  Gran 
irgend  eines  Kupferfalzes,  wenn  fie  in  einem  halben 
bis  ganzen  Pfund  Waffer  aufgelüft  find,  Averden  ent- 
deckt durch  das  Ammonium,  dochmufs,  wie  aus  dem 
Obigen  erhellet,  das  Ammonium  jederzeit  imUeber- 
fchufs  zugefetzt  werden,  und  bey  einer  fo  geringen 
Menge  Kupfer  ift  auch  leicht  begreiflich,  dafs  die 
Flüffigkeit  nur  eine  ins  Blaue  fich  neigende  Farbe  er- 
halten wird.  Verfälfchungen  mit  dem  Kupferfalmiak 
können  nicht  Statt  finden,  denn  welcher  Apotheker 
wird  nicht  diefe  leichte  und  gar  nicht  um.ltändliche 
Arbeit  übernehmen  wollen.  Aber  es  kann  durch 
Vernachläffigung  an  feiner  Güte  verlieren,  wenn  es 
in  fchlecht  verfchloffenen  Gefäfsen  aufbewahrt  \vird, 
wo  fich  befonders  an  einem  warmen  Orte  nach  und* 

nach 
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nach  das  An^^onium  verflüchtiget  j wohey  das  Kup- 
feroxyd zurück  bleibt.  Das  Salz  ift  dann  nicht  mehr 
blau>  fondern  das  freye  Kupferoxyd  färbt  es  grün, 
auch  löft  es  fleh  nicht  mehr  voJlltändig  im  Waffer 
auf,  indem  das  Kupferoxyd  zurück  bleibt.  Die  voll-, 
kommene  blaue  Farbe  und  gänzliche  Auflösbarkeit 
im  Waffer  find  daher  Beweife  für  die  Güte  des  Prä- 
parats. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experinientellen  Phaxtttacie  vojj 
D.  S.  F.  Hermbftädt.  3ter  Theil;  i8og. 

I 

3z)  Petrum  oxydaturn  fusmim^  Crocus  mattis  ape* 
ritivus.  (Vollkommenes  Eifenoxyd.  Adltriii- 
girender  Eifenfaffran.) 

Eine  beliebige  Menge'reines' kryßaliifirtes 

fchwefelfaures  Eifen  (34»)löfe  man  in  hinreichendem 
kochenden  Waffer  auf,  und  fetze  diefer  Auflöfung 
fo  lange  aufgelöfles  kohlenfaures  Kali  (55.)  zu, 
als  noch  ein  Niederfchlag  erfolgt.  Diefer  hat  eine 
weifslich  grüne  Farbe,  die  überftehende  Flüffigkeit 
wird  abgegoffen,  und  der  Niederfchlag  fo  oft  mit 
kochendem  Waffer  ausgewafchen,  bis  die  letzte  Por- 
tion völlig  gefchmacklos  abläuft.  Er  wird  nun  auf 
dem  Filtro  getrocknet,  Und  Während. die fes  Trock- 
nens verwandelt  fich  die  grüne  Farbe  diefes  Eifen- 
oxyds  in  eine  gelbe.  Diefs  ift  die  Vorfchrift  der 
neuen  preufs.  Pharmacopoe,  und  ein  nach 
diefer  Vorfchrift  bereitetes  Eifenoxyd  macht  alle  übri- 
gen aus  ältern  Zeiten  herftammenden , oft  fehr  um- 
ftändlich  bereiteten,  ähnlichen  Eifenpräparate  ganz 
Fifcher«  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  Aufl«  JK 
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entbehrlich,  wefshalb  fie  auch  hier  nicht  mit  ange» 
führet  werden. 

Man  bereitete  ehemals  den  Croc.  mar t.  aper. t in- 
dem man  Eifenfeile  in  einem  geräumigen  weiten 
Schmelztiegel  einer  anhaltenden  und  ftarken  Gliihe- 
hitze  fo  lange  ausfetzte  , bis  alles  Eifen  in  ein  braun- 
rothes  Pulver  verwandelt,  folglich  vollkommen  oxy- 
dirt  worden  war. 

Der  Eifenvitriol  befteht  aus  Schwefelfäure  und 
"Eifen oxyd,  letzteres  aber  ift  nur  unvollkommen  oxy- 
dirt,  und  hat  in  diefem  Zuftande,  wenn  es  durch 
ein  kphlenfäurefreyes  Alkali  abgefchieden  wird,  eine 
dunkelgrüne  Farbe.  Hier  aber  wurde  koblenfaures 
Kali  angewendet,  und  es  findet  daher  eine  doppelte 
"W’ahlverwandtfchaft  Statt,  indem  fich  das  Kali  mit 
der  Schwefelfäure  zu  fchwefelfaurem  Kali  (Kn/i  ful- 
phuricum,  Tartarus  vitriolatus,  ArcanumdupUcatum') 
verbindet,  und  das  ausgefchiedene  Eifenoxyd  mit 
der  vorher  in  Kali  vorhandenen  Kohlenfäure  zufam- 
men  tritt , woraus  kohlenfaures  Eifenoxyd  entfteht. 
Das  unvollkommene  Eifenoxyd  hat  aber  ein  grofses 
Beltreben,  fich  in  den  Zuftand  des  vollkommenen 
Eifenoxyds  zu  verletzen.  Er  zieht  daher  den  Sauer- 
ßoff  der  atmofphärifchen  Luft  an  fich,  oxydirt  fich 
dadurch  vollkommen , und  zugleich  wird  feine  grü- 
ne Färbe  in  eine  braungelbe  umgeändert,  welche 
nebft  der  braunrothen  den  vollkommenen  Eifenoxy- 
den  eigenthümlich  ift. 

Die  zweyte  Art,  diefes  Eifenoxyd  zu  bereiten, 
gründet  fich  auf  die  Fähigkeit  des  Eifens  in  der  Glü- 
hehitze, den  Sauerftoff  aus  der  atmofphärifchen  Luft 


aufzunphmen,  und  fich  damit  entweder  in  den  Zu- 
itand  eines  vollkommenen  oder  unvollkommenen 
Oxyds  zuverfetzen,  je  nachdem  es  längere  oder  kür- 
zere Zeit  diefer  Hitze  ausgefetzt  bleibt.  Es  geht 
hierbey  eine  wahre  Verbrennung  vor  fich,  denn  das 
Sauerfioffgas  wird  zerlegt,  indem  Sauerltoff  ausge- 
fchieden,  Licht  und  Wärme  hingegen  frey  wird,  doch 
können  wir  diefe  hier  natürlich  nicht  bemerken,  da 
durch  äufseres  Feuer  der  '^fiegel  erlt  ins  Glüheü  ge- 
bracht werden  mufs.  Ein  nach  der  erlten  jetzt  üb- 
lichen Methode  bereitetes  Eifenoxyd  könnte  in  fo 
fern  untauglich  feyn,  wenn  er  nicht  aus  völlig  rei- 
nem felbft  bereiteten  Eifenvitriol  (^34.)  niederga- 
fchlagen  wäre,  weil  er  dann  fehr  leicht  Kupfer- 
oxyd, auch  wol  Zinkoxyd,  enthalten  könnte 
Um  diefes  zu  finden,  löfe  man  etwas  davon  inSchwe- 
felfäure  auf,  und  überfättige  einen  kleinen  Theil 
diefer  Auflöfung  mit  ätzendem  Ammonium 
bleibt  die  über  dem  Niederfchlag  flehende  Flülfigkeit 
farbenlos,  fo  war  kein  Kupfer  vorhanden;  wird  fia 
aber  iogleich  oder  nach  einigen  Stunden  blau,  fo  be- 
weilt  diefs  Kupfergehalt.  (Man  fehe  vorige  Nummer.) 
Der  Zink  läfst  fich  entdecken,  wenn  man  das  Oxyd 
mit  Kohlenpulver  mengt  und  glüht,  es  reducirt  fich 
dabey  der  Zink,  und  brennt,  indem  er  lieh  verflüch* 
tigt,  mit  lebhafter  Flamme.  (Man  [ehe  Zincum  oxy- 
dat.  No.  90.)  Auch  kann  man  ihiS  entdecken)  wenn 
man  die  Auflöfung  desEifenoxyds  mit  kohlenfaurem 

Der  melirefte  durch  Vermittelung  der  Schwefelkiefe  erhal« 
tene  Eifenvitriol  enthält  Kupfer  und  der  vom  Rammelg* 
berge  niefit  feiten  Zink, 


Kali  längfam  fällt.  Zuerft  fchlägt  ficli  dasEifenoxyd 
mit  clunkeJer  Farbe  nieder,  das  Zinkoxyd  hingegen 
2eigt  fich  erft  gegen  das  Ende  der  Präcipitation  mit 
weifser  Farbe^^  diefs  macht  fchon  verdächtig,  man 
fätlige  die  Auflüfung  nicht  vollkommen , fcheide  die 
Flüffigkeit  von  dem  Niederfchlage  durchs Filtrum  ab, 
und  fetze  derfelben  etwas  blaufaur^es  Kali  (^8.)  zu; 
diefs  fchlägt  das  Zinkoxyd  w|ifs  nieder,  und  follte 
auch  noch  ein  kleiner  Eifengehalt  einen  blauen  Nie« 
derfchlag  bewirken,  fo  wird  diefer  doch-,  mit  dem 
blaufauren  Zinkoxyd  gemengt,  fehr  blafs  ausfallen. 

Pharmacologie  von  F.  A. C.Gren,  I800.  zterTheil  ZterBand. 

S.  290. 

Handbuch  der  ApotHekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
1281.  ' 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  Hermbftädt,  Ster  Theil,  l8o8. 
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33)  Ferrum  oxydulatum  nigrumy  Ferrum  nigrum 
cal(finatum  y Aethiopis  martialis.  (Oxydulirtes 
Elfen.  Sdiwarzes  Eifenoxyd.  Eifenmohr.) 

Die  Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Pharma- 
copoe  ill  von  den  altern  verfchieden,  fie  befteht  in 
folgendem. 

Man  reibe  eine  beliebige  Quantität  des  ferri 
oxydati fusci  (32.)  in  einem  fteinernen  Mörfer  mit 
fo  viel  Oliven-  oder  Mandelöl  aii,  dafs  das  Oxyd 
davon  feucht  wird.  Diefe  geölte  Maffe  bringe  man 
in  eine  befchlagene  Retorter  oder  auch  in  einen  gut 
verklebten  Schmelzliegel , welcher  zur  Entweichung 
des  Cafes  nur  eine  kleine  Oeffnung  im  Lutum  hat. 
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Man  ietze  das  Gefäfs  eine  halbe  Stunde  dem  Roth- 
glühefeuer  aus,  nach  dem  Erkalten  zerreibe  man 
die  erhaltene  Maffe  im  eifernen  Mörfer  zum  feinften 
Pulver,  nnd  hebe  fie  in  einem  gut  verfchloffenen 
Glafe  zum  Gebrauch  au^. 

Ehemals  bereitete  man  den  Eifenmohr,  in- 
dem man  ganz  reine  Eifenfeile  in  einem  flachen  Ge- 
fäfs  mit  Waffer  übergofs , diefes  lange  Zeit  darüber 
Heben  liefs,'  während  die  Maffe  oft  umgerührt  wur- 
de. Es  entfteht  hierbey  ebenfalls  unvollkommenes 
Eifenoxyd,'  und  nach  geraumer  Zeit  ift  alles  vorher 
metallifche  Eifen  in  diefes  unvollkommene  Oxyd  ver- 
wandelt. Er  wird  nun  fchnelf  getrocknet,  fein  zer- 
rieben und  aufbewahrt.  ^ ' 

' » 

Schneller  noch  erreicht  man  diefen  Zweck  (nach 
Hermbftädt),  wenn  man  reine  Eifenfeile  in  einem 
Tiegel  zum  Glühen  bringt,  und  auf  das  glühende 
Eifen  in  kleinen  Portionen  Waffer  fchüttet.  Es  darf 
nicht  eher  eine  neue  Portion  Waffer  eingetragen 
werden,  bis  die  vorige  völlig  verraucht,  und  dadurch 
die  abgelöfchte  Eifenfeile  wieder  ins  Rothglühen  ge- 
kommen ifi:.  So  lange  die  Maffe  noch  einen  metalli- 
fchen  Glanz  zeigt,  wird  die  Arbeit  fortgefetzt,  bis 
endlich  alles  in  ein  mattes,  fchwarzes , leicht  zer- 
reibliches  Pulver  verwandelt  worden  ift,  welche» 
noch  heifs  fehr  fein  zerrieben,  durchgebeutelt,  und 
in  gut  verfchloffenen  Gläfern  aufbewahrt  wird. 

Der  Hammerfchlag  , wenn  derfelbe  von  reinem 
Schmiedeeifen  kommt,  kann  recht  gut  als  Eifenmohr 
gebraucht  werden,  wenn  er  vorher  im  eifernen  Mörfer 
zum  feinften  Pulver  zerftofsen  und  gebeutelt  wurde. 


Die  erfte  Bereitungsart  gninrlet  fich  auf  das  Ver- 
mögen des  Kohlen-  und  Walferlloffs , den'Metall- 
oxyden  ihren  Sauerftoff  zu  entziehen,  und  fie  da- 
durch entweder  ganz  in  metallifchen,  oder  dochfehr 
unvollkommen  oxydirten  Zuftand  zu  verfetzen.  Der 
Elfenmohr  ift  ein  fehr  unvollkommenes  Eifenoxvd, 
das  ferrum  oxydatum  fufcum  hingegen  nähert  fich 
fchon  dem  volJkommenften  Oxydationszuftande. 
Glüht  man  nun  letzteres  mit  Oel,  oder  irgendeinem 
endern  Körper,  welcher  den  Kohlen  - und  Waffer- 
Jloff  enthält,  fo  verbindet  fich  der  Sauerftoff  desEi- 
fenoxyds  zumTheil  mit  dem  Kohlenftoff  zur  Kohlen- 
säure, und  mit  dem  Wafferftoff  zu  Waffer,  beide 
entweichen -in  der  Glühehitze,  und  das  Eifen  bleibt 
mit  wenig  Sauerftoff  in  dem  Zuftande  des  unvoll- 
Icommenen  Eifenoxyds  zurück.  Der  letzte  Antheil 
Sauerftoff,  welcher  hier  noch  mit  dem  Eifen  verbun- 
den ift,  läfst  fich  durch  blofses  Glühen  ohne  Schmel- 
zung, auch  beym  überflüffigen  Zufatz  von  kohlen - 
und  wafferftoffhaltigen  Körpern  nicht  wegfehaffen, 
und  man  hat  daher  nie  zu  befürchten,  dafs  man  ftatt 
des  Eifenmohrs  ein  fehr  fein  zertheiltes  metallifches 
Eifen  erhalten  werde. 

. Die  zweyte  und  dritte  Bereitungsart  ftimmen 
in  chemifcher  Hinfichh  ganz  mit  einander  Oberein, 
uur  dafs  bey  der  dritten  die  Oxydation  fchneller  vor 
fjch  geht.  Das  Eifen  zerfetzt  das  Waffer  fchon  in 
fehr  niederer  Temperatur,  indem  e^  demfelben  fei- 
nen Sauerftoff  entzieht,  wodurch  es  unvollkommen 
oxydirt,  der  Wafferftoff, hingegen  frey  wird.  Letz- 
terer verbindet  fich  mit  Wärmeftoff,  und  erfcheint 


nun  als  Wafferftoffgas.  Das  nämliche  findet  auch  in 
der  Glühehitze  Statt,  nur  dafs  die  Zerlegung  des 
Waffers  hier  weit  fchneller  vor  fich  geht,  und  folg- 
lich auch  die  völlige  Verwandlung  des  metallifchen 
Eifens  in  unvollkommenes  Eifenoxyd  weit  fchneller 
erreicht  werden  kann.  Diefe  Oxydation  des  Eifens 
durch  Waffer  ift  befonders  für  den  wiffenfchaftli- 
chen  Chemiker  in  fo  fern  äufserit  wichtig,  als  fie  dem 
unfterblichen  L"avoifier  zuerft  die  Zerlegbarkeit 
des  Waffers  aufser  Zweifel  fetzte. 

Der  Hammerfchlag  ift  ebenfalls  nichts  anders 
als  unvollkommen  oxydirtes  Eifen.  Indem  der 
Schmid  das  Eifen,  um  es  gehörig  bearbeiten  zu  kön- 
nen, glühend  macht,  wirkt  zugleich  der  Sauerftoff 
der  Luft  auf  die  Oberfläche  d.effelben,  das  Eifen  wird 
hierdurch  unvollkommen  oxydirt,  oder  in  Hammer- 
fchlag verwandelt,  welcher  bey  dem  ‘Hämmern  ab- 
fpringt.  Diefes  Produkt  ift  daher,  wenn  es  fo.nft 
von  ganz  reinem  Eifen . erhalten  wurde,  von  dem 
nach  andern  Methoden  erhaltenen  Eifenmohr  nicht 
verfchieden. 

Der  wenige  Sauerftoff,  welcher  mit  dem  Eifen 
in  diefem  unvoll]iommenen  oxydirten  Zuftande  ver- 
künden ift,  hindert  die  Einwirkung  des  Magnets 
nicht,  daher  wird  der  Eifenmohr  vom  Magnet  gezo- 
gen. Ift  hingegen  das  Eifen  vollkommener  oxydirt, 
fo  findet  diefe  Einwirkung  nicht  Statt.  Diefs  ge- 
währt ein  fehr  leichtes  Prüfungsmittel , ob  alles  fei- 
len hier  auch  wirklich  unvollkommen  oxydirt  ift, 
oder  ob  fchon  ein  höherer  Grad  der  Oxydation  Statt 
finde.  Im  letztem  Falle  wird  fich  nur  das  oxydulirta 


Eifcn  an  den  Magnet  hängen,,  das  oxydirte  hinge- 
gen feiner  Kraft  nicht  folgen.  Nicht  feiten  enthal- 
ten ajich  die  Eifenfeilfpäne  *),  welche  man  von  den 
Schlolfern  und  andern  Handwerkern  kauft,  Kupfer 
oder  Meffing.  Das  Meffing  befteht  au.s  Kupfer  und 
Zink,  folglich  wird  der  ans  diefem  unreinen  Eifen 
bereitete  Eifenmohr  auch  Kupfer-  und  Zinkoxyd  ent- 
halten , auf  beides  kann  er  auf  die  unter  voriger 
Nummer  angegebene  Art' geprüft  werden. 

Pharmaeologie  vou  F.  A.  C.  Gren,  igcx).  atenTh.  2ter  Bd. 

f.  288. 

Syfterti.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben  1795, 
SterXheil.  J.  2973 — 2976. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  etc. 
von  D.  S.  F.  Herrn  bftädt,  3ter  Theil.  18O8. 
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34)  Ferrum  fulphuricum  cryftallifatum , Vitriohim 
martis  purum.  (Kryftallifirtes  fchwefelfaures  Ei- 
fen , reiner  Eifenvitriol.) 

Maa  mifche  anderthalb  Theile  concentrir- 
te  Schwefelfäure  mit  6 Theilen  Waffer  un- 
ter der  hierzu  nöthigen  Vorfioht  (16.)  und  trage  in 
diefe  verdünnte  Säure  einen  Theil  reines  Eifen , wo- 
zu am  heften  kleine  Nägel  angewendet  werden  kön- 
nen, Das  Eifen  wird  unter  Entwickelung  einer 

^ \ 

*)  Trotz  der  Vorfohrift  der  mehreften  Handbücher,  dafs  der 
Apotheker  das  Eifen  zum  innerlichen  Gebrauch  fich  felbft 
' feilen  foll  , wird  diefs  von  den  wenigften  befolgt.  Uebri- 
gens  würde  diefs  auch  nicht  nSthig  feyn,  wtnn  fonft  je- 
deV  Apotheker  die  gekaufte  Eifenfeile  auf  dem  bereits  an- 
gegebenen Wege  (32.)  prüfte. 


grofsen  Menge  Wafferftoffgas  aufgelöß’.  Da  die 
-Schwefel fäure  oft  von  fehr  verfchiedener  Concen- 
tration  ift,  fo  läfst  fich  eigentlich  kein  beftimm- 
tes  Verhältnifs  des  einzutragenden  Eifens  angeben, 
und  am  ficherßen  verfährt  man,  wenn  fo  viel  einge- 
tragen wird,  dals  ein  Theil  deffelben  unaufgelölt 
zurück  bleibt.  Es  fcheidet  fich  bey  diefer  AufJcJ- 
fung  mehrentheils  ein  fchwarzes  Pulver  aus,  welches 
entweder  aus  der  dem  Eifen  beygemifchten  Kohle 
oder  Reifsbley  befteht.  Wenn  fich  kein  Gas  mehr 
entwickelt,  ift  die  Operation  beendigt.  Man  filtrirt 
die  Flüffigkeit,  und  fetzt  fie  an  einen  kühlen  Ort  zur 
KryftalJifation  hin.  Das  fchwefelfaure  Eifen  fchie- 
' fset  befonders,  wenn  die  Aufiöfung  nicht  zu  fehr 
concentrirt  ift,  in  fchönen  ausgezeichneten  über  ein- 
ander gefchobenen  rhomboidalifchen  Tafeln  von  grü- 
ner Farbe  an..  Die  überftehende  Flüffigkeit  wird  nun 
abgeraucht , von  neuem  der  Kryftallifation  überlaf- 
fen, und  diefs  bis  zur  gänzlichen  Ausfcheidung  des 
fchwefelfauren  Eifens  wiederholt. 

Die  Aufiöfung  des  Eifens  geht  in  mit  Waffer 
verdünnter  Schwefelfäure  weit  lebhafter  von  Statten, 
als  in  ganz  concentrirter.  Das  Waffer  wirkt  näm- 
lich hier  zur  Aufiöfung  des  Eifens  mit.  Es  ift:  fchon 
an  mehrern  Orten  (zS.)  gezeigt  worden,  dafs  nicht 
oxydirte  Metalle  in  Säuren  nicht  auflöslich  find,  und 
entweder  bey  der  Aufiöfung  der  Säure  felbft,  oder 
andern  vorhandenen  Stoffen  , den  Sauerftoff  ent- 
ziehen. Hier  nimmt  das  Eifen  den  nöthigen  Sauer- 
ftoff aus  dem  vorhandenen  Waffer  j es  wird  hier- 


durch  der  Wafferftoff  frey,  welcher  fich  mit  dem 
Wärmeftoff  in  Gaszuftand  verletzt  und  entweicht; 
*das  oxydirte  Eilen  hingegen  verbindet  fich  mit  der 
Schwefelläure,  wodurch  das  Ichwefellaure  Eilen  con- 
ftituirt  wird.  Das.  hierbey  erzeugte  VVallerltoffgas 
unterlcheidet  fich  von  d“m  bey  der  Behandlung  des 
glühenden  Eilens  mit  Waller  erhaltenen,  durch  lei- 
nen unangenehmen  Geruch,  welcher  bey  letzterm 
gar  nicht  Statt  findet.  Das  Eilen  ift  im  Eilenvitriol 
nur  unvollkommen  oxydirt  vorhanden,  und  es  ift 
überhaupt  anzunehmen,  dals  es  in  allen  Fällen  durch 
das  Waller  nur  unvollkoriimen  oxydirt  wird  , weil 
feine  Verwandtlchaft  zgm  Sauerftoff  in  dielem  Zu- 
ftande  von  der  Verwandtlchaft  des  Wallerftoffs  zu 
demlelben  übertroffen  wird,  das  Waller  wird  allo 
keinen  Sauerftoff  an  daffelbe  mehr  abfetzen.  Doch 
thut  diefs  die  atmofphärifche  Luft,  denn  wenn  eine 
Eilenvitriol  - Auflöfung  der  Einwirkung  derfelben  aus- 
gefetzt wird,  fo  nimmt  das  Eilen  mehr  Sauerftoff  in 
hch  und  oxydirt  fich  vollkommen.  Es  ift  aber  fchon 
an  einem  andern  Orte  gezeigt  worden  (4i*)>  die 
nnvollkommenen  Metalloxyde  eine  weit  geringere 
Menge  Säure  zu  ihrer  Auflöfung  erfordern,  als  die 
vollkommenen  ; wird  nun'  hier  das  Eilen  vollkom- 
men oxydirt , fo  ift  die  vorher  mit  demlelben  ver- 
bundene Schwefelläure  nicht  vermögend,  alles  jetzt 
vollkommene  Eifenoxyd  aufgelöft  zu  erhalten;  es 
wird  daher  ein  grofser  Theil  deffelben  als  ein  gelbes 
Pulver  ausgefchieden,  und  die  Auflöfung  nimmt  mit 
der  Zeit  eine  braunrothe  Farbe  an,  welche  der  Ver- 
bindung des  vollkommenen  Ejfenoxyds  mitSchwefel- 


fäure  eigenthümlich  ift.  Hieraus  erklärt  fich  auch, 
•warum  eine  AufJöfung  des  Eifenvitriols,  wenn  fie 
öberfchüffige  Säure  enthält,  keine  Zerfetzung  an  der 
Luft  erleidet,  denn  diefe  Säure  dient  nun  zur  Auf- 
nahme des  im  vorigen  Fall  fich  ausfcheidenden  voll- 
kommenen Eifenoxyds.  Wird  aber  die  neutralilirte 
Auflöfung  des  Eifenvitriols  infeftverfchloffenen,  völ- 
lig damit  angefüllten,  Gläfern  aufbewahrt,  fo  erlei- 
det fie  ebenfalls  keine  Zerfetzung,  weil  hier  kein 
Sauerftoff  darauf  Wirken  kann.  Selbft  die  Ivryftalle 
des  Eifenvitriols  erleiden,  wenn  fie  der  Luft  augge- 
fetzt  werden  , eine  Zerfetzung,  ihre  Oberfläche  wird 
mit  einem  gelben  Pulver  bedeckt,  welches  vollkom- 
menes Eifenoxyd  ift,  fie  müffen  daher  in  gut  ver- 
fchloffenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.  Wirddie- 
fes  Salz  durch  die  Hitze  feines  Kryftallifationswaffers 
beraubt,  fo  nimmt  hierbey  das  Eifenoxyd  ebenfalls 
mehr  Sauerftoff  aus  der  Luft  in  fich.  'Ein  Theildef- 
felben  wird-  ausgefchieden , und  ertheilt  nun  dem 
trockenen  Salze  eine  gelbe,  bey  längerer  fortgefetz- 
ter und  ftärkerer  Hitze  aber  eine  rothe  Farbe.  Der 
Eifenvitriol,  welcher  durch  die  Verwitterung  der 
Schwefelkiefe  auf  Hüttenwerken  erhalten  wird,  ift, 
wie  fchon  erwähntift  (32.),  feiten  rein,  fondqrn  meh- 
rentheils  kupfer-  und  zinkhaltig.  Viele  Apotheker 
glauben  ihn  ganz  zu  reinigen,  und  zum  innerlichen 
Gebrauch  anwendbar  zu  machen,  wenn  fie  ihn  von 
neuem  auflöfen , mit  Eifenfeilfpänen  oder  anderem 
Eifen  kochen,  und  von  neuem  kryftallifiren.  Ift  er 
blofs  kupferhaltig,  fo  ift  diefe  Methode  auch  wirk- 
lich anwendbar,  denn  das  Eifen  hat  eine  nähere  Ver- 
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wandtfchaft  zum  Sauerftoff  und  zur  Schwefelfäure 

% 

als  das  Kupfer , es  entzieht  daher  dem  Kupfer  bei- 
des, und  diefes  wird  nun  metallifch  ausgefchi^den, 
die  Auflöfung  hingegen  enthält  nun  blofs  rein'Es 
fchvvefelfaures  Eifen.  Da  aber  der  Eifenvitriol  häu- 
fig auch  Zink  enthält,  fo  ift  diefe  Methode  zur  Rei- 
nigung des  erftern  nicht  hinreichend  , denn  der  Zink 
hat  eine  gröfsere  Verwandtfchaft  zum  Sauerftoff,  als 
das  Eifert,  er  wird  daher  durch  das  metallifche  Eifen 
nicht  äbgefchieden  werden  können.  Hieraus  folgt, 
dafs  der  Apotheker  den  zum  innerlichen  Gebrauch 
beftimmten  Eifenvitriol  fich  jederzeit  felbft  bereiten 
mufs. 

Wenn  man  das  Eifen  mit  concentrirter  Schwe- 
felfäure  behandelt,  fo  ift  der  Angriff  auf  daffelbe 
nnbedeuten’d , wenn  nicht  die  Auflöfung  durch  äu- 
fsere  Wärtne  unterftützt  wird ; dann  aber  wird  das 
Eifen  ebenfalls  aufgelöft,  es  entbindet  fich  aber  da- 
bey  nicht  wie  im  vorigen  Fall  Waffe rftoff  gas,  fondern 
fchwefelichte  Säure.  Da  hier  kein  Waffer  vorhan- 
den ift,  fo  entzieht  das  Eifen  der  Schwefelfäure  ei- 
»en  Theil  ihres  Sauerftoffs,  diefe  wird  dadurch  in 
unvollkommene  (^fchwefelichte)  Säure  verwandelt, 
und  entweicht  in  Gasform.  Das  entftandene  Eifen- 
oxyd  löft  fich  nun  in  der  noch  vorhandenen  unzer- 
fetzten  Säure  auf,  und  es  entfteht  fchwefelfau- 
r e s E i f e n.  Doch  unterfcheidet  fich  die  wäffericlue 
Auflöfung  deffelben  von  der  des  kryftallifirten  Sal- 
zes gar  fehr,  fie  erfcheint  gleich  Anfangs  mit  rother 
Farbe,  und  ift  nicht  kryftallifirbar.  Das  Eifen 
konnt'e  nämlich  hier  der  Schwefelfäure  weit  mehr. 


c 

Sauerftoff  entziehen,  als  im  vorigen  Falle  dem  Wal* 
fer*),  es  oxyclirt  fich  daher  vollkommen,  und  er- 
fcheint  nun  gleich  in  'dem  Zuftande,  in  welcher  die 
Auflöfung  des  kryftallifirten  Eifenvitriols  erlt  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  verfetzt  werden  mufs. 

Reiner  Eifenvitriol  ift  im  Waffer  völlig  auflös- 

I > 

lieh,  ohne  dabey  vollkommen  oxydirtes  Eifen  abzu- 
fetzen, denn  diefs  gefchieht  in  der  Auflöfung  nur 
nach  und  nach.  Aus  der  Auflöfung  deffelben  fchei- 
det  das  ätzende  Ammonium  das  Eifenoxyd  mit  dun- 
kelfchwarzgrüner  Farbe  aus.  Die  überftehende 
Flüfßgkeit  darf,  wenn  das  Ammonium  im  Ueber- 
fchufs  zugefetzt  worden  ift,  nicht  blau  werden,  denn 
diefe  Farbe  zeigt  einen  Kupfergehalt  an.  Die  Pro- 
be auf  gegenwärtigen  Zink  kann  auf  die  fchon  bey 
dem  ferro  oxydat.  fiifco  (02.}  angegebene  Art  ange- 
ftellt  werden. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  a.Theils  2. Band»  Igoo. 

s.  295. 

Syftem.  Handb.  der  gefammten  Chemie,  von  eben  derafelben,/ 
3ter  Theil.  1795.  j.  2977  — 29S6.  • ' 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
Hermbftädt.  3ter Theil.  Igog. 

Obgleich  im  vorigen  Falle  auch  Schwefelfäure  vorhanden 
war.  Io  konnt^  doch  keine  Zerfetzung  derfclben  State 
linden,  indem  hierzu  eine  Temperatur  erfordert  wird, 
welche  nur  die  concentrirte  Säure  anzunehmen  im  Stan« 
de  ift. 
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55)  Hydrargymm  aceticum  , Mercurius  adeticus. 

(EfiTigfaures  Queckfilber,  QueckfilberefiTigfalz.) 

Mehrere  pharmaceutifche  Lehrbücher  geben  zur 
Bereitung  cliefes  Salzes  folgende  Vqrfchrift. 

Ivohlenfaures  Queckfilber  *)  wircl  mit 
einer  hinreichenden  Menge  deftillirte'n  Effig  in. 
einem  gläfernen  Kolben  digerirt.  Nothwendig  mufs 
etwas  mehr  Queckfilberoxyd  angewendet  Werden, 
/,als  die  Effigfäure  aufzulöfen!  im  Stande  iß,  um  die 
Auflöfung  völlig  gefättigt  zu  erhalten.  ßey  diefer 
Arbeit  verbindet  fich  die  Effigfäure  mit  dem  Queck- 
filberoxyd  , wodurch  die  mit  demfelben  verbundene 
Kohlenfäure  ausgefchieden  wird,  und  unter  mäfsi- 
^em  Aufbraufen  entweicht.  Da^  erhaltene  effigfäure 
Queckfilber  iß  im  kalten  Waffer  fchwer  auflöslich, 
und  kryßallifirt  defshalb  fehr  leicht  bey  der  Abküh- 
lung der  Auflöfung.  Um  aus  der  Auflöfung  alles 
Salz  zu  erhalten,  mufs  die  Evaporation  fehr  lang- 
' fam,  am  befien  durch  blofses  Verdunßen  der  Flüf- 
figkeit  an  der  Luft,  gefchehen,  weil  fich  fonß  bey  zu 
beträchtlicher  \^ärme  das  Salz  zum  Theil  zerfetzt, 
wobeyein  gelbes  Queckfilberoxyd  fich  ausfcheidet.' 
Das  nämliche  gefchieht  bey  zu  ßarker  Verdünnung 
der  Auflöfung.  Die  Kryßalle  find  weifse  glänzende 
glimmerartige  Blättchen,  welche  an  der  Luft  un- 
durchfichtig  werden.  Oft  kryßallifirt  das  Salz  auch 

n Diefes  wird  bereitet,  wenn  man  eine  heifs  bei;eitcte  Aiif- 
löfunp  des  Quecklilbers  in  Salpeterfäure  durch  koblen- 
faures  Kali  oder  Natrum  fällt.  Der  entftaiidene  Nieder- 
fchlag  ift  von  gelber  Farbe,  man  füfst  ihn  wohQaus  und 
trocknet  ihn. 


27* 


in  Körnern , und  feinen  Nadeln ; mehrentlieils  er- 
hält man  bey  diefer  Arbeit  mehrere  Kryftallenfor- 
men  zugleich,  befonders  zeigt  fich  bey  den  letztem 
Evaporationen  das  Salz  körnig.  Der  Gefchmack 
des  Salzes  ift  herbe  metallifch.  Die  neue  preu- 
fsifche  Pharmacopoe  fchreibt  zur  Bereitung 
diefes  Salzes  die  Anwendung  des  rothen  Queck- 
filberoxyds  (45.)  vor.  Da  das  Queckfilber  in 
der  falpeterfauren  Auflöfung  fich.  auf  verfchiedenen 
Stufen  der  Oxydation  befinden  kann,  fo  ift  es  auf 
jeden  Fall  vortheilhafter,  ein  Queckliiberoxyd  anzu- 
wenden , deffen  Oxydationspunkt  keinen  Abände- 
xungen  unterworfen  ift,  wodurch  ein  immer  gleich- 
förmiges Arzeheymittel  erhalten  werden  mufs. 

Die  Kryftalle  des  auf  diefe  Art  bereiteten  Sal« 
zes  find  weniger  ausgezeichnet  und  unregelmäfsig. 

Da  das  rothe  Queckliiberoxyd  keine  Kohlen- 
fäure  enthält,  fo  kann  das  oben  bemerkte  Aufbrau- 
fen , bey  der  Auflöfung  deffelben  in  Effigfäure,  nicht 
Statt  finden’. 

Es  läfst  fich  das  effigfäure  Queckfilber  auch 
durch  doppelte  VVahlverwandtfchaft  darftellen,  wenn 
man  die  Auflöfung  eines  reinen  effigfauren  Alkali’s 
mit  einer  Auflöfung  des  Queckfilbers,  in  Salpeter- 
fäure  vermifcht.  Sind  beide  ziemlich  concentrirt, 
fo  fällt  das  effigfäure  Queckfilber  fogleich  als  ein, 
Jchuppichtes  Salz, zu  Boden.  Es  verbindet  fich  näm- 
lich hier  die  Salpeterfäure  mit  dem  Alkali,  wodurch 
das  Queckliiberoxyd  aus  der  falpeterfauren  Auflö- 
fung, und  die  Effigfäure  von  dem  Alkali  getrennt 
werden , und  das  effigfäure  Queckfilber  conftituiren. 
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Da  das  falpeterfaure  Natrum  im  Waffer  weit  auflös« 
lieber  ift,  als  ^das  falpeterfaure  Kali,  fo  würde  ich 
2u  diefer  Bereitung  das  effigfaure  Natru  m (68.) 
vorfchlagen,  wodurch  einer  Verunreinigung  des  Prä- 
parats durch  SWfWtef'kryftalle  vorgebeugt  wird. 
Doch  ift  diefe  wegen  der  leichten  Kryftallifations- 
fähigkeit  des  effigfauren  Queckfilbers  auch  kaum 
bey  der  Anwendung  des  effigfauren  Kali’s  (54*) 
zu  befürchten , da  faft  alles  Salz  bereits  ausgefchie- 
den  ift,  ehe  noch  die  Lauge  den  Kryftallifations- 
punkt  des  Salpeters  erreicht  hat. 

Die  ehciHials  fo  berühmten  Kaiferfchen 
Pillen,  Welche  noch  jetzt  zuweilen  in  venerifchen 
Krankheiten  gebraucht  werden,  find  eine  Zufam- 
«nenfetzung  von  effigfaurem  (^ueckfilber,  Manna  und 
Stärkmehl. 

Lehrbuch  der  pharmaceut.  Experlmentalchemie  von  J.  B, 
Trommsdorff,  1796*' 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.Gren,  Ster  Band,  1795, 
2499- 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F,  Hermbftädt.  Ster  Theil.  1808.  ” 

« ' 

36)  Hydrargyrum  alcaUfatum.3  Mercurius  alcalifa* 
tusy  Aethiops  alcalifatus*  (Alkalifches  Queck- 
filber.) 

Die  gewöhnliche  Bereitungsart  diefes  Präpa- 
rats ift  folgende. 

Es  Werden  2 Theile  präparirte  Krebsfteine  mit 
einem  Theil  gereinigten  metallifchen  Oueckfilbor,  in 
einem  Iteinernen  Mörfer,  mit  Zufatz  von  etwas 

Waf- 

/ 


Waffer,  fo  langö  anhaltend  gefieben , bis  das  feuch- 
te Pulver  eine  völlig  gleichförmige  Verbindung  dar* 
ftellt,  in  welchem  martJauch  durch  die  Lupe  keine 
metallifche  Queckülbertheilchen  mehr  bemerken 
kann. 

Herr  Gr  eh  fchlagt  ftatt  der  präparirtenjirebs* 
äugen  die  Anwendung  der  Bitterfalzerde  vor. 

ln  diefen  und  mehreren  ähnlichen  Queckfilber* 
Präparaten  befindet  fich  das  Queckfilbet  nicht,  wie 
der  unerfahrne  Arbeiter  \^ol  glauben  könnte j in 
metallifchem  Zuftande,  fondern  es ilt bereits  fchwach 
oxydirt,  denn  das  Queckfilber  oxydirt  fich  auch  oh- 
ne Einwirkung  beträchtlicher  Wärme  an  der  freyen 
Luft,  obgleich  diefe  Oxydation  t^ey  einer  grofsett 
Maffe  von  Oueckfilber  kaum  bemerkbar  ifl,  da  daf- 
felbe  der  Luft  nur  eine  fehr  kleine  Oberfläche  int 
Verbältnifs  zur  ganzen  Maffe  darbieten  kann,  und 
diefe  nicht  erneuert  wird*  Durch  das  Zufamrtien- 
reiben  des  Queckfilbers  mit  einer  Erde  "yvird  daf* 
felbe  fehr  fein  Zertheilt,  hierdurch  die  Oberfläche 
deffelben  vergröfsert,  und  diefe *durch  das  immer-, 
währende  Reiben  befländi'g  erneuert*  Der  Sauer- 
ftoff  der  atmofphärifchen  Luft  hat  nun  mehr  Gele* 
genheit,  auf  die  lUeinften  Theilchen  des  Queckfil* 
bers  zu  wirken,  er  verbindet  fich  mit  demfelben* 
wodurch  diefes  in  den  Zuftand  des  fchwach  oxydir* 
ten  oder  oxydulirten  Queckßlbers  übergeht,  und 
durch  das  anhaltende  Reiben  wird  endlich  alleS 
metallifche  Queckfilber  auf  diefe  Stufe  der  Oxyda- 
tion gebracht,  auf  welchem  es  mit  graufchwarzef 
Farbe  erfcheint.  Es  ift  daher  begreiflich , dafs  dia 
Fifcheri  Handb,  d*  pharm.  Praxis.,  2.  Avifl.  S 
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Güte 'des  Präparats  .darin  beftelit,  dafs  auch  die 
kleinften  metallifchen  Oueckfilbertheilchen  nicht 
mehr  bemerkbar  find,  da  durch  diefe  Arbeit  keine 
intime  Mifchung  des  metallifchen  Queckfilbers  mit 
der  Erde,  fondern  eine  unvollkommene  Oxydation, 
bezweckt  wird , defshalb  fchlägt  Hermbftädt  vor, 
llatt  des  langen  befchwerlichen  Reibens,  gleich  ei- 
nen Th  eil  des  Merc.  folubil.  Hahnemanni  (47.),  oder 
des  Merc.  cinereus  Blackii  (Sy.),  mit  2 Theilen 
Krebsfteine  zufammen  zu  reiben,  welches  die  Ar- 
beit nicht  nur  fehr  abkürzen , fondern  auch  ein  weit 
lichereres  Arzeneymittelliefern  würde.  (S.  Jahrbuch 
der  Pharmacie  1798,) 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gxen,  Igoo,  2ten_Xh.  2ter  Bd. 
S.  224. 

Grimdrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D,  S.  F.  Hermbftädt,  3ter  Theil.  Igog. 

3y)  Hydrargyrum  cinereum  EJackli^  Mercurius  ci- 
nereus Edimburgenfis  Jeu  Blackii,  Pulvis  mer- 
curii  cinereus.  (Blacks  afchgraues  Queckfilber- 
oxyd.) 

Einer  auf  eben  die  Art  bereiteten  falpeterfau- 
rcn  Queckfilberauflöfung,  wie  diefelbe  zur  Berei- 
tung des  Mercurii  folubilis  Hahnemanni  (4y.)  erfor- 
dert wird,  fetzt  man,  nachdem  diefelbe  vorher  mit 
8 Theilen  Waffer  verdünnt  worden  ift,  fo  lange  auf- 
gelöltes  k o h 1 e n fa u r e s A m m o n i u m zu,  bis  die 
Säure  völlig  gefättigt  ift.  Man  erhält  einen  Nieder- 
fchiag,  welcher  nach  dem  Trockenen  mit  weifs- 
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grauer  Farbe  erfcheint.  Er  befteht  ebenfalls,  Wie 
der  Merc.fohibilis  Hahnemanni^  aus  unvollkommenem 
Queckfilberoxyd , und  der  oft  erwähnten  dreyfa- 
chen  Verbindung  des  Qüeckfilberkalks  mit  Salpe- 
terfäure  und  Ammonium.  ' Diefes  Präparat  unter- 
fcheidet  fich  von  dem  Hahnemannifclien  nur  in  fo 
fern,  als  daffelbe  eine  gröfsere  Quantität  des  drey- 
fachen  Salzes  enthält.  Es  wird  bey  der  Bereitung 
des  merc.  folub.  H.  erörtert  und  bewiefen  werden, 
dafs,  Avenn  bey  deffen  Fällung  zu  viel  Ammonium 
zugefetzt  wird  , ein  Niederfchlag  von  fchiefergrauer 
Farbe  erhalten  wird  , welcher  zu  viel  von  der  drey- 
fachen  Verbindung  enthält.  Diefes  fehlerhaft  be- 
reitete Hahnemannifche  Queckfilberoxyd  ift  eigent- 
lich nichts  anders,  als  der  Mercurius cinereus  BlackiL 
Denn  da  bey  deffen  Bereitung  abfichtlich  fo  viel  Am- 
monium der  Auflöfung  zugefetzt  wird,  bis  die  Säure 
gefättigt  ift,  fo  folgt  aus  den  (47.)  angeführten  Grün- 
den, dafs  di^fer  Niederfchlag  eine  gröfsere  Menge 
von  der  dreyfachen  Verbindung  enthalten  mufs,  als 
das  Hahnemannifche  Präparat,  und  in  fo  fern  unter- 
fcheidet  es  lieh  auch  blofs  von  dem  letztem.  Die 
Proben  auf  die  Echtheit  diefes  Präparats  find  ganz 
die  nämlichen,  wie  bey  dem  merc.  folub.  H.,  nur 
dafs  die  weifsgraue  Farbe  ihm  eigenthümlich  ift. 
Zweytens  mufs  daffelbe,  ibey  der  Behandlung  mit  Sal- 
peterfäure,  eine  gröfsere  Menge  des  weifsen  Rück- 
ftandes  hinterlaffen,  als  jener. 

Hermbftädts  GrundiiXs  der  theoiet.^ und  exp eriai enteilen 
Phermacie.  3ter  Theii. 
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38)  Hydrargyrum  cinereum  Saunderi^  Mercuriu^ 
cinereus  Säiinderi , Mercurius  niger  Saundcri» 
(Saunders  graues  Queckfilberoxyd.) 

Ein  Theil  Mercurius  dulcis  (4^0  «nd  2 Theile 
kohlen  faur  es  Amm  onium  (21.)  werden  meh- 
rere Stunden  lang  in  einem  Iteinernen  Mörfer  zu- 
fammen  gerieben,  und  während  des  Reibens  mitWaf- 
fer  befeuchtet.  Die  Mifchung  nimmt  hierbey  6ine 
fchwarzgraue  Farbe  an.  Nach  Beendigung  diefei* 
Arbeit  wird  das  Pulver  mit  vielem  heifsen  Waffer 
ausgewafchen , zwifchen  Löfchpapier  an  einem  nicht 
zu  warmen  Ort  im  Schatten  getrocknet,  und  in  wohl 
verftopften  Gläfern  aufbewahrt.  Der  Merc.  dulcis 
befteht  aus  unvollkommenem  Queckfilberoxyd  und 
Salzfäure.  Bey  diefer  Arbeit  entzieht  das  Ammo- 
nium dem  Queckfilberoxyd  die  Salzfäure  , es  ent- 
ftehtSaJmiak,  und  der  unvollkommene  Queckfil- 
beroxyd wird  ausgefchieden.  Doch  ift  das  Ammo- 
nium , und  wenn  es  auch  in  weit  gröfserer  Menge 
angewendet  wird,  nicht  vermögend,  dem  Mercurius 
dulcis  alle  Salzfäure  zu  entziehen,  fondern  es  bleibt 
jederzeit  noch  eine  grofse  Menge  urizerfetztes  ver- 
füfstes  Que'ckfilber  in  der  Mifchung,  welches  nach 
Herrn  Aff.  Rofe’s  Angabe  45  pro  Cent  des  Ganzen 
beträgt.  Uebrigens  fcheint  das  Ammonium  auch 
hier  dem  Queckfilberoxyd  einen  Theil  feines  Sauer- 
Itoffs  zu  entziehen  (47*)  und  daffelbein  einen  noch  un- 
vollkommeneren Zufiand  der  Oxydation  zuverfetzen^ 
als  des  in  dem  merc.  dulc.  vorhanden  ift.  Man  kann 
ftch  von  der  Gegenwart  der  Salzfäure  in  dem  Präpa- 


rat  überzeugen,  wenn  man  daffelbe  mit  Kalkwaffer 
reibt,  wodurch  die  graufchwarze  Farbe  deffelben  in 

dunkelfchwarze  umgeändert  wird.  Die  Kalkerde  hat 

rämlich  eine  gröfsere  VerWandtfchaft  zur  Salzfäure 
als  das  Ammonium,  fie  ift  daher  fähig,  dem  Queck- 
filberoxyd  alle  Salzfäure  zu  entziehen,  da  nun  das 
weifse  verfüfste  Queckfilber  die  ürfache  der  grau- 
fchwarzen  Farbe  des  Präparats  ift,  fo  mufs  natür- 
lich, wenn  daffelbe  zerfetzt,  und  das  unvollkomme- 
ne Queckfilberoxyd  völlig  ausgefchiedeh  wird,  eine 
fchwarze  Farbe  entftehen. 

Wird  der  Mercurius  cinereus  Saunderlin  einer 
Retorte  geglüht,  fo  wird  er  erft  gelblich,  dann  ent- 
wickelt fich  Ammonium,  und  im  Retorten  - Hälfe 
findet  fich  Mercurius  dulcis  mit  metallifchem  Queck- 
filber.  Diefs  führt  mich  zu  der  Vermuthung,  dafs 
die  Salzfäure  mit  dem  Queckfilberoxyd  nicht  als  ver- 
füfstes  Queckfilber  in  dem  Präparat  vorhanden  ift, 
fondern  dafs  hier  eine  dreyfache  fchwer  auflösliche 
Verbindung  des  unvollkommenen  Queckfilberoxyds 
mit  der  Salzfäure  und  dem  Ammonium  Statt  findet; 
wie  könnte  fonft  das  Ammonium  in  der  Mifchung 
Statt  finden,  wenn  die  Salzfäure  und  das  Queckfil- 
beroxyd es  nicht  bänden?  Vermuthlich  wird  oliefe 
Verbindung  in  der  Glühehitze  zerfetzt,  das  Ammo- 
nium wird  ausgefchieden , und  jetzt  tritt  die  Salz- 
fäure wieder  mit  einem  Theil  des  Queckfilberoxyds 
zu  Mercurius  dulcis  zufammen.  Ein  anderer  Theil 
des  unvollkommenen  Queckfilberoxyds  aber  verliert 
in  der  Glühehitze  feinen  Sauerftoff,  und  erfcheint 
als  metallifches  Queckfilber,* 


Vom  der  Echtheit  diefes  Präparats  überzeugt 
man  fich  am  beften  durch  das  eben  erwähnte  Glühen  i 
in  einer  kleinen  Retorte,  und  Beobachtung  der  da- 
bey  voi kommenden  Erfcheinungen,  Zweytens  auch 
durch  das  Anreiben 'deffelben  mit  ätzen  d em  iCali, 
wobey  fich  Ammonium  entbinden,  und  ein  fchwarze 
Farbe  entliehen  mufs, 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ter  Theil,  S.  231. 

liermbftädts  Gruudrifs  der  theoret.  und  experimentellen 
Pharmacie.  3ter  Theil.  1808. 

^9^  üydrargyrum  dejmratum  , feu  gurißcatum. 

'’Mercurius  depuratus,  feu  purificatus.  (Gerei- 
nigtes Queckfilber.) 

Das  Q u e^ck  filb  e r , wie  es  im  Handel  vor- 
kommt, ift  feiten  ganz  rein,  fondern  mehrentheils 
mit  andern  Metallen,  als  Bley,  VVifsmuth  und 
Zinn,  verunreinigt.  Diefe  Metalle  amafgamiren  fich 
mit  dem  Queckfilber  fehr  leicht,  und  befonders 
kann  der  Wifsmuth  in  ziemlicher  Quantität  mit  dem- 
felben  gemifcht  werden,  ohne  dafs  es  feine  fiüffige 
Geltalt  verliert.  Die  gewöhnlichlte  Art,  das  Queck- 
filber zu  reinigen,  befteht  darin,  dafs  man  es  deflil- 
lirt.  Be.y  600  bis 700°  Fahrenheit  kommt  es  ins  Ko- 
chen, und  verwandelt  fich  in  Dämpfe,  welche  fich 
in  einer  niedern  Temperatur  wieder  zu  tropfbar 
flüffigem  Queckfilber  verdichten.  Die  ihm  beyge- 
mifchten  Metalle  haben  diefe  Eigenfrhaft  nicht,  fie 
bleiben  daher  grüfsten  Theils  im  Delliiiirgefäfse  zu- 
rück. * 
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Am  beften  bedient  man  froh  hierzu  eifernet 
oder  irdener  Retorten,  welche  man  gerade  zu  ins 
freye  Feuer  bringen  kann.  In  Ermangelung  derfel- 
ben  kann  man  fich  auch  der  gläfernen  bedienen, 
doch  darf  in  diefen  nicht'  mehr  als  höchftens  drey 
Pfund  Queckfilber  auf  ein  Mal  deftillirt  werden, 
weil  fonft  das  Zerfpringen  derfelben  zu  befürchten 
ift.  Man  füllt  die  Retorte  nur  fo  weit  mit  Queckfil- 
ber,  dafs  zwey  Drittel  bis  drey  Viertel  ihres  Raums 
leer  bleiben.  Die  gläfernen  Pietorten  dürfen,  wie 
fich  von  felbfi:  verfteht,  nicht  ins  freye  Feuer  ge- 
bracht werden,  bey  ihrem  Gebrauch  nimmt  man  ei- 
nen ’ geräumigen  Schmelztiegel,  welchem  man  im 
Ofen  eine  fo  fchräge  Lage  gibt,  dafs  der  Tiegelrand 
auf  einer  Seitenwand  des,  Ofens  ruht,  und  einige 
Zolle  über  diefelbe  heraus  reicht.  Man  bedeckt  den 
Boden  des  Tiegels  mit  Sand,  legt  hierauf  die  glä- 
ferne  Retorte  ein,  und  umfchüttet  fie  noch  völlig 
mit  Sand.  So  wohl  im  offenen  Feuer  als  »im  Tiegel 
mufs  man  der  Retorte  eine  fo  fchiefe  Lage  geben, 
dafs  der  Hals  derfelben  fo  weit  als  möglich  herab 
hängt,  wodurch  das  Ablliefsen  des  in  demfelben  ver- 
dichteten Queckfilbers  befördert  wird.  Man  legt 
eine  Vorlage  vor,  welche  fo  weit  mit  Waffer  gefüllt 
ift,  dafs  die  Mündung  des  Retortenhalfes  ungefähr 
einen  halben  Zoll  von  demfelben  entfernt  ift.  Der  ' 
Apparat  darf  entweder  gar  nicht,  oder  nur  fehr 
leicht  lutirt  werden.  Man  gibt  nun  fo  ftarkesFeuer, 
dafs  das  Queckfilber  zum  Kochen  gebracht  wird. 
Es  geht  in  fchweren  Dämpfen  über,  die  fich  fchoa 
im  Fvetortenhalfe  zumTheil  wieder  zu  tropfbar  flüffi- 
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gern  fpiegelhellen  Queckfilfeer  verdichten , welches- 
in  das  Waffer  herab  fällt.  Das  Waffer  dient  dazu, 
den  übergehenden  Dämpfen  ihren  Wärmefioff  zu 
entziehen,  und  fie  zu  verdichten.  Diefs  ift  noth- 
wendig,  weil  fonft  diefe  fehr  heifsen  Dämpfe  das 
Gefäfs  fprengen  würden.  Ueberhaupt  ift  bey  diefer 
Arbeit  Behutfamkeit  zu  empfehlen,  weil  bey  zu  ra- 
fcheih  Feuer  die  häufig  übergehenden  Dämpfe  vom 
Waffer  nicht  gefchwind  genug  verdichtet  werden, 
und  daher  das  Gefäfs  leicht  fprengen  können.  Weit 
ficherer  arbeitet  man ,'  wenn  man  die  Vorlage  ganz 
wegläfst,  und  an  deren  Stelle  an  die  Mündung  der 
Retorte  einen  Bogen  Löfchpapier  in  Geltalt  einer 
Tute  befeltigt , welche  ungefähr  8 bis  lo  Zoll  lang 
feyn  kann,  die  untere  Oeffnung  derfelben  leitet 
man  in  eine  Schüffel  mit  Waffer,  die  ganze  Tute 
wird  nun  bis  oben  herauf  nafs,  das  in  Dämpfen 
übergehende  (^ueckfilber  wird,  indem  es  durch  die- 
fen  nafl’en  Cylinder  geht,'  vollkommen  verdichtet, 
und  fammelt  fich  in  der  mit  Waffer  gefüllten  Schüffel. 

Bey  zu  ftarkem  Kochen  des  Queckfilbers  wird 
auöh  zugleich  ein  Theil  des  beygemifchten  fremden 
Metalls  mechanifch  mit  übergeriffen.  Ich  deftillirte 
8 Unzen  Queckfilber,  welche  eine  halbe  Drachme 
Silber  enthielten,  bey  fehr  ftarkem  Feuer.  In  ddr 
Retorte  fand  ich  nur  5 Gran  Silber,  Gran  waren 
durch  die  Gewalt  der  Dämpfe  mit  übergeriffen  wor- 
den. Befonders  aber  hat  man  diefs  vom  Wifsmuth 
2u  erwarten,  welcher  ohne  diefs  bey  einer  Tempe- 
ratur von  6oo°  Fahrenheit  fchon  flüchtig  ifi,  und 
daher  auch  bey  der  behutfamften  DeltilJation  zum 
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'Theil  mit  übergehen  , und  das  Queckfilber  von 
neuem  verunreinigen  wird,  defshalb  auch  das 
durch  die  Deftillation  gereinigte  Queckfilber  nach 
nicht- als  vollkommen  rein  zu  betrachten,  und  füllte 
billig  nicht  zum  innerlichen  Gebrauch  angewendet 
werden. 

Xin  völlig  reines  Queckfilber  kann  man  fich 
durch  die  Zerfetzung  des  Zinnobers  (^o.)  ver- 
fchaffen.  Man  mengt  einen  Theil  reine  nicht  ge- 
rottete Eifenfeile  mit  zwey  Theilen  Zinnober,  bringt 
diefs  Gemenge  in  eine  Retorte,  und  deftillirt  das 
Queckfilber  auf  die  bereits  befchriebene  Art  her- 
über. Es  zeigt  fich  hierbey  ein  unangenehmer  den 
verbrannten  Haaren  ähnlicher  Geruch,  und  daS 
Queckfilber  erfcheint  nicht  wie  im  vorigen  Falle  me-, 
tallifch  glänzend,  fondern  mit  einer  fchmutzigeil 
Haut  überzogen.  Man  reinigt  es,  indem  inan  es 
durch  Leder  prefst,  doch  darf  das  Leder  kein  Fett 
enthalten,  weil  diefes  fonft  das  Queckfilber  von 
neuem  verunreinigt.  Vortheilhafter  bedient  man 
fleh  eines  trichterförmig  gewundenen  Blatts  Löfch- 
papier,  welches  unten  nur  eine  fehr  kleine  Oeff- 
nung  hat,  man  läfst  das  Queckfilber  durchlaufen, 
Wobey  fich  der  Schmutz  an  das  Papier  anhängt.  Man 
wiederholt  diefs  fo  oft,  bis  das  Queckfilber  mit 
vollkommenem  metallifchen  Glanze  erfcheint.  Vort 
dem  anhängenden  Waffer  wird  es  zum  Theil  fchon 
beym  Durchlaufen  durch  das  Löfchpapier  befreyet, 
doch  trocknet  man  es  noch  völlig  in  einem  eifernen 
Löffel  über  Kohlen, 
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Diefe  Methode  gründet  fich  auf  die  gröfsere 
Verwandtfchaft  des  Schwefels  zum  Eifen  als  zum 
Queckfijber.  Das  Queckfilber,  welches  im  Zinno- 
ber oxydirt  vorhanden  ift,  gibt  feinen  Sauerftoff  dn 
das.  Eifen  ab,  letzteres  verbindet  fich  zugleich  mit 
dem  Schwefel,  es  entfteht  gefchwefeltes  Eifen,  das 
Queckfilber  wird  metallifch  ausgefchieden  und  durch 
die  Hitze  ühergetrieben.  Der  unangenehme  Ge- 
ruch rührt  von  S ch  w ef  el  w a f f e rft  o f f g a s (hy- 
dr(«hionfaurem  Gas)  (28.)  lier.  Di efes  entfteht,  in- 
dem die  dem  Zinnober  anhängende  Feuchtigkeit  zer- 
fetzt wird;  das  Waffer  fetzt  nämlich  feinen  Sauer- 
ftoff an  das  Eifen  ab,  -hierdurch  wird  der  VVaffer- 
ftoff  (die  Hydrothionfäure)  Trey,  welcher  fich  mit 
Schwefel  und  Wärmeltoff  verbindet,  und  Schwefel- 
wafferftoffgas  darftellt.  Das  frey  gewordene  Queck- 
filber tritt  mit  einem  Theil  diefes  Schwefelwaffer- 
ftoffs  in  Verbindung,  es  entfteht  fchwefelwaf- 
fe  rft  offnes  (hydrothionfaures)^  Queckfilber 
(5o.),  welches  mit  fchwarzer  Farbe  erfcheint,  und 
die  das  metallifche  Queckfilber  bedeckende  Haut 
bildet.  Auf  ähnliche  Art  wird  der  Zinnober  zer- 
fetzt, und  das  Queckfilber  metallifch  ausgefchieden, 
wenn  man  denfelben  mit  Kalk  einer  Deftillation  un- 
terwirft. Diefer  Stoff  hat  fo  wie  das  Eifen  eine 
nähere  Verwandtfchaft  zum  Schwefel  als  das  Queck- 
filber, er  verbändet  fich  daher  mit  demfelben  , und 
das  Queckfilber  wird  metallifch  ausgefchieden. 

'Herr  D.  Hahnemann  gibt  zwey  Methoden 
an,  ein  völlig  reines  Queckfilber  ohne  Deftillation 
zu  erhalten;  die  erlle  belleht  darin,  dafs  man  ätzen- 


des  Sublimat  (4o.)  in  einem  reinen  ei  fernen  Kef-  ^ 
fei  in  VVaffer  auflöft,  und  fo  lange  kocht,  bis  ein  in 
die  Flüffigkeit  getauchtes  blank  gefeiltes  Eifen  nicht 
mehr  mit  Queckfilberkügelchen  behängen  wird.  Das  , 
Queckfilber  fcheidet  fich  hierbey  metallifch  aus,  und 
findet  fich  auf  dem  Boden  desKeffels  im  reinften  Zu- 
ftande,  die  überftehende  Flüffigkeit  wird  abgegof- 
fen  , das  Queckfilber  einige  Male  mit  reinem  Waffer 
abgefpült,  und  auf  die  fchon  erwähnte  Art  getrock- 
net. Die  Aetiologie  diefer  Operation  ift  fol- 
gende. 

Das  Eifen  hat  eine  nähere  Verwandtfchaft  zum 
^auerftoff  als  das  Queckfilber,  es  entzieht  daher 
letzterem  den  Sauerftoff,  oxydirt  fich,  und  verbin- 
.det  fich  zu  gleicher  Zeit  mit  der  vom  Queckfilber  ge- 
trennten Salzfäure,  es  wird  alfo  falzfaures'^Eifen  und 
metallifches  Queckfilber  entfiehen,  erfteres  bleibt  in 
dem  Waffer  aufgelöft,  letzteres  fcheidet  fich  aus.. 

Nach  der  zweylen  Methode  des  Hrn,  D.  Hah- 
nemann  werden.  8 Theile  käufliches  Queckfilber 
mit  einem  Theil  kryftallifirten  falpeterfaurem 
Queckfilber  (43.);,  welches  in  einer  hinlänglichen 
Menge  Waffer  aufgelöft  wird,  zw^ey  Stunden  lang 
gekocht,  die  Flüffigkeit  wird  abgegoffen,  dasQueck- 
filber,  mehrere  Male  mit  reinem  Waffer  abgefpült 
und  getrocknet.  Die  Aetiologie  ift  ganz  der  vori- 
gen ähnlich.  Die  dem  Queckfilber , beygemifchten 
Metalle,  als  Wifsmuth,  ßley,  Zinn,  haben  fämmt- 
lich  eine  nähere  Verwandtfchaft  zum  Sauerftoff  als 
das  Queckfilber,  fie  zerfetzen  daher  das  falpeter- 
faure  Queckfilber,  indem  fie  dem  Metall  den  Sauer- 
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Itoff  entziehen,  und  fitfli  zugleich  mit  der  Salpeter- 
fäure  verbinden.  War  Zinn  zugegen,  fo  wird  diefs 
blofs  oxydirt,  und  erfcheint  auf  der  Oberfläche  des 
laufenden  Queckfilbers  als  ein  weifses  Oxyd,  fo  wie 
auch  der  falpeterfaure  Wifsmuth  (27.)  wegen  feiner 
Schweraufiöslichkeit  im  Waffer  zum  Theil  als  ein 
weifses  Pulver  erfcheint,  beide  können  durch  Ab- 
> fpillen  mit  WafTer  weggefchafft  werden.  Die  Rein- 
heit des  Queckfilbers  prüft  man  : 

i)  Indem  man  eine  kleine  Quantität  auf  Holz, 
Porzellan,  Glas  oder  Papier , ausgiefst.  Die  einzel- 
nen Kügelchen  müffeh  vollkommen  rund  erfcheinen; 
werden  zvvey  oder  mehrere  Kügelchen  mit  einander 
in  Berührung  gebracht,  fo  müffen  fie  fich  leicht  und 
fchnell  zu. einer  ebenfalls  runden  gröfsern  Kugel  ver- 
einigen. Das  mit  fremden  Metallen  verunreinigte 
Queckfilber  bildet  mehr  längliche  Kügelchen,  wel- 
che oft  in  einen  dünnen  Schwanz  auslaufen,  fie  ver- 
einigen fich  nicht  fo  leicht,  und  fetzen  auf  das  Pa- 
pier, auf  welchem  man  fie  hin  und  her  laufen  läfst. 
Viel  Schmutz  ab.  Ueberhaupt  erfcheint  das  unrein© 
Queckfilber  niemals  mit  vollkommenem  Metallglanz, 
fondern  iß:  mit  einer  fchmutzigen  Haut  bedeckt. 

2)  Wird  das  unreine  Queckfilber  mit  Waffer 
gerieben,  fo  fetzt  es  ebenfalls  ein  fchmutziges  Pul- 
ver ab,  welches  das  reine  nicht  thut. 

3)  In  einem  kleinen  Schmelztiegel  einer  mäfsi- 
gen  Hitze  ausgefetzt,  verflüchtigt  fich  das  reine 
Queckfilber  gänzlich,  das  unreine  läfst  die  ihm  bey- 
gemifchten  Metalle  zurück.  Doch  iß  diefe  Probe, 
wie  aus  dem  fchon  Gefagten  erhellet;,  nicht  entfehei- 


dend,  weil  fich  der  beygemifchte  Wifsmuth  eben- 
falls zum  Theil'  mit  verflüchtigt.  Uebrigens  mufs  ‘ 
diefer  Verfuch  unter  einem  Schorfteine  angeftellet 
werden , um  das  Einathmen  der  Quetkßlberdämpfe 

zu  verhüten.  , 

4)  Die  befte  Frühe  auf  die  Reinheit  diefes  Me- 
talls ift  die  fchon  befchriebene  Abkochung  deffelben 
mit  falpeterhalbfaurer  Queckfilberauflöfung.  Die  Ge- 
genwart des  Zinnes  und  des  Wifsmuths  beweifet  der 
weifse  während  des  Kochens  fich  bildende  Nieder- 
fchlag.  War  Bley  vorhanden,  fo  bleibt  diefes  in 
der  überftehenden  Flüffigkeit  aufgelöft.  Setzt  man 
zu  diefer  Auflöfung  das  fchwefelfaure  Natron  (Glau- 
berfalz),  fo  eutfteht  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
fchaft  ein  weifser  Niederfchlag , welcher  fchwefel-, 
faures  Bley  ift. 

Pharmacologie  von  F.'A.  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band» 
S.  219. 

Lehrbuch  deJ  Apothekerkunft  von  L.  G.  Hagen,  1792. 
ifter  Band,  S.  662. 

Apothekerlexicon  von  D,  S.  Habnemann,  2ten  Tbeil» 
2te  Abtheil.  S.  I. 

1 

f \ 

40)  Hydrargyrum  muriaticum  corroßvum*  Mercu^ 
rius  fublimatus  corrofivus  ^ feu  corrofivus  albus» 
Sublimatum  corrofivum.  (Aetzendes  falzfaures 
Queckfilber.  AetZendes  Queckfilberfublimat, 
Aetzendes  Sublimat.) 

Die  gewöhnlich.fte  auch  ki  der  neuen  preu- 
fsifchen  Pharmacopoe  gegebene  Vorfchrift  ift: 
folgende. 
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Mnn  übergiefse  in  einer  Retorte  12  Theile  rei-  * 
'nes  Queckfilber  (5g.)  mit,  20  Theilen  concen-  j 
trirter  Sch^vefelfaure  *).  Die  Retorte  bringe  j 
man  in  ein  Sandbad,  und  iege  eine  Vorlage  vor,  die  ^ 
nicht  lutirt  werden  darf.  M^n  gebe  im  Anfänge  ' 
fchwacbes,  nach  und  nach  verftärktes  Feuer  es  ' 
entbindet  fich  fchwefelichte  Säure,  und  zu-  ] 
gleich  geht  etwas  Wäfsrigkeit  herüber  , welche  der 
concentrirten  Schwefelfäure  noch  beygemifcht  war. 
Das  Queckfilber  in  der  Retorte  verAvandelt  fich  in  ' 
eine  weifse  Maffe,  welche  fchwefelfaures  Queckfil-, 
beroxyd  ift.  Das  Feuer  wird  fo  lange  unterhalten, 
bis  keine  übergehende  Feuchtigkeit  mehr  bemerk- 
bar ift,  wo  es  dann  zuletzt,  um  das  Salz  in  möelicli- 
fter  Trockene  zu  erhalten,  noch  eine  kurze  Zeit  be- 
trächtlich verftärkt  werden  mufs.  Nach  dem  Erkal- 
ten wird  die  Retorte  zerfchlage'n , das  völlig  trocke- 
ne fchwefelfanre  Queckfilber  heraus  genommen,  und  l 
in  einem  gläfernen  oder  fteinernen  Mörfer  fein  zer- 
rieben. Noch  vor  dem  Zerfchlagen  der  Retorte 
trocknet  man'Kochfalz,  welches  ebenfalls  den  höchft- 
möglichften  Grad  der  Tx'ockenheit  erhalten  mufs, 
und  reibt  es  zum  feinen  Pulver.  Es  werden  nun 
gleiche  Theile  diefes  Kochfalzpulvers,  und  des  zer- 
riebenen f^hwefelfauren  Queckfilberoxyds  innig  ge- 
mengt, wobey  man  fich  vor  Stäuben  zu  hüten  hat. 
Das  Gemenge  wird  nun  in  einen  gläfernen  Kolben  ge- 
bracht,  welcher  fo  geräumig  feyn  mufs',  dafs  zwey 

I 

Q Das  Verhältnifs  der  Säure  zum  Queckfilber  ift  fich  nicht 
' in  allen  Vorfchriften  gleich,  das  hier  angegebene  ift  in 
der  preuf».  Pharmacopoe  vorgefchrieben. 
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Drittel  feines  irinern  Raums  leer  bleiben.  Der  Kol- 
ben wird  in  einerKapelle  bis  über  die  Hälfte  des  Um- 
fangs feiner  Kugel  mit  Sand  umfchüttet,  die  Mün- 
dung deflelben  bleibt  offen.  Man  feuert  im  Anfän- 
ge fehr  mäfsig,  um  die  Kugel  gleichförmig  zu  er- 
wärmen, allmählich  erhöht  man  den  Feuersgrad  bis 
zur  fchwachen  SubJimationshitze.  Das  atzende 
Queckfilberfublimat  legt  fich  im  Anfänge  als  eine 
lockere  nach  und  nach  compacter  werdende  kryftal- 
linifche  Maffe  im -Hälfe  des  Kolbens  an.  Um  das 
völlige  Verftopfen  des  Halfes  zu  verhüten,  fteckt 
man  in  den  Kolben  eine  gläferne  Röhre,  die  bis  auf 
die  im  untern  Theil  des  Kolbens  befindliche  Salz- 
maffe  reicht.  Man  zieht  diefe  bey  zu  dichter  An- 
häufung des  Sublimats  zuweilen  heraus,  und  läfst  fie 
wieder  zurück  fallen,  wodurfch  immer  eine  Oeffriung 
erhalten  werden  mufs.  Gegen  Ende  der  Sublima- 
tion wird  das  Feuer  bis  zum  Glühen  des  Kapellenbo- 
dens verftärkt,  und  wenn  fich  dabeykein  beträ<:htli- 
cher  Aufflug  mehr  zeigt,  fo  ift  die  Arbeit  beendigt. 
Man  zerbricht  den  Kolben  nach  dem  völligen  Erkal- 
ten, wobey  die  fchon  an  einem  andern  Orte  erwähn- 
ten Handgriffe  anzuwenden  find,  auf  dem  Boden  des 
Kolbens  findet  fich  fchwefelfaures  Natron  (Glauber- 
falz),  welches  aber  fchlechterdings  wegen  der  mögli- 
chen Verunreinigung  durch  ätzendes  Sublimat  zum 
arzeneylichen  Gebrauch  nicht  angewendet  werden 
darf.  Das  grüfsten  Theils  im  Hälfe  und  im  obern 
Theile  der  Kugel  anfitzende  Sublimat  ift  von  blendend 
weifser  Farbe,  zeigt  einen  fpiefsicht  kryftallifchen 
Bruch , und  iß  fiark  durchfcheinend, 
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Diefe  Arbeit  ift,  wie  diefs  in  vielen  Apotheker- 
büchern behauptet  wird,  allerdings  mit  einiger  Ge- 
fahr verbunden , indem  man  dem  Einfchlucken  der 
ätzenden  Sublimatdämpfe  ausgefetzt  ift,  wenn  man 
dabey  nicht  vorfichtig  zu  Werke  geht  *).  Die  Subli- 
mation mufs  jederzeit  unter  einem  gut  ziehenden 
Schorftein  vorgenommen  werden,  wo  dann  die  aus 
dem  Kolben  entweichenden  Dämpfe  durch  den.Luft- 
zug  von  dem  Arbeiter  abgeleitet  werden.  Zweytens 
ift  die  vollkommenfte  Trockenheit  des  Gemenges  m 
mehr  als  Einer  HinGcht  unumgänglich  nothwendig, 
denn  dem  nicht  vollkommenen  trockenen  fchwefel* 
faureriQueckfilberoxyd  hängt  nicht  blofs  Feuchtigkeit, 
fondern  auch  noch  freye  Schwefelfäure  an,  diefe 
entbindet  im  Anfänge,  ehe  die  wechfelfeitige  Ein- 
wirkung Statt  findet,  aus  dem  Kochfalz  die  Salzfäure, 
welche  in  Dampfgeftalt  entweicht,  und  nicht  nur  in 
fo  fern  dem  Arbeiter  nachtheilig  wird,  fondern  fie 
zieht  auch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  fammelt 
fich  im  Obern  kälternTheile  des  Kolbens  in  Tropfen, 
welches  auch  derFall  mit  den  zugleich  ausderfeuch- 
ten  Sälzmaffe  entweichenden  Wafferdämpfen  ift,  und 

diefe  zu  Tropfen  verdichtete  Fiüffigkeit  fällt  nun  in 
* < 

den 

Man  kann  det  Gefahr  ausweichen,  wenn  man  das  fchwe- 
felfäure  Queckfilber  und  das  Kücheiifalz,  jedes  für  ficb, 
im  fei»  zerriebenen  Zuftande  in  den  Kolben  fchütcet,  ihn 
dann  mit  Papier  verftopfc,  und  eine  Zeit  lang  anhaltend 
alles  unter,  einander  fchüttelt.  Die  Vermifchung  erfolgt 
hier  fo  genau  Wie  beym  Zufammenreiben , und  man  ift 
nicht  von  den  fonft  fich  entwickelten  erftickenden  Däm- 
pfen der  Salzfäure  beläfuget.  H. 
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den  untern  ’fehr  heifsen  Thejl  des  Kolbens  zufückj 
Welches  das  Zerfpringen  deffelben  bewirkt,  wobey 
man  denen  Geh  im  ganzen  Arbeitshaufe  verbreiten* 
den  giftigen  Dämpfen  ausgefetzt  ift. 

Die  Aetiologie  diefer  Operation  ifi;  folgende» 
Bey  der  Behandlung  des  Queckfilbers'  mit  Schwefel* 
fäure  oxydirt  fich  erlteres  auf  Koften  der  Säure  voll* 
kommen,  derjenige  Antheilj  welcher  hier  aii  daS 
Queckfilber  Sauerftoff  abfetzte  j wird  in  unvoll- 
kommene (fchwefelichte)  Säure  verwandelt,  undient* 
weicht  in  Gasgeftalt  j die  übrige  unzerfetzte  Schwe- 
felfäure  bildet  nun  mit  dem  vollkommen  oxydirteri 
Queckfilber  das  fchwefelfaure  Queckfilber  (5 1 .)  j wird 
diefes  mit  Kochfalz  einer  Sublimation  unterworfen^ 
fo  verbindet  ficb  die  Schwefelfäure  des  erfteren  mit 
dem  Natron  des  Kochfalzes  zu  Glatiberfalz,  die  Salz* 
fäure  und  das  vollkommene  Queckfilberoxyd  werden 
frey,  und  confütuiren  das  ätzende  QueCkfilber- 
fublimät»  Das  Queckfilber  ift  in  diefer  Verbindung  - 
auf  der  hücliften  Stufe'der  Oxydation  enthalten»  Dafs 
aber  nach  den  Behauptungen  einiger  Chemiker  auch 
die  Salzfäure  im  oxydirten  Zuftande  (g»)  darin  vor* 
handen  fey,  fcheint  mir  nicht  wahrfcheinlich , denn 
diefe  könnte  bey  diefer  Operation  den  Sauerltof^ 
nur  dem  Queckfilbef  entziehen,  welches  nun  in  ei* 
nen  unvollkommen  oxydirten  Zuftand  übergehen 
müfste»  Die  Verbindung  eines  fölchen  unvollkom- 
menen Queckfilberoxyds  mit  oxydirter  Salzfäure  ifi; 
aber  nicht  wohl  denkbar,  und  übrigens  zeigt  ja  die 
Erfahrung,  dafs  daffelbe  vollkommen  oxydirt  vor* 
handen  ift. 

PLTchers  Hartdb.  d.  pliarni.  Praxis.  2.  Aufl,  X 
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Wir  verdanken  Herrn  Weftrumb  eine  Vor- 
fchrift  zur  Bereitung  des  ätzenden  Queckfilberfubli- 
mats  auf  naffem  Wege,  welche  in  fo  fern  zu  empfeh- 
len ift,  als  man  dabey  der  bey  der  Sublimation  be- 
reits erwähnten  Unannehmlichkeiten  überhoben  ift. 

In  eine  völlig  reine  h ei  fs  b e r e i t e f e falpe- 
terfaure  Qu  e ck fi  1 b e r a u f 1 ö f un  g (4^.)  tröpfe- 
le man  gereinigte  Sa  1 z fä  u r e (8.).  Es  entfteht  im 
Anfänge  ein  weifser  Niederfchlag,  welpherfich  durch i 
mehr  hinzu  gefetzte  Salzfäure  vollkommen  wieder 
auflöft.  Diefe  Auflöfung  wird  nun  in  einem  gläfer-- 
nen  Gefchirre  an  einen  kalten  Ort  gefteflt,  esfchiefst; 
ein  Salz  in  langen  fpiefsichten  biegfamen  Kryftalletii 
an,  welches  von  dem  durch  Sublimation  erhaltenem 
ätzenden  Queckfilberfublimat  nur  in  feiner  äufserni 
Form  verfchieden  ift,  die  überftehende  Flüffigkeitt 
wird  bey  mäfsiger  Wärme  weiter  abgedampft,  undl 
liefert  durch  fernere  Kryftallifation  noch  eine  be- 
trächtliche Menge  diefes  Queckfilberfalzes,  die  end- 
lich'zurück  bleibende  nicht  kryftallifirbare  Flüffig- 
‘ keit  enthält  Salpeterfäure , Salzfäure,  nebft  noch  et- 
was .aufgelöftem  Queckfilberfublimat. 

Difefe  Methode  beruht  auf  der  nähern  Ver- 
wandtfcha'ft  des  Queckfilberoxyds  zur  Salzfäure  alS' 
zur  Salpeterfäure.  , In  einer  heifs  bereiteten  falpeter- 
halbfauren  Queckfilberauflöfung  ift  das  Queckfilberr 
vollkommen  oxydir't  enthalten.  Das  vollkommene^ 
Queckfilberoxyd  geht  im  Anfänge  mit  der  Salzfäure 
in  den  Zuftand  des  weifsen  Qu  e ckfil  berpr  äci- 
pitats  (4“0  über;  bey/ inehr  hinzu  gefetzter  Saiz- 
fäure  hingegen  verwandelt  fich  diefe  Verbindung  ini 


das  ieiclit  äuflösliclie  ätzende  faizfaure  Queckfilber* 
bxyd,  oder  das  ätzende  Sublimat.  Die  Salpeter- 
fäure  geht  nicht  mit  in  die  Verbindung  ein  , fondefii 
ferfcheint  in  der  Flüffigkeit  im  freyen  Zuftande,  fo 
wie  auch  derjenige  Antheil  von  Salzfäure^  welcher 
im  Ueberfchuls  zugefetzt  worden  ift,  ebenfalls  zu« 
rück  bleibt.  Diefe  Operation  könnte  zwar  auf  die 
Vermuthung  leiten  j dafs  die  Salzfäure  in  dem  ätzen- 
den Sublimat  wirklich  in  oxydirtem  Zuftande  vor-, 
handen  fey,  weil  die  hier  frey  werdende  Salpeterfäu- 
re  Sauerftoff  abgeben  könntei  allein  da  das  durch 
die  Sublimation  erhaltene  Salz  von  dem  kryltallifir^ 
ten  nicht  verfchieden  ift,  und  im  erften  Fall,  wie 
fchon ' gezeigt  worden j keine  Oxydation  der  Salz^ 
fäure  Statt  finden  kann,  fo  \J?ird  fie  auch  hier  in  derri 
nämlichen  Zuftande  vorhanden  feyn;  Da  aber  der 
Oxydationszuftand  de^  Queckfilbers  in  der  falpeter- 
fauren  Auflöfung  nicht  immer  gleich  ift.  Zur  BiD 
düng  des  ätzenden  Sublimats  aber  vollkommen  öxy- 
dirtes  Queckfilber  erfordert  wirdj  fö  glaube  ich,  dafs 
die  Salzfäure  der  Salpeterfäure  zwar  Sauferftoff  ent- 
zieht, um  fich  zu  oxydiren,  dafs  aber  diefer  Sauer- 
ftoff zur  vollkommenen  Oxydation  des  Queckfilbers 
verwandt,  und  hierdurch  die  Salzfäure  in  ihren  vori- 
gen Zuftand  Zurück  gebracht  wird.  Diefs  ift  befori- 
ders  defshalb  zu  vermuthen  j weil  auch  eine  kalt  be- 
reitete falpeterfaure  Auflöfung,  welche  nur  unvöll-' 
kommen  oxydirtes  Queckfilber  enthält,  zur  ätzend 
den  Sublimatbereitung  angewendet  werden  kann. 

Das  ätzende  Sublimat  wird  häufig  in  den  liol- 
ländifchen  Fabriken  bereitet,  die  Gewinnungsmethoi: 
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den  find  fehr  verfclneden,  befonders  aber  die  altern 
fehr  unzweckmäfsig;  ich  hebe  hier  nur  noch  eine  der 
vorzüglichften  und  gewöhnlichften  aus. 

Man  löft  Queckfilber  in  Salpeterfäure  auf  , und 
verdampft  diefe  Auflöfung  bis  zur  Trockne,  diefer 
Queckfilberfalpeter  wird  nun,  mit  gleichen  Theilen 
bis  zur  Weifse  gebrannten  Eifenvitriol  (34.) 
und  trocknem  Kochfalze  gemengt,  in  einer  geräumi- 
gen Retorte  mit  Vorlage  der  Sublimation  unterworfen. 
Das  Sublimat  fammelt  fich  in  dem  obern  Theile  der 
Retorte,  in  die  Vorlage  geht  Salpeterfäure  über,  \jnd 
der  Rilckftand  in  der  Retorte  befteht  aus  Glauberfalz 
und  vollkommen  oxydirtem  Eifen.  Es  verbindet  fich 
•hier  zuerft  die  Schwefelfäure  des  Vitriols  mit  dem 

I 

Natrum  des  Kochfalzes  zu  Gla  u b e r f a.1  z,  die  hier- 
durch frey  gewordene.Salzfäure  entzieht  nun  der  Sal- 
peterfäure das  Queckfilberoxyd,  und  conftituirt  das 
ätzende  Sublimat,  und  die  nunmehr  freye  S.alpeter- 
fäure  verbindet  fich  zwar  mit  dem  Eifenoxyd,  wird 
aber  durch  die  Hitze  wieder  von  demfelben  getrennt, 
und  geht  in  die  Vorlage  über.  Das  ätzende  Oueck- 
filberfüblimat  ift,  wie  fchon  aus  dem  vorher  Gefagten 
erhellet,  im  Waffer  auflöslich,  aber  auch  der  Wein- 
geift  nimmt  daffelbe  auf.  Erfteres  nimmt  bey  der 
mittlern  Temperatur  des  Dunftkreifes  den  fechzehn- 
tenTheil  feines  Gewichts  davon  in  fich,  da  hingegen 
bey  der  Siedehitze  ein  Theil  Sublimat  nur  zwey  bis 
drey  Theile  Waffer  zur  Auflöfung  erfordert.  Eine 
Unze  kochender  Weingeift  nimmt  4^4  Gran  diefes 
Salzes  auf.  Beym  langfamen  Verdunftea  der  wäfs- 
richten  Auflöfung  kfyftallifirt  lieh  das  Salz  nach 
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Bergmann  in  vierfeitigen  Säulen,  mit  2\vey  entge* 
gen  gefetzten  fchmälern  Seitenflächen  und  dachför- 
migen Zufpitzungsflächen.  Beym  Er-kalten  der  hei- 
fsen  AufJöfung  aber  find  die  Kryftalle  nadelförmigi 
in  der  Luft  find  fie  beftändig.  Der  Gefchmack  des 
Sublimats  ift  aufserordentlich  ätzend  und  ftark  me- 
tallifch,  auch  wenn  derfelbe  in  fehr  vielem  Waffer 
aufgelöft  ift.  Bekanntlich  ift  er  das  fchreeklichft© 
Gift,  und  fchon  zu  einigen  Granen,  befonderstrok- 
ken  genommen,  tödtlich.  Diefe  fchnell  zerftörende 
Kraft  deffelben  ift  unftreitig  von  dem  grofs'en  Sauer- 
ftoffgehalt  des  Queekfilbers  herzuleiten.  Durch  die 
Schwefel  und  Salpeterfäure  wird  er  nicht  zerfetzt; 
die  Salzfäure  hat  folglich  einegröfsere  Verwandtfchaft 
zum  Queckfilber  als  diefe  erft  genannten  Säuren, 
Durch  die  Alkalien  und  einige  Erden  wird  aber  das 
Queckfilberoxyd  abgefchieden,  indem  fich  diefe  mit 
der  Salzfäure  verbindend  Aetzendes  Kali  und  Natrum 
fchlagen  das’ Queckfilberoxyd  aus  diefer  Auflofung 
braunroth,  Kalkwaffer  hingegen  orangefarben  nieder. 
Das  Ammonium  (6i.)  bewirkt  einen  weifsen  Nieder- 
fchlag,  welcher  eine  dreyfache  Verbindung  von 
Queckfilberoxyd,  Salzfäure  und  Ammoniun^iß  (47.). 
Man  hat  das  in  Fabriken  bereitete  ätzende  Queck- 
filberfublimat  in  Verdacht  einer  Verfälfchung  mit  Ar-^ 
fenik,  doch  widerfprechen  diefem  die  Erfahrungen 
der  bewährteften  Chemiker.  Indefs  legt  die  blofse 
Möglichkeit  einer  folchenVerfälfchung  dem  Apothe- 
ker die  Pflicht  auf,  das  aus  Fabriken  gezogene  hier- 
auf zu  unterfuchen.  Beym  Aufftreuen  auf  eine  glü- 
hende Kolfte  wird  fich  zwar  der  Arfenik  durgh  feinen 
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Iinoblaycli5geruch  verrathen,  allein  das  reine  Sublii, 
niat  wird  ebenfalls  verflüchtigt,  und  der  Gefundheit 
des  Unterfuchers  höchft'nachtheilig  werden.  Siche- 
rer verfährt  man,  wenn  man  einen  Theil  zerriebenes 
Sublimat  yiit  drey  Theileii  Weingeift  kocht,  es  wird 
£ch  , wenn  es  rein  war , vollkommen  aufiöfen , der 
Arfenik  hingegen  würde  tmanfgelöft  zurück  bleiben., 
piefen  Rüchftaud  löft  man  in  -kochendern  Wafferauf,, 
vnd  fetzt  dj^efer' Auflöfung  fo  lange  kauftifches  Am*», 
jmonium  zu,  bis  kein  Niederfchlag  mehr  entlieht, 
man  giefst  die  überftehende  Flüffigkeit  hell  ab,  und: 
!^ringt  einige  Tropfen  von  einer  Auflöfung  desKup-;. 
f e r f al  m i a k s (oi.)  hinzu  , der  Arfenik  wird  fleh: 
mit  dem  Kupfer  verbinden,  und  einen  grünen  Nie- 
derfchlag  bilden,  welcher  unter  dem  Namen  Schee- 
.pfches  Grün  bekannt  ift.  Zweitens  kann  man  ei- 
ne wäfsrichte  Auflöfung  des  Sublimats  mit  Hahne*» 
naannifcher  Weinprobe  (24O  verfetzen.  DasQueck» 
filber  wird  hierdurch  mit  dunkler,  fchnell  in  Weifs 
fich  ändernder,  Farbe  gefäUt,  war  aber  Arfenik  zu- 
gegen , fp  erfcheint  der  Niederfchlag  gelb, 

Pharmacologie  von  F.  A.  C,  Gren,  2ten  Theils,  aterBandi 

,S.  242- 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  3ter  Th.; 
?795-  }•  2467— 2480. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  179g.  atenTh- 
£te  Abtheil.  S.  14« 

Handbüch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb,  6«. 
j^btheil.  S.  132. 

priindrifs  der  theoret.  und  experiinentellen  Pharraacie , yot: 
H e r m b ft  ä d t.  3ter  Th^il.  1808, 
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40  Hydrargyrum  murladcion  mite.  Mercurius  dul- 
cis.  Sublimatum  dulce.  Panchymagagogum  mi- 
nerede, Aquilä  alba.  Pctnacea  mercurialis.  Man- 
na metaUorwn.  Calomelas..  (Müdcs  falzfaUfCS 
Queckfilber,  verfüfstes  QueckfilberO 

Ich  wähle  unter  allen  den  mannigfaltigen  Vor^ 
fcliriften  zur  Bereitung  diefes  häufig  gebrauchten 
Queckfilberpräparats  zuerft  die  beite,  ficherfte  und 
bequemfte  von  Hermbftädt  *)  angegebene  WJetho- 
de  aus.  Zwey  Unzen  gereinigtes  Qne  ckfilb  er 
(5g.)  übergiefse  man  in  einer  gläfernen  Retorte  mit 
gleicher  Men^e  fehr  ftarker  concentrirter  Schwe- 
felfäure,  und  bringe  die  mit  leicht  angelegter  Vor- 
lage yerfehene  Retorte  ins  Sandbad.  Man  gebe  ein 
anhaltendes  Feuer,  bis  alles  in  der  Retorte  befindli- 
che in  eine  weifse  Maffe  verwandelt,  und  keine  über- 
gehende Feuchtigkeit  mehr  zu  bemerken  ift.  Den 
in  der  Retorte  befindlichen  Rückftand  reibe  man  hier- 
auf mit  anderthalb  Unzen  gereinigtem  Queckfilber 
ip  einem,  fteinernen  Mörfer  fo  lange  zufammen  , bis. 
kein  metallifches  Queckfilber  mqhr  bemerkbar  ift.. 
Hierauf  fetze  man  dem  Gemenge  zwey  Unzen  und 
zwey  Drachmen  völlig  trocknes  verpraffeltes  Kooh- 
falz  zu,  menge  alles  innig  durch  Reiben  zufammen, 
(wobey  fich  viele  falzfaure  Dämpfe  entwickeln)  und 
vertheile  das  Gemenge  in  mehrere,  zwölf  bis  feeh- 
zehn  Unzen  haltende,  Medizingläfer,  fo,  dafs  die  klaffe 

Man  fehe  Göttlings  Verbefferungen  pbarm.  cbemifchet 
Operationen  1789,  und  Dollfufs  pharraaceutifch  - che* 
miiehe  Erfahrungen  1787« 


höchftei^s  d,en  dritten  Theil  des  Raums  im  Olafe  ein- 
nimmt,  Diefe  Gläfer  werdan  mit  einem  leicht  paf- 
fenden Kreideftöpfel  verfchloflen , und  fo  tief  in  den 
Sand  eingefetzt , -da fs  derfellDe  einige  Zolle  über  der 
in-demfelben  enthaltenen  Mifcbung  lieht  *).  Man 
unterwerfe  das  Ganze  einer  Sublimation,  bey  an- 
Anfangs  fehr  gelindem  , nachher  verllärktem  Feuer. 
So  lange  noch  feuchte  Dämpfe  entweichen,  mufs  der 
Feuersgrad  nicht  erhöhet  werden,  weil  fonlt  die 
fchneil  entweichenden,  in  der  Maffe  fich  ausdehnen- 
den, Dämpfe  die  Gläfer  leicht  zerfprengen,  und  die 
Arbeit  vereiteln  können.  Man  tljut  daher  fehr  gut, 
fo  wohl  das  fchwefelfaure  Queckfilber  als  das  Koch- 
falz in  dem  möglichft  trocknen  Zuftande  anzuwen- 
den, wobey  man  zugleich  den  Vortheil  hat,  dafs 
fich  bey  der  Mifchung  nicht  fo  viele  falzfaure,  dem 
Arbeiter  nachtheihge,  Dämpfe  entwickeln.  **)  Das 
Feuer  wird  nach  und  nach  verftärkt,  es  fublimirt 
fich  Anfangs  ein  graulicher  nadelförmiger  Anflug 
mit  etwas  metallifchem  Queckfilber,  welcher  fich 
wegen  feiner  gröfsern  Flüchtigkeit  in  dem  oberften 
Theile  des  Glafes  anfetzt.  Es  wird  jetzt,  um  die  zu 

V 

Herr  D.  H ahnemann  fchlägt,  als  Siiblimationsgefäfse, 
Kolben  von  weifsem  Glafe  vor,  weil  fich  das  Sublimat 
von  diefeii  beffer  ablöfen  laffe.  Man  fehe  defferf Apothe- 
kerlexicen, 

Auch  hier  kann  das  Einfchlucken  der,  dar  Lunge  fo  fehr 
nachtheiligen,  Dämpfe  der  Salriäure  vermieden  werden, 
wenn  man  fo  wohl  das  fchwefelfaure  Queckfilber  als  das 
trockne  Kochfalz  jedes  für  fich.  zum  feitiften  Pulver  zer- 
reibt, dann  beide  Pulver  gleich  im  Glaskolben  mit  einanr 
der  mengt,  und  das  Ganze  recht  wohl  unter  einander 
fchiittelcr  Ht 
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llarko  Erhitzung  des  öbern  Theils  der  Gläfer  zu  ver- 
meiden, wodurch  das  Anlegen  des  Sublimats  verhin- 
dert wird,  der  Sand,  welcher  höher  als  die  imGlafe 
belindliche  Maffe  fteht,  weggenommen,  und  nun  fo 
lange  ftarkes  anhaltendes  Feuer  gegeben , bis  keine 
Vermehrung  des  Sublimats  mehr  bemerkbar  ift.  Der 
Rückftand  auf  dem  Boden  der  Gefäfse  ift  Glauber- 
falz,  welches  aber  zum  medizinifchen  Gebrauch  nicht 
angewendet  werden  darf. 

Nach  beendigter  Arbeit  findet  fichin  dem  obern 
Theile  des  Glafes  ein  grauer  kryftallinifcher  Anflug, 
mit  etwas  metallifchem  Queckfilber.  Unter  diefem 
zeigt  fich  der  eigentliche  mercurius  dulcis , als  eine 
fefte  undurchfichtige  kryftalhnifche  gelbgräuliche 
weifse  Maffe,  welche  einen  fchwefelgelben  Strich 
zeigt,  und  im  Waffer  faft  ganz  unauflöslich  ift.  Der 
afchgraue ‘flAnflug , welcher  fich  beym  Anfänge  der' 
Arbeit  zeigt,  ift  ätzen  d es  Subli  m at  (lo.)  , mit 
etwas  metallifchem  Queckfilber  gemengt,  Es  mufs 
daher  der  Mercurius  dulcis  forgfältig  von  demfelben 
gereinigt  werden.  Da  diefs  aber  durch  blofsmecha- 
nifche  Hülfe  nicht  vollkommen  gefchehen  kann,  fo 
ift  noth wendig,  ihn  fein  zu  reiben,  mit  vielem  ko- 
chenden deftillirten  Waffer  abzuwafchen,  und  allen- 
falls auch  auf  ein  Pfund  verfüfstes  Queckfilber  zwey 
Drachmen  Salmiak  zuzufetzen,  welcher  die  Auflös- 
barkeit des  ätzenden  Sublimats  fehr  befördert.  Erft 
nach  diefer  Behandlung  verdient  das  verfnfste  Queck-< 
filber  als  rein  und  brauchbar  angefehen  zu  werden. 

B ■}'  der  Behandlung  des  QueckfilbersmitSchwe- 
felfäure  wird  diefe  zum  Xheil  zerfetzt  (5i,).  Pajj 
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Queckfilber  entzieht  derfelben  einen  Theil  ihres 
Saueritoffs,  und  oxydirt  fich  vollkommen,  ein  Theil 
der  Säure  wird  hie»durch  in  unvollkommene  Schwe- 
felfäure  verwandelt,  und  entweicht  in  Gasgeftalt. 
Die  übrige  unzerfetzte  Säure  verbindet  lieh  mit  dem 
vollkommenen  Queckülberoxyd,  und  conftituirt  das 
fchwefelfaure  Queckfilber.  Um  nun  das  in  dem  Sal- 
ze enthaltene  Queckfilberoxyd  auf  den  Zuftand  der 
unvollkommenen  Oxydation  zurück  zu  bringen,*  ia 
welcher  daft'elbe  mit  der  Salzfäure  das  verfüfste 
Queckfilber  zu  bilden  im  Stande  ift,  wird  dem  wei- 
fsen  Salze  noch  eine  Menge  metallifches  Queckfilber 
zugefetzt,  es  entzieht  dem  vollkommenen  Oxyd  ei- 
nen Theil  feines  Sauerftoffs,  diefes  wird  dadurch  in 
unvollkommenes  verwandelt,  und  das  vorher  metal- 
lifche  Queckfilber  befindet  fich  jetzt  auf  der  nämli- 
chen Stufe  der  Oxydation.  Wird  cliefer  Mifchung 
Kochfalz  zugefetzt,  fo  verbindet  fich  die  vorhandene 
Schwefelfäure  mit  dem  Natrum  des  Kochfalzes,  die 
Salzfäure  wird  frey,  und  verbindet  fich  mit  dem  vor- 
handenen Queckfilberoxyd  zu  verfüfstem  Queckfil- 
ber, welche  Verbindung  aber  erlt  durch  die  Subli- 
mation genau  und  innig  gefchehen  kann.  Ueber- 
haupt  gefchieht  bey  völliger  Trockenheit  des  fchwe- 
felfauren  Queckfilbers  und  des  ICochfalzes  die  wech- 
felfeitige  Zerfetzung  chefer  beiden  Salze  erft  in  der 
Sublimationshitze,  und  nur  vorhandene  Feuchtig- 
keit befördert  die  zeitige  Zerfetzung  derfelben 
durchs Zufammenreiben,  wobey  eben  defswegen , da 
die  Salzfäure  in  diefer  Temperatur  nicht  fo  leicht  in 
Verbindung  mit  dem  Queckfilberoxyd  tritt,  als  in 


einer  hohem,  fehr  viel  dem  Arbeiter  naohtheilige 
Xalzfaure  Dämpfe  entweichen. 

Der  ganze  Anflug,  welcher  fleh  faß  mehren-L- 
theils  zeigt,  entfteht  dadurch,  dafs  lieh  ein  kleiner 
Theil  des  Queekfilberoxyds , der  vielleicht  durch 
die  entweichende  Feuchtigkeit  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Oxydation  gebracht  wird , mit  der  im  Anfänge 
im  Uebermafse  frey  werdenden  Salzfäure  verbindet,, 
und  mit  derfelben  ätzendes  Sublimat  conftituirt.  Er 
ift  mit  metallifchem  Queckfilber  gemengt,  welches 
entweder  mit  dem  fchwefelfauren  Queckfilber  gar 
keine  Verbindung  eingegangen,  folglich  im  Ueber-« 
mafs  zugefetzt  worden  war,  oder,  im  Fall  es  auch 
wirklich  oxydirt  war.,  aus  Mangel  an  hinlänglicher 
Salzfäure,  mit  welcher  es  fich  verbinden  konnte, 
durch  die  Hitze  feines  Sauerftoffs  beraubt,  als  me^ 
tallifches  Queckfilber  verflüchtigt  wird. 

Die  zweyte  und  gewöhnlichfte  Art,  das  ver-r 
füfst'e  Queckfilbdr  zu  bereiten,  befteht  darin,  dafs 
ma^vier  Theile  ätzendes  Sublimat  mit  dreyTheilen 
gereinigtem  Queckfilber  fo  lange  zufammen  reibt,  bis 
alle  metallifchen  Queckfilbertheilchen  verfchwundea 
find.  Man  mufs  fich  bey  dielbr  Arbeit  fehr  vor  allem 
Stäuben  hüten  , und  kann  daher  das  Pulver  während 
des  Reibens  mit  etwas  reinem  Alkohol  befeuchten*). 

Um  diefes  befchwerlichen  Zufatnmenreibens  überhoben  zu 
feyn,  fchlägt  Herr  M e di zi n Ir  a t h und  H of  a p o t h 
]ter  Hagen  vor,  das  Queckfilber  blofs  zum  ätzenden 
Sublimat,  ahne  vorheriges  Zufammenreibeu  , zu  fohütten, 
und  die  Sublimation  gleich  anzufangen ; welche  Ä^ethoda 
\nd.ef»  doch  wol  nicht  fehl?  zu  «mpfehlen  feyu  rpöchte, 
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Nach  völliger  Extinction  aller  Queckfilberkügelchen 
wird  das  graue  Pulver  auf  die  bereits  befchriebene 
_ Art  in  Sublimirgläfer  gebracht,  und  im  Anfänge 
ebenfalls,  um  das  Entweichen  der  Feuchtigkeit  nicht 
N zu  übereilen,  nur  gelindes,  endlich  aber  fo  lange 
ftarkes,  Sublimirfeuer  gegeben,  bis  die  ganze  Maffa 
aufgetrieben,  und  auf  dem  Boden  nur  noch  ein  fehr 
kleiner  Rückftand  von  röthlicher  Farbe  (welchen  ei- 
nige für  zufälliges  Eifen-,  andere  für  rothes  Queck- 
• filberoxyd  halten)  bemerkbar  ift.  Es  fublimirt  fich 
hierbey  ebenfalls  zuerft  etwas  unzerfetztes  ätzendes 
Sublimat,  mit  metallifchem  Queckfilber,  welches 
auf  die  fchon  angegebene  Weife,  durch  forgfältigeg 
Auswafchen,  mit  einer  nach  dem  angegebenen  Ver- 
hältnifs  bereiteten  heifsen  Salmiakauflöfung  in  deftil- 
lirtem  Waffer,  und  nachheriges  Abfpülen  mit  rei- 
nem deftillirten  Waffer  weggefchafft  werden  mufs. 

. Im  ätzenden  Sublimat  befindet  fich  das  Queck- 
filber in  fehr  vollkommen  oxydirtem  Zuftande.  Wird 
daffelbe  mit  metallifchem  Queckfilber  anhaltend  ge- 
rieben, fo  raubt  diefes  dem  vollkommenen  Oxyd  ei- 
nen Theil  feines  Sauerltoffs,  wodurch  fo  wohl  das 
metallifche  Queckfilber  als  das  vorher  im  Sublimat 
vorhandene  vollkommene  Oxyd  in  unvollkomme- 
nes Queckfilberoxyd  verwandelt  werden. 

Alle  unvollkommene  Metalloxyde  find  nicht 

fähig,  fo’Yi.elSäure  in  fich  aufzunehjnen,  alsdievoll- 

‘kommenen , -fo  auch  hier  das  vollkommene  Queck- 
•V  I 

da  fchon  bey  der  genauen  Vcrmifchung  beider  fich  den- 
pocli  ein  Theil  des  Sublimats  auch  bey  überflüffig  vorhaa* 
denem  Queckfilber  ausfcheidet. 
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filberoxyd,  welches  mit  der  Salzfäure  ein  neutrales 
Salz  bildete,  ift  jetzt  in  feinem  unvollkommenen Zu- 
ftande  nicht  fähig,  alle  vorher  mit  ihm  verbundene  ^ 
Salzfäure  zu  binden,  und  diefe  überfchüffige  Salz-  . 
fäure  tritt  nun  mit  dem  aus  dem  metallifchen  Queck*- 
filber  entftändenen  unvollkommenen  Oxyd  in  Ver- 
bindung. Sie  hat  daher  faft  anderthalb  Mal  fowiel 
unvollkommenes  Queckfilberoxyd  gefättigt,  als  vor- 
her vollkommenes , und  aus  diefer  Verbindung  des 
unvollkommenen  Queckfilberoxyds  mit  der  Salzfäure 
entfteht  das  verfüfste  Queckfilber. 

Es  kann  hier  nicht,  wie  bey  der  vorigen  Me- 
thode, Glauberfalz  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  zurück 
bleiben,  indem  hier  weder  Sch wefelfäure  noch  Na- 
trum  vorhanden  find.  Das  ätzende  Sublimat,  wel- 
ches fich  aijch  hier  zeigt,  wird,  da  daffelbe  weit 
flüchtiger  als  der  Mercurius  dulcis  ift,  ebenfalls  im 
Anfänge  der  Sublimation  aufgetrieben.  Es  kann 
bei  diefer  Arbeit  nicht  wie  im  vorigen  Falle  erzeugt 
werden,  fondern  ift  vermuthlich  beym  Zufammen- 
reiben  mit  dem  metallifchen  Queckfilber  der  Einwir- 
kung deffelben  entgangen.  Metallifches  Queckfil- 
ber mufs  fich  jederzeit,  der  Sicherheit  wegen,  bey 
der  Sublimation  zeigen,  wodurch  der  Arbeiter  über- 
zeugt wird,  dafs  das  Queckfilberoxyd  nicht  in  noch 
vollkommen  oxydirtem  Zufta^nde  in  dem  verfüfsten 
Queckfilber  vorhanden  ift.  Es  mufs  daher  der  Vor- 
fchrift  gemäfs  das  Verhältnifs  fo  genommen  werden, 
dafs  immer  etwas  wegen  Mangel  an  Sauerftoff  nicht 
oxydirtes  Queckfilber  di,irch  die  Sublimation  wieder 
ausgefchieden  wird. 
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• Man  glaubte  ehemals,  den  Mercuriüsdulcis  durch 

Wiederhole  Sublimationen  reinigen  zu  können,  man 
irrte  fich  aber  gewaltig,  denn  bey  jeder  Sublimation 
oxydirt  fich  das  Queckfilberoxyd  vollkommener,  und 
das  Präparat  wird  dadurch  ätzender.  Wurde  die 
Sublimation  fechsmal  wiederholt,  fo  erhielt  das  Pro- 
dukt den  Namen  Ccilomelas.  Nach  neunmaliger  Su- 
blimation hiefs  es  Panacea  mercurialis.  Doch  wer- 
den diefe  Namen  auch  jetzt  noch  zuweilen  von  eini* 
gen  Aerzten  als  Synonyma  für  den  Mercurius  dulcis 
gebraucht. 

Endlich  erwähne  ich  hier  noch  einer  Vorfchrift 
des  verdienftvolleh  Scheele,  zur  Bereitung  des  ver- 
füfsten  Queckfilbers. 

Acht  Unzen  reines  Oueckfilber  werden  mit  acht 
Unzen  reiner  fehr  Itarker  Salpeterfäure  durch  ko- 
, chende  Digeftion  aufgelöft,  während  diefer  Arbeit 
werden  achtzehn  Unzen  Kochfalz  in  zwölf  Pfund  de- 
ilillirten  kochenden  Waffer  aufgelöft.  Nach  vollen* 
deter  Auflüfung  des  Queckfilbers  werden  beide  Auf* 
löfungen  noch  kochend  heifs  zufammen  gebrachti 
Es  entfteht  ein  vveifser  fehr  feiner  Niederfchlag,  wel* 
ch^r  mit  vielem  deftillirten  kochenden  Waffer  fo 
lange  ausgewafchen  wird,  bis  diefes  völlig  gefchmack* 
^ los  abläuft.  Der  getrocknete  Niederfchlag  liefert 
den  MerCi  dulc.  Scheelii,  welcher,,  da  derfelbe 
ohne'die(s  fehr  fein  zertheilt  ift>  kein  weiteres  Fein* 
reiben  erfordert. 

Die  Salpeterfäure  ‘oxydirt  in  der  Wärme  das 
Queckfilber  vollkommeni  Allein  diefe  falpeterig* 
faure  Auflöfung  des  vollkommenen  Queckfilberoxyds 
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ift  durdli  die  Kochhitze  noch  einen  grofsea 

Theil  Queckfilber  in  fich  aufzunehmen.  Diefes  ent- 
zieht nämlich  dem  darin  enthaltenen  vollkommen'fen 
Quecknlberoxyd  einen  Theil  feines  Sauerftoffs,  macht 
folches  dadurch  unvollkommen,  und  geht  felbft  in 
den  Zultand  des  unvollkommenen  Queckßlberoxyds 
über.  Es  ift  bereits  erwähnt  worden,  dafs  die  Säure 
eine  weit  gröfsere  Menge  der  unvollkommenen  Me- 
talloxyde in  fich  aufzunehmen  im  Stande  find,  als 
von  den  vollkommenen.  Die  Salpeterfäure , welche 
vorher  mit  dem  vollkommenen  Oxyd  gefättigt  war, 
ift  nun  bey  der  Verwandlung  deffelben  inunvollkom- 
^menes  noch  fähig,  alles  aus  dem  metallifchen  Queck- 
filber  entltandene  unvollkommene  Oxyd  in  fich  auf- 
zunehmen, und  es  entlieht  eine  Auflöfung  des  un- 
vollkommenen Queckßlberoxyds  in  Salpeterfäure 
(welche  indefs  doch  das  Queckfilber  in  einem  etwas 
hohem  Grade  oxydirt  enthält,  als  die  kalt. bereitete 
Auflöfung).  Wird  nun  zu  diefer  Auflöfung  Koch- 
falz gebracht)  fo  verbindet  fich  die  Salpeterfäure  mit 
dem  Natrum  des  Kochfalzes  Zu  kubifchem  Salpeter, 
und  die  Salzfäure  conltituirt  mit  dem  unvollkomme- 
nen Queckfilberoxyd  das  verfüfste  Queckfilber.  Je- 
doch bleibt,  indem  ein  Theil  der  Salpeterfäure  rrlit 
der  Salzfäure  Goldfeheide Waffef  , bildet,  noch  ein 
grofser  Theil  des  Queckfilbers  in  der  Auflöfung  als 
ätzendes  Sublimat  zurück,  deffen  Menge  defto  grö- 
fser  ift,  je  weniger  die  falpeterfaure  Auflöfung  voll- 
kommen mit  Queckfilber  gefättigt  war;  es  ift  daher* 
der  Sicherheit  wegen  nothwendig,  bey  der  Auflö- 
fung fo  viel  Queckfilber  zuzufetzen,  dafs  noch  ein 
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Theil  deffelben  unaufgelöft  zurück'  bleibt.  Nach 
R o fe  und  Göttling  *)  erhält  man  zwar  auf  diefern^ 
Wege  ein  vollkommen  verfüfstes  Queckfilber.  Doch 
ift  diefe  Methode  in  ökonomifcher  Hinlicbt  nicht  zu 
empfehlen,  da  es  andere,  wohlfeilere  und  eben  fo - 
fiebere,  Methoden  gibt,  das  verfüfste  Queckfilber  zu 
bereiten. 

Herr  D.  Hahnemann  billigt  diefe  Bereitungs- 
art gar  nicht,  indem  er  den  Niederfchlag  für  weit 
giftiger  und  ätzender  wirk,end  erklärt,  als  den  ge- 
wöhnlichen Metcurius’  dulcis.  Nach  ihm  foll  eine 
vollkommene  Wiederaüflöfung  des  Niederfchlags 
Statt  finden,  wenn  bey  der  Aufföfung  des  Queckfil* 
bers  in  üer  Hitze  ftarke  rothe  Dämpfe  ausftofsende 
Säure  gebraucht  worden,  und  die  Auflöfung  nicht 
vollkommen  gefättigt  ift.  Diefs  ift  freilich  fehr 
leicht  erklärbar,  denn  in  diefem  Falle  wird  die  Auf- 
löfung blpfs  vollkommen  oxydirtes  Queckfilber  ent- 
halten, welches  mit  der  Salzfäure  das  Aetzfublimat 
bildet,  das  natürlich  in  der  noch  oben  drein  kochend 
heifsen  Lauge  aufgelöft  bleiben  wird.  Auch  liefert 
nach  ihm  deT  nach  S ch  e el  ens  Vorfchrift  bereitete 

Nie- 

*)  Herr  Prof.  Göttjing  erhielt  durchs  Zufammenreiben  die* 
fes  Präzipitats  mit  Kalkwaffer,  ftatt  einer  fchwarzen  nur 
eine  graue  Farbe,  der  Niederfchlag  wurde  fublimirt,  es 
entftand  vollkommen  verfüfstes  Queckfilbe«,  welches 
durch  Kalkwaffer  eine  fchwarze Farbe  erhielt.  Er  glaubt 
daher,  dafs  die  innige  Vereinigung  des  Queckfilbers  mit 
der  Salzfaure  erft  durch  die  Sublimation  gefchehe.  Doch 
erwähnt  er  nicht,  wie  Herr  D.  H a h n e m a ii  n,  eines  da- . 
bey  erhaltenen  ätzenden  Sublimats.  Man  fehe  deffea 
vcrb<  pharm,  ehern.  Operationen4 
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Niederfchlag  durch  die  Sublimation  zw^ar  verfüfstes 
Queckfilber,  aber  zugleich  auch  ätzendes  Sublimat. 

Die  Gttte  des  verfüfstenQueckfilbers  hängt  voa 
der  völligen  Abvvefenheit  des  ätzenden  Sublimats  in 
demfelben  ab.  Es  ift  Pflicht  eines  jeden  Apothe- 
kers, diefes  Präparat  felbft;  zu  bereiten,  dacliemerk- 
liche  Durchfichtigkeit  des  in  Fabriken  bereiteten 
fchon  beträchtlichen  Subiiraatgehält  verrath.*)  Die 
fich'erften  Proben  zur  Erforfchungjides  ätzenden  Sub- 
limats lind  folgende.  f - 

Man  koche  etwas  verfüfstes  Queckfilber  mit  Sal- 
miakwaffer.  Das  Waffer  darf  nach  dem  Abfiltriren 
. keinen  metallifchen  Gefchmack  befitzen.  Kalkwaf- 
fer  darf  in  demfelben  keinen  pomeranzenfarbenen 
Niederfchlag  bewirken,  und  hinein  gelegtes  Kupfer 
kein  metallisches  Queckfilber  ausfcheiden*  Doch  ift 
die  zweyte  Probe  mit.Kalkvvaffer  die  ficherfte  , denn 
da  das  verfüfste  Queckfilber  in  ungefähr  rooo  Thei- 
len  Waffer  felbft  äuflöslich  ift,  fo  kann  metalUfches 
Kupfer  zuweilen  eine  geringere  Ausfclieidung  des 
metallifchen  Queckfilbers  bewirken , ohne  dafs  das 
Sublimat  vorhanden  ift-,  doclr  findet  diefe  Ausfchei- 

*)  Es  ift  eine  blofse  Muthmafsung,  wenn  der  Verfaffer  glaubt, 
dafs  die  gröfsere  Dnrcbrichtigkeit  des  in  den  Fabriken  be* 
reiteten  milden  Queckfilberfublimates  einen  Beweis  vom 
Dafeyn  des  ätzenden  darin  anjgeben  foll.  Jene  Durchticli« 
tigkeit  ift  vielmehr  allein  von  den  grofsen  Maffen  abhän* 
gig , welche  mit  einem  Male  der  Sublimation  unterworfet» 
werden.  Ich  habe  fehr  häufig  Gelegenheit  gehabt,  da# 
aus  Fabriken  erhaltene  milde  Queckfilberfublimat  zu 
nuterfachen , und  folches  immer  von  vorzüglich  guter  Ba« 
• fchflflenheit  befunden.  H. 

Fifchers  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  AufL  u 
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dung  weif  fcliwerer  und  in  höchfi:  geringer  Quanti- 
tät Statt. 

Die  Probe  mit  Kalkwaffer  oder  ätzenden  Alka- 
lien, welche  durchs  Zufammenreiben  mit  dem  ver- 
füfsten  Queckfilber  . eine  fchwarze  Farbe  hervor 
bringen  muffen,  ilt  nichts  weniger  als  entfcheidend. 
Es  kann  nur  eine  geringe  Menge  ätzendes  Sublimat 
vorhanden  feyn,  deffen  geringer  pomeranzenfarbe- 
ner  Niederfchlag  durch  die  überwiegende  Menge  des 
fchwarzen  Quecfiklberoxyds  verdeckt  und  nicht  be- 
A merkbar  wird. 

Pharmacologle  von  F.  A.  C.  Gren,  1800.,  aten  Theils  ater 
Band , S.  252. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  H a li  n e m a n n , 1798.  2len  Th. 
2te  Abth.  S.  17.  " ^ 

J.  C.  Dollfufs  pharmaceutifch  chemifche  Erfahrungen. 
Leipzig  i787-  S.  6.  , - 

Praktifche  Verbefferungen  chem.  pharm.  Operationen  von 
D.  J.  F.  A.  Göttiin  g,  1789.  S.  167. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S,  F.  Hermbftädt,  Ster  Theil,  igoS. 

I 

42)  Hydrargyrum  muriaticum  praecipitatum.  Mer~ 
curius  praecipitatus  albus.  Lac  mercuriale.  Mer- 
curius  cosmeticus.  (W^eifses  Queckfilberpräci- 
pitat.) 

Nach  der  Vorfchrift  der  neuen  preufsi- 
fchen  Pharmacopoe  löfe  man  gleiche  Theile 
ätzendes  Queckfilberfublimat  und  Sal- 
miak in  acht  bis  neun  Theilen  kochend  heifsen  de- 
ftillirtem  Waffer  auf.  Nach  dem  Erkalten  ttöpfelt: 
man  fo  lange  eine  wäfferichte  Aufiöfung  des  reinen 


koWenfauren  Natruras  zu,  lals  noch  ein  weifser  Nie- 
derfchlag  entfteht,  es  ift  hierbey  V’'or(icht  nöthigj 
weil  eine  zu  grofse  Quantität  des  Alkali  demNieder- 
fchlage  eine  gelbe  Farbe,  ertheilt^  Man  mufs  dahei? 
gegen  das  Ende  nur  langfam  die  alkalifche  Auflöfung 
zufetzen,  und  noch  beffer.ilt  es,  wenn  man  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  kleine  Portion  der  Flüffigkeit  filtrirt, 
und  diefer  nur  tropfen  weife  die  natrifche  Auflöfung 
zufetzt,  bis  der  Niederfchlag  gelb  erfcheint,  aus  der 
Menge  des  noch  zur  weifsen  Präcipjtation  der  gan- 
zen Flüffigkeit  nöthigen  ungefähr  berechnen.  Sollte 
man  indeffen  durch  unvorfichtiges  Zugielsen  der  al«- 
kalifchen  Auflöfung  einen  gelblichen  Niederfchlag  er- 
halten, fo  läfst  fich  diefer  dadurch  verbeffern,  dafs 
man  entweder  etwas  Salzfäure,  oder  b'effer  eine 
Auflöfung  von  einigen  Lothen  Salmiak,  hinzu  giefstj 
und  alles  wohl  unter  einander  rührt.  Die  Salzfäure 
darf  man  nur  tropfenweife  unter  beftändigem  .Uni'« 
rühren  fo  lange  zufetzen,  bis  die  gelbe  Farbe  ver- 
fchwunclen  ift,  eine  grofsere  Menge  löft  einen  Theil 
des  Niederfchlags  wieder  auf.  Man  feheidet  jezt  den 
Niederfchlag  durch  ein  Fiitrum  von  weifsem  Fllefs- 
papier  ab,  vväfcht  ihn  fo  lange  mit  deftillirtem  VVaf- 
fer  aus,  bis  diefes  völlig  gefchmacklos  abläuft,  und 
trocknet  ihn  im  Schatten  an  einem  nicht  zu  warmen 
Orte,  am  beiten  im  blofsen  L^rftzuge. 

Das  Sublimat  hat  die  merkwürdige  Eigenfchaft^ 
mit  dem  Salmiak  eine  fo  innige  Verbindung  einzuge- 
hen, dafs  beide  Salze  wedac  durch  die  Kryftallifa* 
tion  noch  Sublimation  gefchieden  werden  können* 
Diefe  Verbindung  führt  den  Namen  Aleinbroth^ 
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falz.  Sieiftim  Waffer  weit  auflöslicher  als  das  Sub- 
limat felbft,  und  ftellt  eine  dreyfache  Verbindung 
aus  Queckfilberoxyd,  Salzfäure  und  Ammonium  dar, 
5n  welcher  die  Salzfäure  die  Oberhand  hat,  doch  ift 
le;tzteres  nicht  unbedingt  nothwendig,  und  die  Salz- 
fäure kann  auch  in  fehr  geringem  Verhältnifs  vorhan- 
den feyn  , doch  nimmt  mit  der  Menge  derfelben  zu- 
gleich die  Auflösbarkeit  diefer  dreyfachen  Verbin- 
dung ab,  welche  auf  der  unterften  Stufe  fall  unauf- 
lösbar wird,  und  diefs  ift  eigentlich  der  Zuftänd  des 
hier  bereiteten  Präcipitats.  Beym  Zufatze  des  Nä- 
trums  nimmt  diefes  einen  grofsen  Theil  der  Salzfäu- 
re in  fich  auf,  und  die  Verbindung  des  Quecklilber- 
oxyds  mit  Ammonium  und  wenig  Salzfäure  fällt  zu 
Boden.  Wird  aber  das  Natrum  in  zu  grofser  Quan- 
tität zugefetzt,  fo  zerfetzt  es  den  fchon  entftandenen 
Niederfchlag,  indem  es  ihm  eine  zu  gr'ofse  Menge 
Salzfäure  entzieht,  wobey  fich  .zugleich  ein  Theil 
des  Quecklilberoxyds  mit  gelber  Farbe  ausfcheidet. 

' Eß  ift  nun  leicht  erklärbar  j in  wie  fern  ein  geringer 
Zufatz  von  Salzfäure  oder  Salmiak  die  gelbe  Farbe 
zerftören  kann,  letzterer  hingegen  geht  mit  demfel- 
ben  die  dreyfache  Verbindung  ein,  welche  in  dem 
Zuftande  des  weifsen  Präcipitats  erfcheint. 

Man  "hat  noch  fehr  viele  Vorfchriften  zur  Be- 
reitung diefes  Queckfilberpräparats , und  das  ift  gar 
nicht  gut,  denn  eine  jede  liefert  es  in  einem  ver-, 
fchiedenen  Zuftande,  in  Hinficht  auf  die  Quantität 
der  damit  verbundenen  Salzfäure,  welche,  in  je  grö- 
fserer  Menge  fie  vorhanden  ift,  den  Niederfchlag 
auch  weit  auflöslicher  und  ätzender  macht.  Die  äl- 


tefte  und  fehlerhaftefte  Ber^itung5art  befielit  darin, 
dafs  man  in  eine  Auflöfung  des  <^ueck(ilbers  in  Sal- 
peterfäure  entweder  freye  Salzfäure  oder  Kochralz- 
auflöfung  giefst.  Es  entfteht  hier  ein  Niederfchlag, 
welcher  aus  Salzfäure  und  Queckfilberokyd  befteht, 
fehr^auflöslich  im  Waffer  und,  weil  er  die  Salz- 
fäure in  grofser  Menge  enthält,  auch  fehr  ätzend  ift. 
Uebrigens  ift  diefe  Bereitungsart  auch  nichts  weni- 
ger als  vortheilhaft,  denn  der  gröfste  Theil  diefes 
weifs^n  Präcipitats  bleibt  in  der  Flüffigkeit  aufgelöft, 
und  kann  durch  Abdunften  daraus  kryftallilirt  wer- 
den. Befonders  hat  man  beym  blofsen  Zufatze  der 
Salzfäure  eine  totale  Wiederauflöfung  des  Nieder- 
fchlags  zu  fürchten,  welcher  nun  völlig  in  den  Zu- 
ftand  des  ätzenden  Sublimats  übergeht y wie  diefs 
die  Weßrumbfche  Methode,  das  Sublimat  auf  naffetn 
Wege  zu  bereiten  (4o*)>  augenfcheinlich  macht. 

Beffer  bereitet  man  ihn  auf  folgende  Art,  ob- 
gleich die  zuerft  angegebene  Methode  mit  ätzendem 
Sublimat  vor  all^n  andern  den  Vorzug  verdient. 
Man  mache  eine  gefättigte  Auflöfung  des  reinen. 
Queckfilbers  in  Salpeteffäure,  und  verdünne  diefelbe 
mit  8 Theilen  deftillirtem  Waffer,  hierauf  löfe  man 
auf  4 Theile  Queckfilber  einen  Theil  Salmiak  in 
<leftillirtem  Waffer  auf,  und  vermifche  beide  Auflö- 
fungen. Man  giefst  nun  fo  lange  eine  Auflöfung  ei- 
nes feuerbeftändigen  kohlenfauren  Alkali  hinzu,  als 
das  Präcipitat  weifs  fftllt.  Man  hat  fich  hier  ebenfalls 
vor  überflüfßgem  Zugiefsen  der  alkalifchen  Auflö- 
fung zu  hüten,  weil  fonft  aus  den  fchon  angeführten. 
Gründen  das  Präcipitat  gelb  ausfällt,  Diefer  Fehlfep 
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kann  auf  die  fclion  angegebene  Art  durch  Zu fatz  von 
etwas  Salzfäure  oder  Salmiakauflöfung  verbeffert  wer- 
den. Das  Präcipitat  wird  vollkommen  auggefüfst, 
pnd  bey  gelinder  Wärme  im  Schatten  getrocknet. 

Beytn  Zufatz  des  Salmiaks  zu  der  falperterfau- 
ren  Queckfilberauflöfung  verbindet  fich  dieSalpeter- 
fäure  und  ein  Theil  des  Ammoniums  mit  dem  Queck- 
filberoxyd,  doch  bleibt  diefe  Verbindung  in  der  vor- 
handenen verdünnten  Salpeterfäure  aufgelöft,  wird 
aber  ein  Alkali  hinzu  gefetzt,  fo  verbindet  fich  die- 
fes  nicht  nur  mit  der  Salpeterfäure,  fondern  es  nimmt 
auch  einen  Theil  der  Salzfäure  in  fich  auf,  und  das 
Queckfilberoxyd  wird  nun  in  Verbindung  mit  dem 
■Ammonium  und  weniger  Salzfäure  als  weifses  Präci- 
pitat gefällt.  Aus  Fabriken  follte  der  Apotheker 
diefes  Präparat  billig  gar  nicht  ziehen,  da  es,  weil 
es  in  compakten  Stücken  nicht  geliefert  werden 
kann,  weit  mehr  Verfälfchungen  ausgefetzt  feyn 
wird,  als  andere  Präparate.  Uebrigens  gehört,  wie 
nus  dem  Oefagten  erhellet,  eine  beftimmte  Vorfchrift 
dazu,  nach  welcher  es  immer  gleichförmig  erhalten 
werden  kann  5 wie  wenig  aber  kümmert  diefs  den 
Fabrikanten,  welcher  nur  auf  Oewinnft  fieht,  und 
entweder  die  ihm  geläufigfte  oder  wohlfeilfte  Berei- 
tungsart wählen  wird.  Ein  gutes  Queckfilberpräci- 
pitat  ifi:  von  völlig  weifser  Farbe,  im  Waffer  nur  in 
fehr  geringer  Menge  auflöslich,  und  verflüchtigt  fich 
auf  einer  glühenden  Kohle  vollkommen;  mit  Alka- 
lien gerieben  wird  es  gelb,  mit  Kalkwaffer  grau, 
das  Queckfilber  ift  folglich  in  ihm  nicht  fo  ftarkoxy- 

vfirt  YOrhandeOj  als  im  ätzenden  Sublimate 


IVJit  ätzendem  Alkali  oder  Kalkerde  geriehen,  mufs . 

fich  aus  demfelben  Ammonium  entbinden,  welches 
fich  nicht  nur  durch  den  Geruch,  fondern  . aijch 
durch' dietDämpfe,  bemerkbar  macht,  welche  entlie- 
hen , wenn  man  über  die  Reibfchale  eine  mit  con- 
centrirter  Salzfäure  befeuchtete  Glasröhre  hält.  ■ Ent- 
bindet fich  kein  Apnaonium,  fo  ifl  diefs  ein  Beweis, 
dafs  das  Präparat  nicht  mit  Zufatz  von  Salmiak,  fon- 
dern  blofs  durch  die  Fällung  der  falpeterfauren 
Queckfilberauflöfung,  mittelft  Kochfalz  oder  Salz- 
fäure,  bereitet  worden  iltj  in  diefem  Falle  wird  es. 
auch  weit  leichter  im  Waffer  aufJöslich  feyn  , fo  wie 
es  fich  denn  überhaupt  dem  ätzenden  Sublimat'mehr 
nähert, 

Pharrtiaeologie  von  F.  Ai  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band. 

S.  250.  . 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  3ter  Theil, 
2461  — 2466. 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  D.  J, 
F.  A.  G Sttling,  1789. 'S.  iVg.  ' 

Handbuch  der  Apothekerkünft  von  J.  F.  Weftrumb,  6te 
Abtheilung.  S.  139*  , 

Grundrifs  dej  allgemeinen  Experimentalchemie  von  D..  S,  F, 
H e r m b ft  ä d t , 3ter  Theil. 
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Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S,  F,  Hermfbftädt,  3ter  Theil.  I8P8» 


45)  Hrdrargyrum  nkricum.  Mercurius  nitrofus, 
(JLiquor  Hydrorgyrl  nkrici.')  Salpeterfaures 
Queckfilber,  Queckfilberfalpeter.  (Salpecer- 
faure  Queckfilberauflöfung. ) 

Es  ift  fchon  bey  vielen  bereits  befcbriebenen 
Präparaten  des  Q u e c k l’il  b e r fa  1 p e t e rs  gedacht 
ivofden  (man  fehe  No.  3t).  4o  ))  und  ich  habe  daher 
blofs'nöthig,  die  verfchiedenen Zuftände  zu  befchrei- 
ben,  in  welchen  derfelbe,  nach  der  bey  feiner  Be- 
reitung angewendeten  gröfsern  oder  geringem  Wär- 
me, erfcheint.  Zugleich  aber  will  ich  die  verfchie- 
denen Bereitungsarten  deffeJben  noch  kürV.lich  er- 
wähnen. Lült  man  völlig  reines  Queckfilber  in  ver- 
dünnter chemifch -reiner  Salpeterfäure,  unter  Ver- 
meidung aller  Erhitzung  auf , wie  diefs  bey  der  Be- 
reitun^^  des  Haht^emarinifchen  <^ueckfilberkalks  (4y.) 

ausführlich  befchriebeh  ift,  fo  entwickelt  fjch  nur 
■wenig  nitröfes  Gas  ( lo.),  und  es  fcheidet  ßch  fchon 
während  der  Auflöfung  ein  Salz  in  kryftallinifcher 
Form  aus,  welches  der  fchwer  auflösliche  Queckfil- 
berfalpeter  ift.  Die  Kryftalle  find  oft  fehr  ausge- 
zeichnete Rhomben  mit  abgeftumpften  Seitenkanten 
und  abgeftutzten  Endfpitzen.  Sie  find  im  Waffer 
nicht  völlig  auflöslich , fondern  laffen  ungefähr  den 
fünften  Theil  ihres  Gewichts  an  einem  gelben  Pul- 
ver zurück,  welches  eine  Verbindung  des  Queckfil- 
beroxyds  mit  fehr  wenig  Salpeterfäure  zu  feyn  fcheint. 
Die  nicht  kryftaliifirte  Flüffigkeit  läfst  fich,  ohne  zer- 
fetzt zu  werden,  mit  fehr  vielem  deftillirten  Waffer 
verdünnen ; ße  färbt  die  Haut  fchvvarz.  Die  kohlen- 


fauren  Alkalien  fällen  daraus  ein  weifsgelbes  Oxyd; 
die  ätzenden  hingegen  fchlagen  das  QueckfilberoXyd 
fnit  grünlich  fchwarzer  Farbe  nieder.  Das  Kalk- 
waffer  bewirkt  einen  graulichfchwarzen  Niederfchlag, 
und  das  Ammonium  fällt  den  Hahnemannifchen 
Queckfilberniederfcblag.  In  diefem  Salze  befindet 
lieh  das  Queckfilber  höchft  unvollkommen  oxydirt, 
doch  nimmt  es  fchon  mehr  Sauerftoff  in  fich  auf, 
wenn  entweder  die  noch  nicht  kryftallifirte  Auflö- 
fung  bey  mäfsiger  Wärme  evaporirt  wird,  oder  wenn 
die  Kryftalle  felbft  einer  hohen  Temperatur  ausge-^ 
fetzt  werden.  In  beiden  Fällen  wird  fich,  wenn 
keine  überfchüffige  Salpeterfänre  vorhanden  ift,  et- 
was Queckfilberoxyd  ausfeheideni  denn  das  Queck- 
filber oxydirt  fich  in  der  Wärme  auf  Koften  der  mit 
ihm  verbundenen  SaJpeterfäure,  und  es  wird  hierbey 
iiicht  nur  ein  Theil  der  Säure  zerftört,  fondern  es 
ift  auch  durch  die  Erfahrung  beftätigt,  dafs  die  voll- 
kommenen Metalloxyde  weit  mehr  Säure  zur  Sätti- 
gung erfordern,  als  die  unvollkommenen ; da  nun 
hierdurch  die  vollkommenere  Oxydation  desQueck- 
iilbers  das  Verhältnifs  der  Säure  fo  gar  verringert 
wird,  fo  mufs  fich  natürlich  ein  Theil  des  vollkomme- 
nen Queckfilberoxyds  ausfeheiden.  Diefer  kalt  be« 
reitete  Queckfilberfalpeter  wird  hauptfächlich  zum 
innerlichen  Gebrauch  verwendet,  und  es  ift  daher 
bey  feiner  Bereitung  befonders  auf  die  Vermeidung 
aller  äufsern  Wärme  zu  fehen.  Man  erhält  zwar  auf 
die  fügleich  zu  befchreibende  Art  ebenfalls  ein  un- 
vollkommen oxydirtes  falpetcrfaures  Queckfilber, 
welches  jedoch  auf  einer  etwas  hohem  Stufe  derOxy.. 
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dation  ftelit;  es  jft  daher  der  Wahl  des  Arztes  und 
nicht  der  Willkür  des  Apothekers  überlaffen,'  ob 
die  Auflöfung  bey  mäfsiger  Wärme  oder  in  der  Käl- 
te gefchehen  foll. 

Da  der  Queckßlberfalpeter  mehrentheils  in  flüf- 
figer  Geltalt  gegeben  wird , fogibtdieneuepreu- 
fsi fc h e P h ar  m a CO  p o e eine  Vorfchrift  zu  diefer 
Auflöfung,  weiche  immer  von  gleicher  Concentra- 
tion  fteyn  mufs,  fie  führt  den  Namen  Liqmr  Hydrar- 
gyri  nitrici.  Ein  Theil  gereinigtes  Queckülber  wird 
mit  einem  Theil  ftarker  völlig  reiner  Salpeterfäure, 
welche  vorher  mjt  gleichem  Gewicht  deftillirtem  Waf- 
fer  verdünnt  worden  ift,  übergoffen,  und  die  Auflö- 
fung durch  mäfsige  Wärme  unterftützt.  Das  Ver- 
hältnifs  des  Queckfilbers  zur  Säure  mufs  wegen  der 
veränderlichen  Goncentration  der  letztem  überhaupt 
fo  genommen  werden,  dafs  )ederzeit  ein  Antheil 
Queckfilber  unaufgelöft  zurück  bleibt.  Nach  voll- 
endeter Auflöfung  giefst  man  dieFlüfügkeit  von  dem 
noch  übrigen  laufenden  Queckfilber  ab,  trocknet 
diefes  und  wiegt  es  genau,  wodurch  die  Menge  des 
in  der  Auflöfung  enthaltenen  Queckfilbers  genau  be- 
ftimmt  werden  kann.  Man  verdünnt  nun  die  Auflö- 
fung mit  fo  viel  deftillirtem  Waffer,  bis  fie  gerade 
vier  Mal  fo  viel  wiegt,  als  fie  metallifches  Queckfil- 
ber aufgelqft  enthält.  Hierdurch  erhält  man  ein  im- 
mer gleiches  Verhältnifs,  die  Salpeterfäure  mag  con- 
centrirt,  oder  fchwach  angewendet  worden  feyn. 

Es  ift  feh?  nothwendig,  zu  diefer  Auflöfung 
des  Queckfilbers  die  reinfte  Säure  änzuwenden;  denn 
fällte  diefe  Salz  - oder  Schwefelfäure  enthalten,  fo 
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entßebt  im  erßen  Falle  ätzendes  Sublimat  (4o.)j 
zweyten  fchwefelfaures  Queckfilberoxyd  (5i.)> 
che  beide  weit  ätzender  als  das  falpeterfaure  Queck- 
filber  wirken,  und  daher  felir  nachtheilig  werden 
können.  Auch  darf  zur.Verdünnung  der  Auflöfung 
kein  Brunnenwaffer  genommen  werden,  denn  diefes 
enthält  jederzeitKochfalz,  oftauch  Gyps  (fch  we- 
f elfaure  Kalk  erde).  Im  erßen  Falle  wird  fich 
daher  ebenfalls  ätzendes  Sublimat,  uhd  bey  der  Ge- 
genwart der  fchwefelfauren  Kalkerde  das  fchwefel- 
faure  Queckfilberoxyd  durch  eine  doppelte  Wahlver- 
wandtfchaft  erzeugen. 

Wenn  man  die  Auflöfung  des  Queckfilbers  fo 
veranßaltet,  dafs  noch  ein  Theil  Queckfilber  unauf- 
gelöß  zurück  bleibt,  und  wenn  man  die  Auflöfung 
auch  durch  Kochhitze  unterßützt,  fo  wird  das  Queck- 
silber nie  vollkommen  oxydirt  werden  *),  denn  das 
noch  rückfiändige  metallifche  Queckfilber  entzieht 
dem  bereits  aufgelöfien  einen  Theil  feines  Sauer- 
ßoffs,  und  beide  gehen ^in  den  Zufiand  der  unyoHr 
kommenen  Oxydation  über,  doch  iß  der  Grad  diefer 
Oxydation  höher,  als  bey  der  Auflöfung  des  Queck- 
filbers in  der  Kälte,  diefs  beweiß  fchon  die  leichtere 
Auflösbarkeit  diefes  Queckfilberfalpeters  mit  Waffer. 

Eine  vollkommene  Oxydation  des  Queckfilbers 
kann  man  aber  bewirken,  wenn  man  auf  eine  belie- 
bige Quantität  reines  Queckfilber  fo  viel  Salpeterfäu- 
re  giefst,  als  zur  vollkommenen  Auflöfung  erfordert 
wird,  und  diefe  Auflöfung  durch  Wärme  unterßütz^, 

0 Man  fehe  die  Bereitung  des  verrcifsten  Queckiilberfublimata 

nach  S c h e el e ns  Vorfchrift  Nr».  41,  - 


Hier  ift  nun Salpeterfäure  genug  vorhanden;  um  dem 
Queckfilber  den  höchften  Grad  <ler  Oxydation  zu 
ertheilen,  und  das  entftandene  vollkommene  Queck- 
filberoScyd  aufgelöft  zu  erhalten;  Es  entwickelt  fich 
bey  diefer  Auflöfung  eine  ^eit  gröfsere  Menge  Sal- 
petergas (lo.)  als  im  erftern  Falle,  und  die  erhaltene 
Auflöfung  unterfcheiflet  fich  überhaupt  voh  der  kalt 
und  mit  überflüffigem  Queckfilber  bereiteten  fehr 
auffallend.  Sie  läfst  bey  der  Verdünnung  mit  Waf- 
fer  eine  beträchtliche  Menge  Queckfilberoxyd  fallen. 
Sie  ift  zwar  auch  kryftallifirbar , aber  die  Kryftalle 
find  nadelförmig  oder  fpiefsicbt,  bey  der  Auflöfung 
Im  Waffer  werden  fie  ebenfalls  zum  Theil  zerfetzt. 
Diefe  heifs  bereitete  Auflöfung  färbt  die  Haut  nicht 
fchwarz,  fondern  dunkel  purpurroth.  Die  Alkalien 
und  das  Kalkwaffer  fällen  daraus,  das  Queckfilber- 
oxyd mit  rothgelber  Farbe,  welches  feine  ftarke 
Oxydation  beweifet.  Die  Auflöfung  ift  weit  ätzen- 
der und  freffender,  als  di-e  kalt  bereitere,  und  darf 
'daher  ja  nicht  für  jene  fubftituirt  werden. 

Die  Güte  des  Queckfilberfalpeters  und  deffen 
Auflöfung  ift  relativ,  je  nach  dem  man  denfelben 
heifs  oder  kalt  bereitet  verlangt.  Die  bereits  ange- 
gebenen Eigenfchaften  zeigen  hinlänglich,  wie  man 
ihn  in  diefer  Hinficht  zu  prüfen  hat.  Will  man  aber 
erfahren,  ob  bey  der  Auflöfung  völlig  reine  oder 
Salz  - und  Schwefelfäure  haltende  Salpeterfäure  ange- 
wendet worden,  fo  wie  auch,  ob  die  Auflöfung  mit 
deftillirtem  oder  ßrunnenwafför  verdünnt  ift,  fo  kann 
man  die  Gegenwart  der  Salzfäure  durch  etwas  in 
die  Auflöfung  getröpfelte  Silberauflöfung  (z5.)  er- 
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fahren.  Das  Silber  wird  fich  mit  der  Salzfäure  ver- 
binden , und  einen  fchwer  auflöslichen  Niederfcblag 
bewirken.  Die  Gegenwart  der  Schwefelfäure  kann  ' 
durch  Barytauflöfung  (26.)  gefunden  werden,  wel- 
che ebenfalls  einen  fchwör  auflöslichen  Niederfcblag 
^be  wirkt. 

Pharmacologie  von  F.  A.  G.  Gren,  Igoo.  2tenTh.  2ter  Bd. 
-S.238. 

Dcffen  Handbuch  der  Chemie,  1795,  3ter  Theil,  $.  2441 
,bis  2455. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Phaxmacie,  von 
H ermbfcädt.  3ter Theil.  l8o8* 

44)  Hydrargyrum  oxy datum  rubrum^  Mercurius 
calcinatus  por  fe , Mercurius  praecipUatus  p^  fe» 
(Für  lieh  verkalktes  Queckfilber.) 

Diefes  für  die  Chemie  äufserft  wichtige  Präpa- 
rat, welches  Lavoifiers  Theorie  von  der  Ver- 
brennung der  Körper  unumftöfslich  beftätigt,  ift 
zwar  in  den  Apotheken  eingeführt,  jedoch  wird  daf- 
felbe  gröfsten  Theils  wegen  feiner  koftbaren  Berei- 
tung durch  den  Mercurius  praecipitaius  ruber  (43.) 
erfetzt,  von  welchem  es,  wenn  daffelbe  völlig  rein 
ift,  in  Hinficht  feiner  chemifchen  Beftandtheile  und 
des  Verhältniffes  d, erfteiben  gar  nicht  verfchieden  ift. 
Seine  Bereitung  ift  folgende. 

Einige  Pfunde  reines  Queckfilber  werden  in  ei- 
nen 6 bis  B Pfund  Waffer  haltenden  Kolben  gebracht, 
in  welchen  eine  4 Fufs  lange,  -fbis  5 Zoll  weite,  glä- 
ferne Röhre  eingekittet  ift,  welche,  pm  das  Einfallen 
von  Staub  in  den  Kolben  zu  verhindern,  oben  et- 


Avas  gekrümmt  feyn  kann.  Diefer  Apparat  wird! 
mehrere  Monathe  lang  einer  arthaltenden  Hitze  aus- 
gefetzt, welche  ziemlich  den  Kocbpunkt  des  Queck- 
filbers.(6oo°  Fahrenheit)  erreicht.  Das  Queckfil- 
ber  verwandelt  fich  in,  Dämpfe , welche  aber,  ihrer 
Schwere  wegen,  fich  nicht  verflüchtigen,  fqndern  ia 
dem  oberen  kühleren  Theile  der  Röhre  ihre  Elaflici- 
tät  verlieren , und  als  laufendes  Queckfilber  zurück 
in  den  Kolben  fallen.  Die  durch  die  gekrümmte: 
Röhre  eiiidringende  Luft  fetzt  ihren  Sauerftoff  afti 
das  durch  die  Hitze  in  Dampf  verwandelte  und  äu-. 
fserfi:  fein  zertheilte  Queckfilber  ab,  Avodurch  eiai 
vollkonamenes  rothes,  einer  hohem  Oxydation  nicht: 
nieljr  fähiges,  Queckfilberoxyd  entlieht,  vönwelchemi 
man  nach  Verlauf  einiger  Monathe  drilthalb  bis  dreyi 
Unzen  erhält.  Vortheilliaft  ilt  es,  wenn  man,  nach-' 
dem  fich  eine  Quantität,  zum  Beyfpiel  ein  Loth,  von: 
dem  Oxyd  erzeugt  hat,  den  Apparat  abkühlen  läfst,. 
aus  einander  nimmt,  das  rothe  Oxyd  von  dem  noch: 
laufenden  Queckfilber  abfondert,  und  lieber  die  Ar- 
beit'von  neuem  anfängt,  ehe  man  Gefahr  läuft  (wie 
nachher  gezeigt  werden  foll),  durch  eine  etwas  unvor- 
fichtig  erhöhte  Hitze,  alles  rothe  Queckfilberoxyd 
wieder  in  laufendes  Queckfilber  zu  verwandeln,  und' 
alle  mühevolle  Arbeit  umfonlt  gehabt  zu  haben. 

*)  Im  Jahre  I7Q2,  wo  der  Streitj  wegen  des  Layoifierfchen  Sy 
ftem^  am  heftigften  war,  habe  ich  mehrere  Pfunde  rothes; 
Queckfilberoxyd  bereitet,  und  kann  daher  am  beften  von 
den  Erfolgen  fprechen,  mit  welchen  jene  Operation  be- 
gleitet ift.  Am  beften  fand  ich  es  immer,  mich  flacher: 
fo  genannter  Setzkolben,  dazu  zu  bedienen , deren  Blöden- 
durchraeffer  6 bis  8 Zoll  betrug.  Das  Queckfilber  bt< 
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Das  Oxyd  fchwimmt  tlieils  auf  der  Oberfläche  des 
Queckfdbers,  theils  fetzt  es  fleh  , indem  es  aus  den, 
den  obern  Raum  des  Kolbens  anfüllenden,  Queckfil- 
berdämpTen  erzeugt  wird , an  die  Seitenwände  des 
Kolbens  ab,  wodurch  ßeaum  e verleitet  wurde,  daf- 
felbe  für  fublimirbar  zu  halten.  Das  abgefonderte 
•Oxyd,  welchem  noch  kleine  metallifche  Queckfil- 
berkügelchen  beygemengt  find,  kann  durch  fehr 
jnäfsiges  Glühen  in  einem  gläfernen  oder  porzella- 
nenen Gefchirr  von  diefen  befreyt  werden,  indem 
das  Queckfilber  fich  verflüchtiget.  P'oeh  ift  hierbey 
die  gröfste  Behutfamkeit  zu  empfehlen , da  bey  der 
geringflen  überflüffigen  Hitze  das  Oxyd  felbft  wie- 
der in  laufendes  Queckfilber  verwandelt  und  ver- 
flüchtigt wird.  Am  bellen  thut  man,  daffelbe  neben 
dem  Kolben,,  in  welchem  es  bereitet  wird,  ins 
Sandbadzu  fetzen,  wobey  die  im  Kolben  zu  einer 
gewiffen  Höhe  auffteigenden  Queckfilberdämpfe, 
nach  welchen  fich  die  Hitze  durch  die  Erfahrung  be- 
urtheilen  läfst,  gleichfam  als  Thermometer  dienen 
können.  **) 

deckte  den  Boden  derfelben  3 bis  4 Zoll  hoch;  und  die 
Halsöffnung  des  Kolbens,  waf  mit  einer  sFufs  langen  und 
ö Linieh  weiten,  oben  heberförmig  gekrümmten,  offenen 
Glasröhre  verfeheu  , und  der  Luft  unbehindert  Zu  - ünd 
Austritt  zu  geben.  Ich  habe  oftmals  6 bis  8 Pfund  Qiieck« 
hlber  mit  einem  Mal  bearbeitet,  und  imruer  gefunden, 
dafs  die  Oxydation  fctineller  von  Statten  gehet,  Wenn  die 
Bildung  des  Oxyds  ihren  Anfang  genommen  hat.  Wenn 
man  ÖPfundQueckfilber  bearbeitet,  fo  kann  man  immer  die 
Erzeugung  von  einem  Pfund  Oxyd  abwarten,  ohne  befürch- 
ten zu  dürfen,  dals  folches  fich  wieder  reduziren  feilte,  ff. 

*0  Abfonderung  des  regulinilchen  Queckfilbers  von  dem 
gebildeten  Oxyd  verrichte  ich  am  liebftea  in  eiiner^lang- 
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Die  Urfaclie,  warum  fich  bey  diefer  Arbeit  das 
Queckfilber  vollkommen  oxydirt,  und  nicht  wie 
bey  der  Bereitung  des  Hydrargyri  alcalifati  (36.) 
blofs  unvollkommenes  Oxyd  bleibt,  da  beide  doch 
nur  durch  die  Einwirkung  des  Sauerftoffs  aus  der 
atmofphärifchen  Luft  auf  das  metallifche  Queckfilber 
erzeugt  werden,  iß;  die  hierbey  angewendete  Hitze. 
Faß  alle  zeigen  bey  erhöheter  Temperatur  ein  grö- 
.fseres  ßeßreben,  fich  mit  dem  Sauerßoff  aus  der 
Luft  und  in  gröfserem  Verhältnifs  zu  verbinden, 
-als  bey  niederer,  und  fo  iß  auch  das  Queckfilber  fä- 
llig, bey  der  fchon  beßimmten  Temperatur  eine 
weit  gröfsere  Menge  Sauerßoff  in  fich  aufzunehmen,, 
-als  bey  niederer. 

; Es  verbindet  fich  bey  diefer  Operation  in  bei- 
den Fällen  den  Sauerßoff  der  atmofphärifchen  Luft 
mit  dem  Queckfilber,  wodurch  bey  niederer  Tem- 
peratur unvollkommenes,  bey  erhöheter  aber  voll- 
.IcommenesQueckfilberoxyd  entßeht,  Licht  und  Wär- 
me werden  aus  dem  Sauerßoffgas  frey,  find  aber 
' wegen  der  äufserß  langfamen  Zerfetzung  deffelben 
für  uns  unbemerkbar,  deffen  ungeachtet  iß  diefe  Ope- 
.ration,  fo  wie  jede  Oxydation  irgend  eines  Metalls, 
eine  wahre  Verbrennung,  ob  wir  gleich  bey  den  we- 
nig- 

Kälfigen  Retorte,  deren  Hals  in  einer  Mittelflafche  luft- 
dicht befeftigt  ift,  aus  deren  zweyter  Oeffnimg  ein  Gas- 
entbindungsrohr  ausgehec.  Ich  deftillire  nun  das  Ganze 
aus  einem  mit  Sand  gefülleten  Schmelztiegel,  wobey  das 
regulinifche  Queckfilber  in  Dämpfen  entweiche  Ich  be- 
endige hingegen  die  Operation,  wenn  die  Entwickeinng ; 
von  Sauexftoffgas  ju  beginnen  anfäugt.  H. 
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nigften,  wie  z.  B.  bey  dem 'Zink,  eine  wahre  Flani- 
iine  bemerken. 

I 

Das  Queckfilber  ift  zwar  fähig,  fich  bey  hoher 
Temperatur  mit  dem  Sauerftoffe  zu  verbinden,  wird 
aber  die  zur  Oxydation  deffelben  erforderliche  Hitza 
noch  mehr  erhöht,  fo  findet  der  umgekehrte  Fall 
Statt.  Der  Sauerftoff  des  Queckfilbers  verbindet 
fich  nämlich  mit  dem  überwiegenden  und  die  Ver- 
wandtfchäft  deffelben  zum  Oueckfilber  aufhebenden 
Wärmeftoff  zu  Sauerfiioffgas,  und  das  Qijeckfilber 
wird  metallifeh  verflüchtiget.  Das  auf  diefem  Wega 
erhaltene  Sauerftoffgas  ift  mehrentheijs  fehr  rein. 
Hieraus  wird  klar , warum  man  fich  bey  der  Berei- 
tung des  rothen  Queckfilberoxyds  vor  übermäfsiger 
Hitze  zu  hütenTat. 

Das  auf  diefe  Art  bereitete  rothe  Queckfilbec- 
oxyd  unterfcheidet  fich  von  dem  Merct  praec.  ruber 
(45.)  durch  feine  etwas  duiikelrothe  Farbe,  welche 
aber  nach  dem  Feinreiben  kaum  mehr  bemerkbar 
ift.  (Auch  erfcheint  daffelbe  in  einzelnen  Kryftallen, 
die  ftrahlig  find,  wogegen  das  durch  Salpeterfäure 
bereitete  rothe  Queckfilberoxyd  blättrige  Kryftalla ' 
befitzt.  H.) 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  Ste/xheil, 
2:jll  — 2417. 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  2ten  Theils  ater  Band, 

s.  233. 

Griindrifs  der  theoret.  iind  «xperimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  H ermbfcädt.  3ter  Theil.  igog. 


Fifoher«  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2<  Aufl. 
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45)  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum  per  acidum 
nicricum,  Mercurius  praecipitatus  ruber  ^ Mer-\ 
curiiis  corrofivus  ruber.  (Rothes  QueckGlber- 
präcipitat.) 

Eine  beliebige  Quantität  gereinigtes  Ou  e ck- 
filber  (39t)*wird  in  einem  gläfernen  Kolben  mit 
reiner  Salperfäiire  übergoffen,  die  Auflöfung  fo 
lange  durch  Wärme  unterftützt,  bis  keine  rothen 
Dämpfe  mehr  bemerkbar  find,  und  im  Falle  alles 
Queckfilber  aufgelöft  worden  wäre^  von  neuem  hin- 
zu gefetztes  die  Erfcheinungen  der  rothen  Dämpfe 
und  der  Gasentwickelung  nicht  mejhr  bewirkt.  Die 
Auflöfung  wird  .jetzt  von  dem  noch  unaufgelöften 
Queckfilber  abgegoffen,  in  eine  Retorte  gebracht, 
an  welche  eine  Vorlage  leicht  angelegt  wird,  und 
die  Deftillation  bis  zur  Trockne  der  in  der  Retorte 
rückftändigen  weifsgelben  Maffe  fortgefetzt.  Jetzt 
wird  das  Feuer  allmählich  bis  zum  fchwachen  Rolh- 
glühen  der  .Retorte  verltärkt.  Der  Hals  der  Retorte 
erfüllt  fich  mit  dunkelrothen  Dämpfen , dig  Maffe 
nimmt  allmählich  eine  fchwarzrothe  Farbe  an,  und 
im  Hälfe  der  Retorte  zeigt  fich  ein  erlt  grauer,  all- 
inählich  ins  Ziegelroth  übergebender , Anflug.  Die 
zjegelroihe  Farbe  des  Anflugs,  die  Abnahme  der  ro- 
then Dämpfe,  welche  endlich  ganz  verfchwinden, 
und  drittens  die  Entwickelung  von  Sauerftoffgas, 
welches  dadurch, entdeckt  wird,  dafs  ein- in  den  Re- 
tortenhals gebrachter  glimmender  Holzfpan  fich 
fchnell  mit  lebhafter  Flamme  entzündet,  find  die 
ficherften  Zeichen,  dafs  die  Arbeit  vollendet  ift. 
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Ein  länger  fortgefetztes  Glühen  würde,  wie  oben 
(44-))  das  erhaltene  rothe  Qu'ecklilberoxyd  zumTheil 
und  endlich  ganz  wieder  in  laufendes  Queckfilber 
verwandeln.  Die  Arbeit  mufs  daher  fogleich.  unter- 
brochen, und  die  Retorte  aus  dem  Sande  genom- 
men werden.  So  lange  die  Retorte  noch  heifs  ift, 
erfcheint  das  entftandene  Queckfilberoxyd  mit  du'n- 
kelfchwarzrother  Farbe,  welche  aber  in  kurzer  Zeit 
verfohwindet,- indem  das  Präparat  eine  fchöne  hoch- 
rothe  Farbe  annimmt.  Das  erhaltene  rothe  Queck- 
filberoxyd  ift  vor  der  Einwirkung  des  Tageslichts  zu 
verwahren,  durch  welches  es  nach  und  nach  feine 
hochrothe  Farbe  verliert,  welche  in  ein  fchmutzi-^ 
ges  Grauroth  übergeht. 

Diefe  Operation  ift  von  der  Bereitung  des 
calc.  per  fe  (44-)  chemifcher  Hinficht  wenig,  un-d 
die  Präparate  felbft  wohl  gar  nicht  verfcliieden.  *) 
Nur  dafs  bey  diefer  Arbeit  der  Sauerftoff,  welcher 
zur  Oxydation  des  Queckfilbers  erforderlich  ift, 
nicht  aus  der  atmofphärifchen  Luft,  fondern  aus  der 
Salpeterfäure , abgefchieden  und  an  das  Queckfilber 
abgefetzt  wird.  Das  Queckfilber  hat  nämlich  eine 
grofse  Verwandtfchaft  zum  Sauerftoff,  es  entzieht 
daher  der  Salpeterfäure  einen  Theil  deffelben,  und 
oxydirt  fich;  die  ihres  Sauerftoffs  zumTheil  beraub- 

*)  Der  ganze  Untörfchied  zwifchen  dem  für  fieli  oxydirteii 
Queckfilber  und  dem,  welches  .durch  Salpeterfäure  oxy- 
dirt worden  ift,  fcheint  blofs  in  den  fchon  aHsegebenea 
Kennzeichen  zu  befteheii.  Ich  habe  es  rnehruial.c  ver* 
fucht,  beide  vergleich nngsweife  zu  entoxydiren,  habe  das 
quantitative  Verhältnifs  de.«*  Sauerftoffgafes  ia  felbigea 
aber  allemal  völlig  gleich  gefunden.  H, 

X 2 


324  

te  Salpeterfäure  erfcheint  nun  als  Salpetergas.  Das 
oxyclirte  Queckfilber  Jöft  fich  in  der  überfchüffigen, 
durch  das.metallifche  Queckfilber  nicht  zerfetzten, 
Salpeterfäure  auf,  wodurch  falpeterfaures  Quecldll- 

I ^ 

be^  entlieht.  Die  bey  diefer  Arbeit  fich  häufig  zei- 
genden rothen  Dämpfe  rühren  von  dem  unter  Auf- 
braufen  entweichenden  Salpetergas  her.  Diefes  ift 
zwar  farbenlos,  wie  alle  Gasarten,  aber  fein  Bellre- 
ben, fich  mit  einer  hinreichenden  Menge  Sauerftoff 
wieder  zu  Salpeterfäure  zu  verbinden , ift  fo  grofs, 
dafs  es  bey  Berührung  mit  der  atmofphärifchen  Luft 
den  Sauerftoff  ausderfelben  in  fich  nimmt,  wodurch 
unvollkommene  Salpeterfäure  entlieht,  weiche  nun 
die  'rothen  Dämpfe  bildet.  Nacl\.  dem  Abrauchen 
bleibt  in  der  Retorte  das  falpeterfaure  Queckfilber 
zurück.  Diefes  wird  nun  durch  die  Glühehitze  zer- 
fetzt. Das  noch  nicht  vollkommen  oxydirte  Queck- 
filberoxyd  raubt  der  mit  ihm  verbuncLenen  Salpeter- 
fäure noch  einen  Antheil  ihres  Sauerftoffs,  und  oxy- 
•dirt  fich  vollkommen ; die  Säure  entweicht  als  un- 
vollkommene Salpeterfäui'e , und  bildet  die  rothen 
Dämpfe.'  Zeigen  diefe  fich  nicht  mehr,  fo  ift  diefs 
ein  Beweis,  dafs  alle  Säure  abgefchieden , folglich 
die  Arbeit  zu  beendigen  ift.  Das  auf  diefe  Dämpfe 
folgende  Sauerftoffgas  wird  fchon  durch  eine  ange- 
hende Zerfelzung  des  rothen  Queckfilberoxyds  er- 
zeugt, deffen  Sauerftoff  bey  diefer  Temperatur  zum 
Wärmeftoff  eine  gröfsfere  Verwandtfchaft  zeigt,  und 
mit  demfelben  als  Sauerftoffgas  entweicht,  wohey 
das  Queckfilber  wieder  reducirt  wird.  Diefs  ift  al- 
fo  der  höclifte  Zeitpunkt,  wo  die  Arbeit  fogleich 


tinterbrochen  werden  mufs ; doch  ifb  es  auch  nicht 
rathfam,  diefelbe  eher  zu  beendigen. 

Einige  behaupten , , diefes  Präparat  unterfcheide 
üch  von  dem  L/Ibtc,  calc.  pcf  J'g  in  fo  fern  j als  es 
noch  etwas  Salpeterfaure  enthalte,  Diefs  hier  zu 
enlfcheiden,  liegt  mir  nicht  ob.  Ich  bezweifele 
aber  die  Möglichkeit  nicht,  dafs  der  Mercurius  praec, 
ruber,  bey  mehr  oder  weniger  anhaltendem^  Glühen', 
etwas  und  auch  gar  keine  Salpeterfaure  enthalten 
kann.  V a n M o n s behandelte  rothes  Queckfilber- 
oxyd  mit  Kali  und  erhielt  Salpeter,  Mir  ift  diefei! 
Verfuch  nicht  gelungen.  Vielleicht  enthielt  fein 
Queckfilberoxyd  noch  etwas  unzerfetzte  Salpeter- 
fäure. 

VanMons*)  fchlägt  eine  vortheilhaftere  Be- 
reitungsart diefes  Präparats  vor,,  welche  darin  be- 
fieht,  dafs'er  gleich  Anfangs  in  einer  Retorte  drey 
Theile  gereinigtes  Queckfilber  mit  zwey  Theilen 
Scheidewaffer  flbergiefst,  mäfsiges  Feuer  gibt,  alles, 
flüffige  abftrahirt,  und  endlich  den  Rückftand  in  der 
Retorte  auf  die  fchon  befchriebene  Art  behandelt;. 
Der  Vortheil  diefer  Methode  befteht  darin,  dafs 
durch  eine  geringere  Menge  Salpeterfaure  eine  grö- 
fsere  Menge  Queckfilber  oxydirt  werden  kann,  in- 
dem das  entftandene  falpeterfaure  Queckfilber  iii  der 
Glühehitze  feine  Säure  an  das  noch  nicht  oxydirte 
metallifche  Queckfilber  abfetzt,  wodurch  diefes  eben- 
falls in  den  Zuftand  des  rothen  Oxyds  verfetzt  wird. 
Da  hierbey  alle  Säure  zur  Oxydation  des  Metalls 

i 

*)  Allgemeines  Journal  der  Chemie  von  D.  A.  N.  Scheorer, 

2ten  Bande»  I2te»  Heft  , S.  742. 


confumirt  wird,  fo  kann  kfeine  unvollkommene  Sal- 
peterfäure,-  fondern  blofs  Salpetergas,  entweichen. 
JDie  rotben  Dämpfe  aber  werden  fich  defshaJb  doch 
zeigen,  da,  wie  fchon  oben  bemerkt  ift,  das  Salpeter- 
gas bey  Berührung  der  atmofpbärifchen  Luft  in  un- 
vollkommene Salpeterfäure  verwandelt  wird.  Da 
die  Salpeterfäure  verfchiedene  Grade  der  Concentra- 
tion  haben  kann,  und  hierdurch  die  Menge  des  an- 
zuwendenden Queckfilbers  fich  nicht  gleich  bleiben 
dürfte,  fo  würde  ich  lieber  vorfchlagen , eine  heifs 
^bereitete  falpeterfaure  Queckfilberauflöfung  bis  zur 
Trockne  zu  evaporiren , die  trockene  Salzmaffe  mit 
■f  bis  4 Theil  metallifchen  Queckfilber  (das  Verhält- 
nifs  müfste  durch  Verfuche  imKleinen  gefunden  wer- 
den), bis  zur  genauen  Vereinigung  beider,  in  einem 
gläfernen  oder  fteinernen  Morfer  zufammen  zu 'rei- 
ben, und  nun  diefe  Maffe  wie  gewöhnlich  in  der 
Glühehitze  zu  behandeln.  Den  Verfuch  habe  ich 
zwar -noch  nicht  gemacht,  finde  aber  keinen  Grund, 
das  Gelingen  deffelben  zu  bezweifeln.  Es  würde 
dabey  ebenfalls  eine  grofse  Menge  Salpeterfäure  er- 
fpart  werden. 

Diefes  Präparat  wird  im  Grofsen  fabrikmäfsig 
bereitet.  Das  Holländifche  ift  allen  andern  in  fo 
fern  vorzuziehen,  als  es  eine  fchöne  hochrothe  Far- 
be hat,  und  mehrentheils  ziemlich  rein  ift.  Die 
Holländer  erhalten  das  Queckfilber  aus  der  erftea 
Hand,  wobey  man  vor  Verunreinigung  deffelben 
mit  Bley  und  Wil^gmuth  ficher  ift;  fie  wenden  ziem- 
lich reine  Salpeterfäure  an,  und  betreiben  die  Arbeit 
durch  gleichförmiges  Torffeuer.  Verfälfchungen 
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tpit  diefem  Präparat  können  nur  durch  Minium  oder 
Zinnober  gefchehen,  der  gröbfte  Betrug  durch  Zie- 
gelmehlift  kaum  denkbar.  Erfteres  findet  man  durch 
Zufammenreiben  mit  etwas  Colophonium  und  durch 
Ausglühen,  wobey  das  Queckfilber  fich  verflüchtigt, 
bey  Statt  findender  Verfälfchung  aber  ein  Bleykorn 

zurück  bleibt.  Letztere  beide  können  durch  üeber- 
giefsen  eines  kleinen  Theils  des  Kalks  mit  Salpeter- 
jfäure  gefunden  werden.  Der  Queckfilberkalk  löft 
fich  darin  auf,  Zinnober  oder  ^iegelmehl  würden 

aber  unaufgelöft  zurück  bleiben,  auch,  das  Minium 

löft  fich,  nach  den  Erfahrungen  des  feligen  Schee- 
le und  des  Herrn  Aff.  Rofe,  nicht  vollkommen  in 
Salpeterfäure  auf,  und  könnte  auch  dadurch  ent- 
deckt werden, 

Pharmacologie  v&n  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Tlieils  Ztex  Band. 

S.  254- 

Apothekerlexlcon  von  D-.  S.  Hahnemann,  2ten  Theils 
2te  Abtheil.  S.  9« 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  eto. 
von  D.  S.  F.  Hermbftädt,  3ter  Theil.  Igog. 

46)  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum^  Aethiops 
mercurii  per  fe  t Mercurius  oxydulatus  niger. 
(Oxydulirtes  Queckfilber.) 

\ 

Eine  beliebige  Menge  gereinigtes  Queckfilber 
fchüttet  man  in  eine  mit  Sauerftoffgas  *)  gefüllte 

Da  die  Bereitung  des  Sauerftoffgafes  vielleicht  nicht  jedem 
meiner  Lefer  bekannt  Ceyn  könnte,  fo  Ende  ich  es  nicht 
für  überflüfßg,  diefelbe  hier  beyzufügeo. 


quartbouteille,  ftopft  diefe  feft  zu,  und  fdiOttelt 
das  darin  befindliche  Queckülber  anhaltend  um.  Es 

Eine  -willkürliche  Menge,  etwa  l Pfund  gepulverten 
Braunlteins,  wird  in  eine  irdene,  oder  gläferne,  mit  ei- 
nem Gemenge  von  zwey  Theilen  Bolus,  einem  Theil  wei- 
fsen  Sand  und  einem  halben  Theil  Silberglätte,  befchlage- 
ne  Retorte  gebracht.  An  die  Mündung  der  Retorte  wird 
eine  gläferne  oder  blecherne  Röhre  luftdicht  eingekittet, 
•welche  fo  gekrümmt  ift,  dafs  die  Mündung  derfelben  un- 
ter Waffe»  geleitet,  und  auf  diefe  Mündung  eine  Bouteille 
geftülpt  werden  kann.  Die  Retorte  wird,  wenn  der  Be- 
fchlag  derfelben  getrocknet  ift,  in  einen^ Wiudofen  ins 
freye  Feuer  gebracht,  und  im  Anfänge  uur'fehr  langfam. 
am  Ende  aber  bis  zum  ftarken.  Rothglühen  derfelben  ge- 
feuert, Schon  bey  geringer  Erhitzung  der  Retorte  treten 
aus  der  unter  Waffer  geleiteten  gekrümmten  Röhre  Luft- 
blafen  hervor,  welche  aber  n09h  nicht  aufgefangen  wer- 
den dürfen  , weil  diefs  blofs  die  in  der  Geräthfchaft  ent- 
haltene, durch  die  Hitze  ausgetriebe'ne  atmöfphärifche 
Luft  ift.  Nach  und  nach  bey  anfangendem  Glühen  der 
Retorte  folgen  die  Luftblafen  fchneller  auf  einander.  Ob 
diefs  fchon  Sauerftoffgas  fey,  erfährt  man  dadurch,  dafs 
man  eine  kleine  Portion  davon  auffängt,  und  einen  glim- 
menden Holzfpan  in  diefelbe  eintaucht.  Ift  es  fchoa 
Sauerftoffgas,  fo  wird  hch  der  nur  glimmende  Holz- 
fpan  von  felbft  darin  entzünden,  und  mit  lebhafter  Flam- 
me verbrennen.  Jetzt  bringt  man  auf  die  JMündnng  der 
unter  VVaffer  geleiteten  Röhre  völlig  mit  Waffer  gefüllte 
Bouteillen.  Das  Gas  wird  in  dem  Waffer  in  die  Höhe 
keinen,  und  daffelbe  aus  der,  Bouteille  ^treiben j fo  dafs 
endlich  die  Flafche  blofs  mit  Luft  angefüllt  ift.  Man 
ftopft  die  Bouteille  noch  unter  dem  Waffer  fehr  feft  zu, 
damit,  wenn  fie  unter  dem  Waffer  hervor  gebracht  wird, 
keine  atmöfphärifche  Luft  in  diefelbe  eindringen , und 
das  Sauerftoffgas  verunreinigen  kann,  und  hebt  fie  zunt 
fernem  Gebrauch  auf. 

Ein  Pfund  B r a n fi  ft  e i n liefert  ungefähr  l6  bis  iSBou- 
teillen  Sauerftoffgas.  Der  B r a u n ft  e i n,  oder  das  M a g n e- 
fiumoxyd,  ift  das  völlig  mit Sauerftoff gefättigte  B r a u n- 
fteinmerall.  In  der  Glühehitze  verbindet  firh  ein 
Theil  feines  Saueiftoffs  mit  dem  Wärme  • und  Lichtftoffe 
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vorllieäliaft,  die  Bouteüle  X'on  Zeit  zu  Zeit  zu 
öffnen,  um  den  entftandenen  luftleeren  Raum  durch 
die  eindringende  äufsere  Luft  auszufüllen.  Durch 
anhaltendes  Schütteln  verwandelt  fich  ein  Theil  des 
Queckfilbers  in  ein  fchwarzes  Pulver,  welches  das 
durch  diefe  Arbeit  bezweckte  Produkt  ift.  Ift  das 
Schütteln  ungefähr  eine  Stunde  lang  fortgefetzt,  fo 
giefst  man  das  noch  laufende  metallifche  Queckülber 
in  eine  frifche  Bouteille  mit'Sauerftoffgas,  welche 
xnan^nach  einer  Stunde  wieder  mit  einer  neuen  ver- 
taufcht,  und  continuirt  mit  der  Arbeit  fo  lange,  bis 
man  eine  hinlängliche  Menge  des  fchwarzen  Pulvers 
erhalten  hat.  Diefes  Pulver  wird  nun  mit  deflillir- 
tem  Waffer  aus  allen  gebrauchten  Bouteillen  zufam- 
men  gefpült,  auf  das  Filtrum  gebracht,  bey  fehr 
gelinder  Wärme  an  einem  fchattigen  Orte  getrocknet, 
Und  in  einem  gut  verfchloffenen  Olafe  aufbevvahrt. 
Das  Queckfilber  oxydirt  fich,  wie  fchon  oben  bey 
demMej-c,  a/ca/^ya^.  (36.}  bemerkt  worden  ift,  an  der 
’freyen  Luft  ohne  alle'  angebrachte  Wärme.  Sucht 
man  nun  diefe  Oxydation  dadurch  zu  befördern,  dafs 
man  der  Luft  durch  Schütteln  des  Queckfilbers  eine 
gröfsere  und  oft  veränderte  Oberfläche  darbietet,  fo 
geht  die  Oxydation  weit  fchneller  vor  fich,  und  es 
entfteht  unvollkommenes  Queckfilberoxyd.  Da 
aber  die  atmofphärifche  Luft  nur  höchftens  21  bis 

zu  Sauerftoffgas,  doch  bleibt  noch  ein  grofser  Theil  Sauer- 
ftoff  mit  dem  Metall  verbunden,  und  ift  ohne  Reductions- 
mittel  durch  die  ftärkfte  Glühehitze  nicht  davon  zu  fchei- 
den.  Dei  Rückftand  in  der  Retorte  ift  alfo  unvoUkoranu« 
nea  Magnefiumoxyd. 
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22  pro  Cent  Säuerftoffgas  enthält,  und  das  übrige 
Stickftoffgas  ilt,  welches  zur  Oxydation  nichts  bey- 
tragen  kann,  fo  wird  inan  weit  fchneller  zum  Zweck 
kommen,  wenn  man,  fiatt  der  atmofphärifchen  Luft, 
die  reine  Sauerftoffluft  anwendet,  in  welcher  fich 
das  Queckfilber  weit  fchneller  und  in  gröfserer  Men- 
ge oxydirt,  als  in  jener. 

Diefes  Präparat  ift  zwar  für  jetzt  noch  nicht 
officinell,  da  aber  zu  erwarten  ift,  dafs  nach  H e rm  b- 
ftädts  Vorfchlage  vielleicht  einige  Aerzte,  bey  der 
Bereitung  des  merc.  alcalif.  facharat.  gummofi  Plen- 
ckii,  lieber  gleich  die  Verbindung  eines  unvollkom- 
menen Quekfilberoxyds  mit  verfchiedenen  Subftan- 
2en  zu  haben  wünfchen,  als  fich  auf  die  unfichero 
unvollftändige  Oxydation  des  Queckfilbers  durchs 
Reiben  mit  jenen  Subftanzen  zu  verlaffen,  fo  fcheint 
mir,  dafs  die  Vorfchrift<zur  Bereitung  eines  reinen 
unvollkommenen  Queckfilberoxyds , welches  von  al- 
len fremden  Beymifchungen,  die  bey  dem  Merc,  fo^ 
lub.  cinerii  Blackii  und  Saunderi  Statt  finden  (Sy.  Sg. 
4y.),  fi;ey  ift,  hier  nicht  am  Unrechten  Orte  ftehen 
werde.  ^ 

D'as  Oxyd  zeigt  einigen  Geruch  und  Gefchmack, 
ift:  in  vegetabilifchen  und  mineralifchen  Säuren  auf- 
lösbar, und  reducirt  fich,  fo  wie  alle  unvollkomme- 
ne fchwarze  Queckfilberoxyde,  fchon  durch  ein  ge- 
lindes Reiben  zwifchen  den  Fingefn. 

Er  darf  kein^  metallifchen  Oueckfilbertheilchen 
enthalten.  Sollte  es  der  Fall  feyn,  fo  kann  diefes 
dadurch  verbeffert  werden,  dafs  daffelbe  von  neuem 
in  einer  Bouteille  mit  Sauerftoffgas  oder  atmofphä- 
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rifcherLuft  fo  lange  gefchüttelt  wird , l;)is  alles  me- 
tallifche  Queckfilber  verfchwunden,  und  auch  durch 
die  Lupe  nicht  mehr  erkennbar  ift. 

pfiarmacologie  von  F»  Ä»  C.  Gren,  2ter  Theil  2tor  Band. 

S.  222. 

47)  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum  Ph.  Borufs. 
Jeu  Hahnemanni,  Mercurius  foluhilis  Hahneman- 
ni,  Turpetuin  nigrufn.  Mercurius  praecipitatus 
niger.  (Hahnemanns  auflösliches  Queckfilber.)  ‘ 

Die  Vorfchriften  zur  Bereitung  diefes  Präpa- 
rats find  fehr  verfchieden  j obgleicli  die  nach  diefen 
Vorfchriften  erhaltenen  Produkte  nicht  wefentlich 
von  einander  verfchieden  find. 

Die  umftändlichfte  mit  vielen  entbehrlichen 
Weitläuftigkeiten  verknüpfte  Bereitungsart  gibt 
der  Erfinder  diefes  berühmten  Arzeneymittels,  Herr 
Dr.  Hahnemann,  felbft  an.  (Man  fehe  deffenüe- 
berfetzung  von  M o n r o’  s chemifch  - pharmac.  Arze- 
neymittellehre j defsgleichen  deffen  Apothekerlexi- 
cön.)  Der  Verfaffer  fcheint  durch  diele  umftänd- 
liche  Vorfchrift  die  Bereitung  diefes  Mittels  auch 
dem  blofs  empirifcheA  Apotheker  möglich  machen 
zu  -wollen.  Ich  wähle  hier  als  die  bequemfte  und 
rationellfte  Vorfchrift , zur  Bereitung  diefes  Mittels, 
die  Vorfchrift  des  Herrn  Affeffors  Rofe,  wo- 

*)  Jenea  für  fich  bereitete  fchwarze  Queckfilberoxyd  ift  feiner 
Gruiidmifchung  nach  vom  nachfolgenden  -wefentlich  nichc 
verfchieden,  und  kann  daher  völlig  als  pharma^eMtifcheg 
Präparat  entbehrt  werden.  H. 

**)  Mau  fehe  Grens  Pharraacologie, 
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bey  nicbt  füglich  beträchtliche  Fehler  vorfallen  kön-. 
nen,  wenn  anders  die  Vorfchrift  wörtlich  befolgt 
wird. 

In  eine  beliebige  ^Menge  reiner  von  Schwefel- 
und SalzTäure  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  völlig 
befreyter  ftarker  Salpeter  fäure,  welche  vorher 
init  gleichen  Theilen  deftillirten  Waffer  verdünnt 
worden  ift,  trägt  man  lothweife  fo  lange  reines  de- 
ftillirtes  Ouekfil  b er,  bis  fich  in  der  gewöhnli- 
chen Temperatur,  ohne  alle  äufsere  angebrachte 
Wärme,  nichts  mehr  auflöfen  will,  und Jkeine  Luft- 
blafen  mehr  von  dem  noch  unaufgelöften  Queckfil- 
ber  auffteigen. 

Der  Sicherheit  wegen  mufs  in  der  vollendeten^ 
Auflöfung  jederzeit  noch  unaufgelöites  Queckfilber 
vorhanden  feyn,  um  von  der  völligen  Sättigung  der 
. Salpeterfäure  übefzeugt  zu  feyn.  (üm  von  der  Auf- 
löfung alle  äufsere  Wärme -abzuhalten , handelt  man 
nifcht  unzweckmäfsig,  das  Glas,  worin  die  Auflöfung 
gefchieht,  in  kaltes  Waffer  zu  fetzen.).  Die  Auflöfung 
erfordert  mehrere  Tage.  Auf  dem  Boden  des  Gla- 
fes  zeigen  fich  fchon  während  der  Auflöfung  die 
fdhwer  auflöslichen  Kryftalle  des  falpeterfauren  oxy- 
dulirten  Queckfilbers. 

Man  giefst  nach  vollendeter  Auflöfipng  dieFlüf- 
figkeit  nebit  dem  noch  laufenden  unaufgelöften 
Queckfilber  von  den  Kryftallen  rein  ab,  fpült  diefen 
mehrere*  Male  mit  deftillirtem  Waffer  ab,  trocknet 
fie  zwifchen  Löfchpal^ier,  reibt  fie  in  einem  gläfernen 
Mörfer  zu  Pulver,  und  übergiefst  fie  mit  dem  zehn- 
fachen Gewicht  deftillirten  Waffer,  wctrin  fie  fich 
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bey  öfterm  Umrühren  bis  auf  den  fünften  Theil  auflö- 
fen.  Der  abgegoffenen  und  filtrirten  AuflöCung  fetzt 
man  nun  fo  lange  Liquor  ai^nonii  caußici  (6i.)  zu, 
als  ein  fchwarzer  Niedei'fchlag  erfolgt.  Fährt  man 
mit  dem  Zugiefsen  des  Ammoniums  länger  fort,  fo 
entflieht  ein  weifser  Niederfchlag , welcher  dem  Prä- 
parat, ftatt  der  fchwarzen,  eine  graue  Farbe  ertheilt. 
Jetzt  wird  der  Niederfchlag  durch  ein  Filtrum  abge- 
fchieden,  mit  kochendem  deftillirten  Waffer  ausge- 
füfst,  be'y  mäfsiger  Wärme  getrocknet,  und -in  gut 
verfchloffenen  Giäfern  auf  bewahrt.  Es  ift  zwar  nicht 
nothwendig,  mehr  Ammonium  bey  der  Fälluirg  zuzu- 
fetzen, als  daffelbe  nach  eineVn  fchwarzen  Nieder- 
fchlage  hervor  bringt,  doch  darf  die  Fällung  auch 
nicht  zu  früh  unterbrochen  werdfen,  indem  fonft 
dem  mercurio  folub.  ein  ßeftandtheil  abgeht,  von 
welchem  fogleich  weitläuftiger  gehandelt  werden 
foll,  und  deffen  Gegenwart  diefes Präparat  charakte- 
rifirt,  fo  wie  auch  durch  zu  wenig  hinzu  gefetztes 
Ammonium  das  Queckfilber  in  einem  zu  vollkom- 
men bxydirten  Zuftande  bleibt.  » 

Die  kalt  bereitete  falpeterfaure  Oueckfilberauf- 
löfung  enthält  das  Ouecklilber  nur  in  ^fehr  unvoll- 
kommen oxydirtem  Zuftande,  jedoch  ift  das  Queck- 
filber in  derfelben  immer  noch  vollkommener  oxy- 
dirt,  als  es  fich  in  dem  Hahnemannifchen  Queckfil- 
ber felbft  befindet.  Es  ift  nämlich  eine  dreyfache 
Verbindung  von  Queckfilberoxyd,  Salpeterfäure  und 
Ammonium'  möglich,  welche  jederzeit  bey  Bereitung 
diefes  Präparats  mit  ins  Spiel  kommt.  Setzt  n/an 
der  Quecktilberaufiöfung  Arpmonium  zu,  fo  entfteht 
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falpeterfaures  Ammonium,  und  das  Queckfilberoxyd 
wird  ausgefchieden.  Hat  fich  nun  in  der  Auflöfung 
eine  beftimmte  Menge  falpeterfaures  Ammonium  ge- 
bildet, fo  ift  diefes  fähig,  mit  dem  noch  in  der  Auf- 
löfung vorhandenen  falpeterfauren  Qucckfilber  in 
Verbindung  zu  treten,  und  damit  ein  dreyfaches 
fchwer  auflösliches  Salz  zu  bilden,  welches  nun  mit 
dem  ausgefchiedenen  Queckfilberoxyd  zugleich  nie- 
derfällt. 

Das  Ammonium  befteht  aus 'VVafferftoff  und 
Salpeterftoff.  Das  niedergefchlagene  Queckfilber- 
oxyd fetzt  einen  Theil  feines  Sauerltoffs  an  einen 
Theil  des  Wafferltoffs  im  Ammonio  ab  , wodurch 
Waffer  gebildet , und  das  Queckfilberoxyd  dem  me- 
tallifchen  Zufbande  näher  gebracht  wird.  Es  fcheint 
mir,  als  ob  ein  Theil  desjenigen  Ammoniums  zer- 
legt werde,  welches  in  der  dreyfachen  Verbindung 
vorhanden  ift,  da,  nach  Herrn  Aff.  Rofe’s  Erfah- 
rungen , das  zuerft  niedergefchlagene  Queckfilber- 
öxyd  in  einem  weit  vollkommener  oxydirten  Zuftan- 
de  fich  befindet,  als  nachher,  wenn  jenes  dreyfache 
Salz  mit  demfelben  in  Verbindung  getreten  ift,  denn 
follte  das  in  der  Flüffigkeit  noch  vorhandene  Ammo- 
nium zerlegt  werden,  fo  fehe  ich  nicht,  warum  nicht 
die  erfte  Portion  des  niederfallenden  Oxyds  diefe 
Zerlegung  eben  fo  gut  bewirken  könne,  als  der 
nachher  entftehende  mit  jenem  dreyfachen  Salze  ver- 
niifchte  Niederfclplag,  da  ich  mir  nicht  wohl  denken 
kann,  in  wie  fern  diefes  dreyfache  ^alz,  wenn  es  in  , 
Verbindung  mit  dem  bereits  gefällten  Oxyd  keine 
Zqrfetzung  erlitte,  die  Zerfetzung  des  in  der  Flilf- 
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figkeit  noch  vorhandenen  Ammoniums,  durch  das 
bereits  gefällte  Queckfilberoxyd , befördern  könne. 
Gleichwohl  erfcheint  das  zuerft  gefällte  Oueckfilber- 
oxyd  nicht  eher  auf  der  erforderlichen  Stufe  der  un-, 
vollkommenen  Oxydation,  bis  es  mit  jenem  dreyfa- 
chen  Salze  in  Verbindung  gegangen  ift.  Hieraus  er- 
gibt fich,  warum  bey  Bereitung  diefes' Queckfilber- 
oxyds  der  Zufatz  des  Ammonii  nicht  zu  zeitig  unter- 
brochen werden  darf,  weil  man  fonft  ein  von  dem 
Hahnemannifchen  Queckfilber  ganz  verfchiedenes 
Präparat  erhalten  würde.  Der  zu  häufige  Zufatz  von 
Ammonium  hingegen  bringt  wieder  zu  viel  von  dem 
dreyfachen  Salze  in  den  Niederfchlag,  welcher  nun 
^lit  fchiefergrauer  Farbe  erfcheint,  und  mufs  daher 
ebenfalls  vermieden  werden.  Wird  aber  die  Flüf- 
ligkeit  mit  Ammonium  überfättigt,  fo  erhält  man  ei* 
nen  Niederfchlag,  deffen  Farbe  das  Mittel  zwifchen 
fchwarz  und  fchiefergrau  hält,  indem  ein  Theil,  des 
mit  dem  Queckfilberoxyd  verbundenen  weifsen  drey- 
fachen  Salzes  durch  diefen  Ueberfchufs  vorn  Am- 
monium wieder  aufgelöfi;  wird.  Der  unerfahrne 
Arbeiter  könnte  nun  leicht  auf  den  Gedanken  kom- 
men, im  Fall  er  durch  unvorfichtiges  Zugiefsen  vom 
Ammonium  einen  fchief ergrauen  Niederfchlag  erhal- 
ten hätte , diefen,  durch  Ueberfättigung  der  Flüffig- 
keit  mit  Ammonium,  von  einem  Theil  des  mit  ihm 

I 

verbundenen  weifsen  Niederfchlags  zu  befreyen,  um 
hierdurch  feinem  Präparat  die  gehörige  Vollkom- 
menheit und  fchwarze  Farbe  wieder  zu  verfcbaffen. 
Doch  würde  diefe  Verbefferungsmethode  fehr  feh- 
lerhaf^t  feyn , denn  das  überfchüffige  Ammonium  löft 
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nicht  nur  einen  Theil  des  weifsen  Niederfchlawes 
auf,  fondern  da§'  unvollkommene  Queckfilberoxyd 
fetzt  zugleich  feinen  Sauerftoff  an  einen  Theil  des 
Wafferftoffs  in  dem  prädominirenden  Ammonium 
ab;  hierdurch  entfteht  Waffer,  und  das  Queckfilber- 
oxyd , welches  alles  feines  Sauerltoffs  beraubt  wird,- 
erfcheint  reducirt,  als  metallifches  QueckGIber,  wel- 
ches fioh  nach  dem  Abtrocknen  des  Niederfchlages 
in  unzählig  kleinen  Kügelchen  dem  blofsen  Auge, 
zeigt.  ^ ^ 

Das  oft  erwähnte  vveifse  dreyfache  Salz  ift  in 
Salpeterfäure  nicht  auflöslich,  wird  daher  ein  Theil 
des  jnerc.  folub.  H.  mit  diefer  Säure  übergoffen-,  fo 
löft  fich  das  unvollkommene  Queckfilberoxyd  völlig 
auf,  das  weifse  Salz  aber,  weiches  ungefähr  den 
vierten  Theil  des  Ganzen  beträgt,  bleibt  unaufgelöfl 
zurück. 
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Wird  ein  Theil  diefes  Rückftandes  mit  einem 
'ätzenden  feuerbeftändigen  Alkali,  oder  ätzender 
Kalkerde  zufammen  gerieben,  fo  entbincfet  Geh  Am- 
monium. Diefe  Erfcheinung  ßndet  auch  mit  dem 
Präparat  felbft  Statt.  Es  zerfetzt  Geh  nämlich  diefe 
dreyfache  Verbindung,  indem  die  Salpeterfäure.  Geh 
mit  dem  Kali  oder  der  Kalkerde  verbindet,  wodurch 
das  Ammonium  abgefchieden  wird. 

Schwefelfäure  entwickelt,  fowohl  aus.demHah- 
nemannifchen  Queckfilberoxyd,  als  aus  dem  durch 
Salpeterfäure  aus  demfelben  abgefchiedenen  drey- 
fachen  Salze,  bey  mäfsiger  Erhitzung  Salpeter- 
faure. 


Der 


Der  Niederfcblag,  welchen  man  erhält,  wenn 
der  fa^lpeterfaiir^n  Queckfiiberaoflöfung  zu  wenig 
Ammonium  zugefetzt  worden  iit,  ^liefert  diefe  Er- 
fcheinungen  nicht.  Er  löft  fich  völlig  oder  doch  nur 
mit  äufserft  wenigem  Rückltande  in  der  Salpeterfaurö 
auf.  Er  erfcheint  nach  dem  Trocknen  nicht  f'chwarz, 
fondern  olivengrün  , und  nimmt  durch  Einwirkung 
der  Luft  noch  mehr  Sauerftoff in  fich  auf,  wodurch 
er  ftärker  oxydirt  und  gelb  wird.  .Kurz,  er  iinter- 
fcheidet  fich  von  einem  durch  ein  ätzendes  feuerbe- 
ftändiges  Alkali  aus  der-  kalt  bereiteten  Queckfilber- 
auflöfung  gemachten  Niederfchlage  gar  nicht,  und  ilt 
daher  für  nichts  weniger  als  Hahnemannifches  auf- 
lösliches Queckfilber  zu  halten. 

Die  Tugenden  eines  gut  bereiteten  Merc,  folu» 
ii/i^H.find: 

1)  dafs  ätzendes  Kali  aus  demfelben  Ammonium 
entbindet; 

"V,' 

2)  Schwefelfäure  entwickelt  bey  mäfsiger  Erhit- 
zung Salpeterfäure  daraus;  I 

3)  dafs.es  bey  der  Behandlung  mit  Salpeterfäure 
einen  weifsen  Rückltand  hinterläfst , ' welcher 
ungefähr  den  4ten  Theil  des  Ganzen  beträgt; 

4)  feine  fammetfchwarze  Farbe ; 

5)  dafs  es  durch  die  Lupe  keine  metallifcha 
Oüeckfilbertheilchen  zeigt,  welcher  Fehler,  wie 
fchon- erwähnt  ift,  durch  der  Queckfilberauflö- 
fungüberflüffig  zugefetztes  Ammonium  entftehtj 

t , 

Fifchera  Handb.  d.  pliarm.  Pi'axia.  2.  Aufl.  Y s 
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6)  dafs  es,  der  Luft  und  der  Einwirkung  des 
Lichts  ausgefetzt,  keine  ins  Gelbe  fich  neigen- 
de Farbe  annimmt. 

Pliarmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ter  Theil. 

Hermbftädts  Gruudrifs  der  theoret.  und  experimentellen 
Pharmacie.  3ter  Theil.  IgOS. 

\ 

48)  Hydrargyj-um  phosphoricum , Mercurius  phos- 
phoratus  feu  phosphoi'eus.  (Phosphorfaures 
Queckfilber.) 

Diefes  erft  neuerlich  in  der  Pharmacie  aufge- 
nxjramene  Queckfilbeirfalz  kann  in  zwey  fehr  von 
einander  verfchiedenen  Zuftänden  dargeltelll  wer- 
den.  Wird, es  nämlich  fo  bereitet,  dafs  die  Säure 
prädominirt,  fo  ilt  es  leicht  auflöslich,  da  es  hinge- 
gen , ,wenn  die  Säure  vollkommen  mit  QueckGlber- 
oxyd  gefätliget  ift,  eine  faft  unauflösliche  Verbin- 
dung darftellt,  nur  das  letztere  ift  in  der  neuen 
p-reufs.  Pharm acopoe  aufgenommen,  und  die 
Vorfchriftzu  feiner  Bereitung  folgende. 

Man  mache  eine  Auflöfung  des  gereinigten 
QueckGlbers  in  völlig  reiner  Salpeterfäure , durch 
kochende  Digeftion  (43..))  um  das  Queckhlber  in  der 
Auflöfung  vollkommen  oxydirt  zu  erhalten.  Hier- 
auf löfe  man  phosphorfaures  Natrum  (70.)  in 
deftillirtem  Waffer  auf,  und  tröpfele  fo  lange  reine 
Salpeterfäure  hinzu,  bis  das  Natrum,  welches  jeder- 
zeit in  diefem  kryftalliGrten  Salze  prädominirt,  voll- 
kommen gefättigt  ift.  Man  tröpfele  nun  von  diefer 
Auflöfung  fo  lange  zu  der  lieifs  bereiteten  QueckGl- 
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berauflöfung,  bisbey  mehrerem  Zufatze kein  Niecfer- 
fchlag  mehr  entlieht.  Die  Fliifßgkeit  wird  abgegof- 
fen , der  Niederfchlag  fo  oft  mit  deftillirtem  VV^affer 
aufgewafchen , bis  diefes  gefchmackJos  abläuft,  und 
hierauf  bey  mäfsiger  Wärme  getrocknet. 

Esgehtbey  diefer  Operation  eine  wecbfelfeitige 
Zerlegung  vor  fich,'  die  Phosphorfäure  verbindet  fich 
mit  dem  Qaeckfilberoxyd , und  bildet  den  fchwer 
auflöslichen  Niederfchlag,  und  die  Salpeterfä'ure  bil- 
det mit  dem  Natrnm  cubifche\n  Salpeter  (fal- 
peterfaures  Natrum),  welcher  in  der  Flüffig- 
keit  aufgelüft  bleibt.  Die  vollkommene  Sättigung 
des  phosphorfauren  Natrums  vor  der  Präcipitation 
ilt  unbedingt  nothwendig,  es  würde  fonlt  das  freye 
Natrum  aus  der  falpeterfauren  Auflöfung  Queckfil- 
beroxyd  niederfchlagen , welches  mit  dem  zugleich 
entltehenden  phosphorfauren  Oiieckfilberoxyd  ver- 
mifcht  bleiben  würde.  Die  Sättigung  des  freyen 
Natrums  kann  nun  entweder  durch  SaJpeterfäure 
oder  Phosphorfäure  gefchehen  , diefs  ilt  willkürlich.\ 
Die  hier  gegebene  Vorfchrift  ift  die  belle  und  ficher- 
lle.  Man  erhält  zwar  ein  diefem  ganz  ähnliches 
Präparat,  wenn  man,  llatt  des  phosphorfauren  Na- 
trums, reine  Phosphorfäure  anwendet,  doch  lölt  die 
hier  an  keinen  alkalifchen  Stoff  gebundene  Salpeter- 
fäure  den  Niederfchlag  zum  Theil  wieder  auf,  und 
man  erhält  daher  weniger. 

Diefes  unauflösliche  phosph  orfau  re  Queck- 
filb er  hat  eine  weifse  Farbe;  gelb  ift  es  nur  dann, - 
wenn  das  phosphorfäure  Natrum  vorher  nicht  mit 
Säure  gefättigt  wurde,  wo  dann  die  gelbe  Farbe  voa 
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dem  freyen  vollkommenen  Queckfilberpjfyd  (43.) 
herrilhrt.  Ein  folcher  NiederfchJag  darf  zum  arze- 
neylichen  Gebraueh  nicht  angewendet  werden.  Das 
phosphorfaure  Queckfilber  verflüchtigt;^  fleh  auf  der 
Kohle  unter  Verbreitung  eines  phosphorifchen  Ge- 
ruchs. Die  Phosphorfaure  fetzt  nämlich  Sauerftoff 

/ 

an  die  Kohle  ab,  fie  wird  dadurch  zum  Theil  in  un- 
vollkommene Säure,  zum  Theil  in  Phosphor  ver- 
wandelt, beide  verflüchtigen  fleh  mit  dem  durch  die 
Hitze  reducirten  Queckfilber  zugleich. 

Eine  von  der  vorigen  fehr  verfchiedene  Ver- 
bindung des  Queckfilberoxyds  mit  der  Phosphorfaure 
erhält  man,  wenn  man  reine  aufgelöfte  Phosphor- 
fäure  mit  einer  hinreichenden  Menge  rothem 
Que  ckfilberoxyd  (45.)  mehrere  Stunden  lang 
itark  digerirtj  das  Queckfilberoxyd  mufs  in  einem 
Verhältnifs  genommen  werden , dafs  noch  ein  Theil 
deffelben  unaufgelöft  zurück  bleibt.  Man  filtrirt 
hierauf  die  Flüfligkeit,  welche  in  einer  gläfernen 
oder  porzellanenen  Schale  bey  gelindem  Feuer  im 
Sanclbacle,  oder  bey  der  Wärme  des  Stubenofens,  bis 
zur  Trockne  evaporirt,  wird , die  trockne  Maffe  ift 
das  verlangte  Präparat,  welches  fich  von  dem  vori- 
gen befonders  durch  feine  leichte  Auflöslichkeit  im 
Waffer  unterfcheidet . und  'eine  Verbindung  des 
Queckfilberoxyds  mit  überfchüffiger  Phosphorfaure 
ift.  Gröfsten  Theils  ift  aber  jetzt  die  zuerft  erwähn- 
te fchwer  aufJösliche  Verbindung  im  Gebrauch. 

Pharmacologie  vou  F.  A.  C,  Gren,  2teu  Theils,  2terBand, 

S.  259. 
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Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  We  ft  rum  b,  öts 

'Abtheil.  S.  132. 

Journal  der  Pharmacie  von  D.  J.  B.  Trommsdorff,  iftea 
Bandes  iftes  Stück,  S.  97.  2tes  Stück,  S.  94.  und  2ten  Bandes 
2tes  Stück , S.  282. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
Hermbftädt.  3ter  Theil.  iSog.  , ; 

4g)  Hydrargynim  ßibiato  fülphnratum  , Aethiops 
‘ antimonialis.  (Spiefsglanzmohr.) 

Man  reibe  zwey  Theile  feines  'gefcblämmtes 
robes  Spiefsglanz  mit  einem  Theile  reinem  Queck- 
filber  fo  lange,  bis  fich  auch  mit  bewaffnetem  Auge 
keine  metallifchen  Queckßibertheilchen  mehr  zei- 
gen das  Pulver  wird  j^hrend  des  Reibens  mit  eini- 
gen  Tropfen  Waffer  angefeuchtet,  und  nach  been- 
digter Arbeit  getrocknet. 

Es  ift  diefs  eine  Verbindung  des^  Queckfilbers 
mit  SchwefelV  Schwefelwafferftoff  und  gefchwefel- 
tem'Spiefsglanzmetall.  Die  Aetiologie  des  Prozef- 
fes  ift  ganz  der  unter  folgender  Nummer  (5o.)  beym 
gefchwef  eiten  Queckfilber  angegebenen. 
gleich.  ' 

pbarmatiolögie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band, 

S.  263. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  voa 
D,  S.  F.  Hermbftädc,  3ter  Theil.  1808. 


342  ^ 


5o)  Hydrargyrum  fulphuratum  nigriim,  "AetUops 
mineralis.  (Gefchwefeltes  Queckfilber,  mine- 
ralifcher  Mohr.)  , ' 

Die  neue  preufs.  Pharmacopoe  fchreibt 
die  Verfertigung  diefes  Präparats  durch  Zufammen-' 
reiben  des  Schwefels  mit  Queckfilber  vor. 

Gleiche  Theile  reines  Queckfilber  und  gewa- 
fchene  SchwefelbJumen , welche  mit  wenig  VVaffer 
angefeuchtet  worden 'lind,  reibe  man  in  einem  ftei- 
nernen  oder  gläfernen  Mörfer  anhaltend  zufammen. 
Die  Maffe  wird  erlt  grau,  dann  fchwarz,  und  das 
Beiben  wird  fo  lange»  fortgefetzt,  bis  die  kleinlten 
metallifchen  Queckfilberkügelchen  auch  durch  die 
Lupe  nichnmelir  bemerkbar  find , das  fchwarze  fehr 
feine  gefchmacklofe  Pulver  ftellt  das  gefchwefelte 
Queckfilber  dar. 

Eine  zweyte  Bereitungsart  belteht  darin,  dafs 
man  den  Schwefel  in  einem  irdenen  unglafurten  Ge- 
fäfse  bey  fehr  geringem  Feuer  in  Flufs  bringt.  Hier- 
auf fetzt  .man  eben  fo  viel  reines  vorher  in  einem  ei- 
fernen Löffel  erwärmtes  Queckfilber  hinzu,  und 
rührt  die  Maffe  mit  einem  ftarken  Tobakspfeifen- 
fiiele  unter  einander.  Man  nimmt  das  Gefäfs  fehr 
bald  vom  Feuer,  um  avo  möglich  eine  Selbftentzün- 
dung  derMaffe  zu  vermeiden;  follte  diefe  aber  doch 
Statt  finden,  fo  mufs  das  Gefäfs  augenblicklich  be- 
deckt wedden , um  den  Zuflufs  der  Luft  zu  verhin- 
dern. Sollte  die  Maffe  noch  nicht  die  gehörige 
fchwarze  Farbe  haben,  fo  kann  man  fie,  wenn  fie 
erkaltet  ilt , von  neuem  über  ganz  gelindem  Feuer 
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folimelzen  und  unter  einander  rühren,  wobey  jedoch 
durch  baldige  Entfernung  vom  Feuer  die  Entzün- 
dung vermieden  werden  mufs,  die  erkaltete  fchwar- 
ze  Maffe  wird  nun  in  einem  fteinernen  Mörf^r  zum 
feinlten  Pulver  gerieben.  Es  mufs  bey  diefer  Berei- 
tung fchlechterdings  alles  Eifen  vermieden  werden^ 
und  defshalb  darf  auch  kein  eiferner  Spatel  zum  Um- 
rühren gebraucht  werden.  Die  ürfaehe  hiervon  liegt 
am  Tage,  wenn  man  fich  der  Zerlegung  des  ge- 
fchwefelten  QuecMlbers  C3g.^  durch  Eifen  erinnert. 
Aber  wie  vyenig  leider  dergleichen  in  jedem  Apothe- 
ker-Handbuche angebrachte  Ermahnungen  helfen, 
davon  kann  ich  hier  ein  Beyfpiel  aufftellen.  Ich  fah 
diefen  Queckfilbermohr  in  einer  fehr  berühmten 
Apotheke,  wo  wirklich  Männer  von  Kenntniffen 
arbeiteten,  dergeftalt  bereiten.  Man  fchmolz  den 
Schwefel  über  ftarkem  Feuer  in  einer  gegoffenen  ei- 
fernen Pfanne,  hierauf  fchüttete  man  gewöhnliches 
k'^ufliches  Queckfil,ber  hinzu,  rührte  alles  mit  einem 
eifernen  Spatel  unter  einander,  und  diefs  nicht  ge- 
nug, man  bekümmerte  fich  nur  dann  ums  Brennen 
der  Maffe,  wenn  der  Arbeiter  den  Schwefeldam'pf 
nicht  mehr  aushalten  konnte.  Man  verdeckte  das 
Gefäfs,  brachte  es  wieder  übers  Feuer,  und  hielt  es 
überhaupt  wenigftens  eine  Stunde  lang  im  Flufs;  ob 
viel  oder  wenig  Schwefel  verbrannt,  das  Queckfil- 
ber  ftark  oder  fchwach  oxydirt  war,  hiernach  zu 

fragen  > War  Kleinmeifterey.  Extracte Syruppe, 

was  noch  mehr,  mit  Wein  bereitete  Syruppe,  fehen 
ja  felbft  die  Aerzte  mit  vieler  Gleichgültigkeit  in  Ge» 

I 

Jäfsca  von  fchlechteni  Kronen  - Zipn  aufbewahrt. 
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'Warum  follte  man  alfo  irdene  anfchaffen.  Man  ver- 
zeilie  diefe  Abfchweifung.  * 

Das  durchs  Zufammenreiben  erhaltene  g e- 
fchwefelte  Q u e c k fil  b e r Avird  überhaupt  jetzt ' 

von  den  Aerzten  den  letztem  vorgezogen,  und  wirk- 
lich find  beide  auch  in  chemifcher  Hinficht  verfchie- 

den.  ßeym  Zufammenreiben  wird  das  Waffer,  wo-’ 

mit  det  Schwefel  angefeuchtet  wird,  zerfetzt.  Das 
Queckfilber  entzieht  ihm  den  Sauerftoff,  welchen 
^ es  zugleich  auch  aus  der  atmofphärifchen  Luft 
nimmt,  und  oxydirt  fidh  unvollkommen,  der  durch 
die  Zerlegung  des  Waffers  frey  gewordene  Waffer-  ' 
ftoff  verbindet  fich  mit  Schwefel  zu  S ch  w e f e 1 w a f- 
ferftoff  (28.),  'und  geht  als  diefer  mit  dem  oxy- ' 
dulirten  Queckfilber  , welches  auch  den  übrigen 
Schwefel  in  fich  aufnimmt,  in  Verbindung.  Beym 
Zufammenfchmelzen  beider  Stoffe  wird  "zwar,  wie 
• fchon  beym  Zinnober  (5o.)  ausführlich  gezeigt  wor- 
^ den  ift,  durch  das  dem  S-chwefel  anhängende  Waf- 
fer ebenfalls*  Schwefelwafferftoff,  jedoch  in  weit 
geringerer  Menge,  erzeugt,  und  das  Queckfilber  ift 
darin,  befohders  wenn  eine  Selbftentzündung  Statt 
fand,  vollkommener  oxydirt,  der  erftere  unterfchei- 
det  fich  hauptfächlich  durch  eine  gröfsere  .Menge  ’ 
Schwefelwafferftoff  und  geringere  Oxydation  des 
Queckfilbers  von  dem  letzten.  Erfterer  löft  fich 
vollkommen  in  Aetzlauge  (56.)  auf,  und  wird 
durch  Säuren  w-ieder  daraus  unverändert  gefällt. 
Letzterer  hingegen  gibt  beym  Kochen  nur  einen 
Theil  feines  Schwefels,  aber  allen  Schwefelwaffer- 
ftoff an  das  Alkali  ab,  und  wird  dadurch  in  Zinno- 
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ber  verwandelt.  Diefs  beweilt  fchon  einiger  Mafsen 
den  hohem  Oxydationsgrad  des  in  ihm  enthaltenen 
Queckfilbers.  Dafs  der  beym  Zufammenreibe'n  er- 
haltene eben  fo  wie  der  letztere  keine  mecbanifche, 
fondern  chemifche,  Verbindung  beider  Stoffe  ifi:,. 
diefs  beweift  feine  völlige  Unauflöslichkeit  in  Salpe- 
terfäure,  indem-  das  Queckfilber  eine  nähere  Ver- 
wandtfchaft  zum  Schwefel  und  Schwefelwafferftoff, 
als  zu  diefer  Säure,  hat.  Mengt  man  hingegen  ganz 
trocknes  oxydulirtes  Queckfilber  (4^.)  mit  trocknetn 
Schwefel  durch  leichtes  Zufammenreiben,  und  überr 
giefst  diefs  Gemenge  mit  Salpeterfäure , fo  wird  in 
der  Wärme  das  Queckfilberoxyd  unter  Entbindung 
von  vielem  falpeterhalbfauren  Gas  vollkommen  oxy- 
dirt,  und  von  der  Salpeterfäure  ^ufgelöft. 

Man  kann  das  gefchwefölte  Queckfilber  noch 
auf  eine  andere  Art  und  zwar  auf  naffem  Wege  be- 
reiten, wenn  man  nämlich  eine  kalt  bereitete  Auflö- 
fung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure  in  die  filtrirte 
Auflöfung  eines  g e f c h w ef  el t e n Alkali’s  tröp- 
felt. Es  entfteht  ein  dunkelfchwarzer  Niederfchlag, 
tvelcher  durchs  Filtrum  von  der  Flüffigkeit  abgefon- 
dert  und  fo  lange  mitWaffer  ausgewafchen  wird,  bis 
diefes  gefchmacklos  abläuft.  Man  trocknet  ihn,  und 
hat  nun  ein  von  dem  durchs  Zufammenreiben  berei- 
teten nicht  verfchiedenes  Präparat.  Es  findet  bey 
diefer  Operation  eine  doppelte  Wahlverwandtfchaft 
Statt,  das  gefcbwefelte  Alkali  befteht  aus  Schwefel- 
wafferftoff, Schwefel  und  Alkali,  die  Salpeterfäure 
verbindet  fich  mit  dem  Alkali,  und  das  Queckfilber- 
o-J^yd  geht  mit  dem  Schwefel  und  Wafferftqff  in  Ver« 
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bindung,  und  liefert  das  bezweckte  Präparat.  Die 
Güte  diefer  Präparate  ilt  in  fo  fern  relativ,  als  man 
den  nach  der  erften  und  dritten,  oder  den  nach  der 
zweyten  Vorfchrift  bereiteten  zu  unterfuchen  hat. 
Die  Eigenfchaften  des  durchs  Zufammenreiben  er- 
haltenen find  mit  dem  auf  naffem  Wege  bereiteten 
übereinftimmend , nur  erfcheint  letzteres  etwas  zär- 
,ter  und  lockerer.  Wie  man  diefe  beiden  von  dem 
durchs  Zufammenfchmelzen  bereiteten  unterfcheiden 
kann,  ift  bereits  angegeben  worden,  nur  fo  viel  ilt 
zu  bemerken , dafs  letzteres  nicht  fo  gefchwind 
'durchs  Kochen  mit  Aetzlauge  in  Zinnober  verwan- 
delt werden  kann,  wenn  diefe  nicht  in  grofser  Men- 
ge vorhanden  ift,  übrigens  ift  die  rothe  Farbe  zur 
Entfcheidung  nicht  nothwendig,  und  mah  ift  fchon, 
völlig  überzeugt,  wenn,  nach  einem  eine  Zeit  lang 
fortgefetzten  Kochen,  der  gröfste  Theil  des  ge- 
fchwefelten  Queckfilbers  noch  unaufgelöft,  wenn 
auch  gleich  mit  fchwarzer  Farbe,  vorhanden  ift. 

' Pharmacologie  von  F.  A,  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band, 

S.  261.  ' ■ 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelbeii,  Ster  Tiu 

j.  2509  u.  2510- 

Hermbftädts  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen 
Pharmacie,  Ster  Theil,  I808. 
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5i)  Bydrargyrwn  fulphuricum  flavtim,  Turpethum 
minerale^  Mercurius  emeticus  flavus ^ Mercurius 
praecipitatiis  flavus.  (Gelbes  fchwefelfaurcs 
Queckfilber'oxyd,  mineralifcher  Turpith,  oder 
Turpeth. ) 

l 

Zwey  Theile  reines  Queckfilber  werden 
in  einer  Retorte  mit  drey  Theilen  concentrirter 
Schwefelfäüre  übergoffen.  Es  findet  in  der 
Kälte  kein  Angriff  beider  Stoffe  Statt.  Man  bringe 
die  Retorte  in  ein  Sandbad , lege  eine  mit  Waffer, 
beffer  noch  mit  einer  verdünnten  alkalifchen. 
Auflöf ung,  halb  gefüllte  Vorlage  ohne  Lutum 
vor,  und  gebe  unter  der  Retorte  fo  ftarkes  Feuei', 
dafs  die  Schwefelfäüre  ins  Kochen  kommt.  ' Das 
Queckfilber  verwandelt  fich  nach  und  nach  in  eine 
weifse  Maffe , und  während. der  Operation  wird  fehr 
viel  fchwefelichte  Säure  (unvollkommene 
S chwef'elfäure}  entwickelt,  das  vorgefchlagene 
Waffer,  oder  die  alkalifche  AuflÖfung  dient  zur  Ab‘- 
forbtion  derfelben-,  wodurch,  da  fie  in  Gasgeftalt 
erfcheint,  der  Arbeiter  das  Einfchlucken  diefes  Ca- 
fes verhindert.  Man  unterhält  das  Feuer  fo  lange, 
bis  die  in  der  Retorte  befindliche  gelblich  weifse 
Maffe  völlig  trocken  erfcheint.  Man  zerfchlägt  nach 
dem  Erkalten  die  Retorte,  zerreibt  ditf  Maffe  in  ei- 
nem gläfernen  Mörfer,  und  wirft  fie  hierauf  in  eine 
beträchtliche  Menge  kochendes  deltillirtes  Waffer, 
wo  fie  ihre  weifse  Farbe  in  eine  angenehme  gelbe 
verändert.  Diefer  gelbe  Niederfchlag,  welches  der 
w:iineralifche  Turhith  ift,  wird  ausgefüfst , im 
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Schatten  getrocknet,  fo  wie  auch  an  einem  clunkeln^ 
Orte  aufbewahrt.  Das  Walfer,  in  welches  cli«  wei-  ' 
fse  Maffe  gebracht  wurde,  hat  einen  ftarken  metalli- 
fchen  und  fauren  Gefchmack.  Wird  es  durch  die  ' 
Evaporation  in  die  Enge  gebracht,  fo  fchiefsen  wei- 
fse  nadelförmige  KryftaJie  an,  welche  fo  wie  der 
gelbe  Niederfchlag  aus  Queckfilberoxyd  und  Schwe- 
felfäure  beftehen,  nur  enthalten  fie  letztere  im  Ue- 
berfchufs,  im  Waffer  ift  diefs  Salz  leicht  auflöslich, 
und'es  zerfliefst  fogar  an  der  Luft. 

Bey  der  Bereitung  des  verfüfsten  Queck- 
f ilb  e r s (4i-)  und  des  ätzehdenQueckfilber- 
fublimats  (4o*)  Ift  diefe  Operation  bereits  er- 
wähnt, nur  wurde  in  beiden  Fällen  d^e  weifse  Mgffe, 
und  nicht  der  gelbe  Niederfchlag,  angewendet.  JBeym 
Kochen  der  Schwefelfäure  tnit  dem  Queckfilber  tritt 
diefelbe  einen  Theil  ihres  Sauerftoffs  an'  letzteres  ‘ 
ab,  und  zwar  in  fo  grofser  Menge,  dafs  das  Queck- 
fjlber  in  dem'Zuftande  der  vollkommenen  Oxydation 
erfcheint.  Die  ihres  Sauerftoffs  zum  Theil  beraubte 
Säure  erfcheint  nun  als  unvollko  mmene  (fchwe- 
felichte)  Säure , und  entweicht  in  Gasgeftalt.  Die 
noch  unzerfetzte  Säure  hingegen  tritt  mit  dem  ent- 
ßandenen  Queckfilberoxyd  in  Verbindung,  und  fo 
entfteht  fchwefelfaures  Queckfilberoxyd.  • 
'Im  trockenen  Zuftande.ift  hier  die  Schwefelfäure 
durch  die  ganze  Maffe  gleichförmig  verbreitet;  wird  \ 
diefe  aber  ins  Waffer  gebracht,  fo  wirft  fich  die' 
gröfste  Menge  Säure  auf  einen  nur  geringen  Antheil  . 
des  Queckfilberoxyds , und  bildet  mit  diefem  das 
Salz,  welches  im  Waffer  aufgelöft  bleibt,'  Die 
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gröfste  Menge  des  Queckfilberoxyds  behält  dagegen 
nur  einen  geringen  Theil  der  Säure  an  fich  (“unge- 
fähr lo  pro,  Gent)  und  erfcheint  in  diefem  Zuftande 
mit  gelber  Farbe,  als  das  hier  bezweckte  Produkt* 
Dem  Sonnenlichte  ausgefetzt,  wird  die  gelbe  Farbe 
leicht  in  eine  grau  oder  grünlich  fchwarze  verändert, 
man  mufs  daher,  fo  wohl  beym  Trocknen,  als  beym 
Aufbewahren,  hierauf  Rücklicht  nehmen. 

Pharm'acologie  von  F.  A.  C.  Gr  en,  2ten  Theils  2ter  Bau3, 

S.  236. 

• Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben  1795-. 
Theil  3;  2,420— 2440- 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
Cte  Abcheil.  •S,II2.  V ' 

H e r m b ft  ä d t s Grundrifs  d"er  theoret.  und  experimentellea 
Pharmacie.  3*-®*  Theil.  1808» 

62)  Hydrargyrum  tartaricum.  Tartarus  mercuria^ 
lis.  Pulvis  inercurialis  argenteits.  Terra  foUata 

■mer'curiaüs  Preffavini.  (Weinfteinfaurcs  Queck-’ 
filber.  Queckfilbecweinftein.) 

In,  eine  heifs  bereitete  AufJöfung  des 
Queckfiiber-sin  Salpeterfäure  (43-)  tröpfele 
man  fo  lange  eine  AufJöfung  des  feignettifchen  Po- 
lychreftfalzes  (90.)  oder  des  tartarifirtenWein- 
ft  e i n s,  (58.) , als  fich  noch  ein  Niederfchlag  zeigt. 
Man  laffe  letzteren  fich  völlig  abfetzen,  giefse  hier-  ' 
auf  die  überftehende  Flüffigkeit  ab,  und  fpüle  den. 
Niederfchlag  nur  noch  mit  wenigem  kalten  deftillir- 
tenWafferab,  um  das  noch  anhängende  falpeter- 
faur  e Alkali  wegzubringen.  Man  fetzt  nun  die- 


fern  weifsen  kryftallinifchen  Pulver  fo  viel  kochendes 
deftillirtes  Waffer  zu,  bis  es  völlig  aufgelöft  wird, 
worauf  man  es  in  der  Kälte  der  Kryftallifation  über- 
läfst.  Es  fchiefsen  weifse  glänzende  fchuppichte 
Kryftalle  an,  welche  das  verlangte  w e i n It ei  n fa  Li- 
re Oueckfilber  find.  Die  abgegoffene  Flüffigkeit 
wird  evaporirt,  von  neuem  der  Kryftallifation  über- 
laffen , und  diefs  bis  auf  eine  geringe  zurück  blei- 
bende Menge  derfelben  wieddrholt.  Diefe  letzte 
geringe  Menge  darf  nicht  weiter  evaporirt  werden, 
weil  fonft  mit  dem  weinfteinfauren  Queckfilber  zu- 
gleich auch  etwas  Salpeter  anfchiefsen  würde,  wel- 
cher durcfi  blofses  Ausfüfsen  des  Niederfchlags  (da 
diefes  wegen  der  Auflösbarkeit  des  letztem  nur  mit 
wenigem  Waffer  gefchehen  mufs)  nicht  vollftändig- 
weggebracht  werden  könnte. 

Diefe  Operation  zeigt  die  nähere  Verwandt- 
'fchaft  des  Queckfilbers  zur  Weinfteinfäure,  als 
zur  Salpeterfäure.  Das  Oueckfilber  verläfst  die 
Salpeterfäure,  und  tritt  mit  der  Weinfteinfäure  in  ei- 
ne Verbindung,  welche  den  Niederfchlag  bildet,  die 
Salpeterfäure  hingegen  tritt  nun  mit  dem  Alkali  in 
Verbindung,  ftellt  damit  ein  weit  leichter  auflösli- 
ches Salz  dar,  welches  daher  in  der  Flüffigkeit  abf- 
gelöft  und  durch  Abgiefsen  derfelben  von  dem  Nie- 
derfchlage  weggefchafft  werden  kann.  Man  kann. 
*auch  diefs  Salz  bereiten,  wenn  man  zu  der  falpeter- 
fauren  Queckfilberauflöfung  aufg'elöfte  VVeinftein- 
fäur  e (17.)  fetzt,  diefe  Säure  verbindet  fich  mit  dem 
Queckfilberoxyd,  und  die  Salpeterfäure  wird  aus- 
gefchieden,  doch  ift  diefe  Methode  defshalb  nicht 
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anzuratlien , weil  die  freye  Salpeterfäure  einen  be- 
trächtlichen Theil  des  Niederfchiags  aufgelöft  er- 
hält. 

Kocht  man  rothes  Qu  e ck fi  1 b e r ox y d 
mit  aufgelöfter  Weinfteinfäure,  fo  entfteht,  wenii 
letztere  Auflöfiing  lehr  verdünnt  ift,  eine  vollkom- 
mene Auflöfung  des  Queckfilberoxyds  in  der  Wein- 
iteinfäure,  woraus  man  das  Salz  durch  die  Evapora- 
tion erhalten  kann.  War  hingegen  die  weinftein- 
faure  Auflöfung  concentrirt,  fo  entfteht  zwar  die 
nämliche  Verbindung,  allein  der  gröfste  Theil  des 
Salzes  bleibt  unaufgelöft,  und  mufs  erft  nach  diefer 
Arbeit,  durch  Zufatz  von  raehrerem  kochenden  de- 
ftillirten  Waffer,  zur  vollkommenen  Auflöfung  und 
hierauf  zur  Kryltallifation  gebracht  werden.  Doch 
ift  diöfe  Bereitungsart,  da  fie  nicht  nur  koftbarer, 
fondern  auch  umftündlicher , als  die  erlte  ift,  den. 
beiden  zuerft  angegebenen  nicht  vorzuziehen  , über- 
haupt verdient  die  erfte  vor  allen  andern  den  Vor- 
zug. ^ , 

Diefes  Salz,  in  einer  Retorte  einer  mäfsigen 
Hitze  ausgefetzt,  liefert  die  Produkte,  welche  bey 
der  Verkohlung  der  Weinlte'infäure  (17.).  in 
verfchloffenen  Gefäfsen  erhaltenen  werden,  und 
es  fublirnirt  fich  metallifches  Queckfilber.  Von 
dem  effigfauren  Queckfilber  (35.)  unter- 
fcheidet  es  fich  nicht  nur  durch  feine  Kryftallen- 
form , fondern  auch  dadurch , dafs  es  mit  einer  Auf- 
löfung der  effigfauren  Kalkerde  einen  Nieder* 
fchlag  gibt,  welcher  weinfteinfäure  Kalkerde 
(17.)  ift. 


Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band. 
S.  259- 

Deffen  Handbuch  der  Chemie  3ter  Theil.  2493 2495. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.^S.  F.  Plerm  bftä  dt,  3ter  Thpil,  1808. 

53)  Hydrargyrum  tartarifatum.  Merourius  tarta^ 
rifatus  SelliL  (Tartarifirtes  Queckfilber.) 

Ein  Theil  gereinigtes  Queckfilber  (59.)  wird 
mit  zwey  Theilen  gereinigtem  Wein  ft  ein  und  et- 
waswenigem, zur  Anfeuchtung^  hinlänglichen  , Waf- 
fer  fo  lange  zufammen  gerieben;  bis  alle  metalli- 
fche  Queckfilbertheilchen  verfchwunden , und  auch 
durch  die  Lupe  nicht  mehr  bemerkbar  find. 

Das  Queckfilber  wird  hier  durch  da^  Reiben 
in  ein  unvollkomtnenes Queckfilberoxyd  verwandelt, 
und  das  Präparat  befteht  daher  aus  oxydulirtem 
Queckfilber  und  Weinftein.  Man  darf  darin  keine 
metallifche  Queckfilbertheilchen  entdecken,  und 
mit  heifsem  Waffer  übergoffen,  welches  den  Wein- 
ftein  auflöft , mufs  fich  blofs  oxydulirtes  und  kein 
itietallifches  Queckfilber  ausfcheiden. 

'■  Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Greu,  2terXh.  2terBd.  S. 225. 

54)  cLceticum.  Alcali  vegetabile  acetaiiim» 
Terra  foUata  tartari.  Arcanum  tartari,  Tarta* 
rus  regeneratus.  Oxytartarus.  (ERigfaures  Ka- 
li oder  Pflanzenalkali.  Blättriges  Weinfteinfiilz, 
Geblätterte  Weinfteinerde.) 

Eine  beliebige  Menge  reines  kohlenfaures 
Kali  überfchütte  man  in  einem  irdenen  oder  gläfer- 
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nen  Gefäfs  mit  einigen  Quart  reinen  d e ftil  li  r t eii 
Effig  (2.).  Diefer  darf  nicht  auf  einmal  zugegoffen 
werden,  um  das  zu  Itarke  Aufbraufen  zu  verhüten. 
Nach  vollkommener  Auflöfung  des  Kali  bringe/ man 
die  Lauge  in  einem  reinen  zinnernen  Keffel  übermä- 
fsig^s  Feuer,  und  fchütte  nun  fo  lange  noch  deflil- 
lirten  Effig  hinzu,  bis  das  Kali  völlig*neutralifirt  ift, 
und  das  Lackmufspapier  (3.  Anmerk.)  von  der  fchon 
etwas  vorllechenden  Säiire  fchwach  geröthet  wird. 
Man  dunfte  nun  die  Lauge  fo  weit  ab,  dafs  auf  ein 
Pfund  des  an'gewendeten  Kali  ungefähr  vier  Pfund 
Flüffig'keit  bleiben,  welche  noch  warm  filtrirt  wird, 
Diefe  helle  jconcentrirte  Lauge  bringe  man  nun  in 
eine  gläferne  oder  porzellanene  Schale  und  fetz*e  diefö 
entweder  ins  Wafferbad,  oder  auf  Sand,  welcher 
nur  die  Temperatur  des  kochenden  VVaffers  (80°  Reau- 
mur  oder  212®  Fahrenheit)  haben  darf;  am  heften 
aber,  welches  freilich  nur 'i in  Winter  gefchehen 
kann,'  auf  den  geheizten  Stubenofen,  zum  völligen 
Eintrocknen,  hin.  Das  trookene'weifse,  zuweilen  aber 
auch  etwas  gelb  gefärbte,  blätterichte  Salz  wird  noch 
warriiin  eine  völlig  trockene  Flafche  mit  Weiter  Mün- 
dung gebracht , welche  defshalhmit  einetn  gut  paf- 
fenden Korkftöpfel  und  noch  übergebundener  trocke- 
ner Blafe  genau  verfchloffen  werden  mufs,  weil  das 
Salz  fehr  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht. 

Es  verbindet  fich  bey  diefer  Arbeit  die  Effig- 
fäure  mit  dem  Kali,  wodurch  die  Kohlenfäure 
aus^efchieden  wird,  und  unter  Aufbraufen  ent- 
weicjjit.  Das  erhaltene  trockene  eff i^gfaure  Kali 
ift  fehr  leicht  auflöslicli  im  Waffer,  und  zerfliefst  fo- 
Fifchers  Handb.  d.  jfharm,  Praxis.  2.  Z 


354  === 

% 

V 

gar  an  der  Luft,  indem  es  die  Feuchtigkeit  aus  der-, 
felben  anzieht.  Auch  von  dem  Weingeifte  wirci^s 
aufgenommen.  KryftaJlifirt  hat  es  bis  jetzt  noch 
nicht  dargeftellt  werden  können.  Wird  aber  die 
Evaporation  nicht  übereilt,  fo  nimmt  das  nach  und 
nach  trocken  werdende  Salz  eine  blätterichte  Geftalt 
an,  woher  auch  die  verfchiedenen  Benennungen  rüh- 
ren. Blätterichtes  Weinfteinfalz  nannte 
man  es  fonft  defswegen,  weil  das  dazu  nöthige  Kali 
(55.)  aus  demW  einlt  ein  abgefchieden  wurde-  der 
Name  Terra  zielt  auf  gar  nichts,  und  ift  daher  fo 

I 

wie  aiich  die  erfte  Benennung  höchß  unrichtig.  . 

Eine  hier  ganz  am  Unrechten  Orte  angebrachte 
'Eleganz  verlangt  diefs/Salz  mit  der  möglichft  wei- 
fseften  Farbe,  und  da  bey  der  gewöhnlichen  Berei- 
tung deffelben  die  Farbe  mehrentheils  ins  Gelbe  fällt, 
fo  hat  man  eine  Menge  Methoden  angegeben,  daf- 
felbe  ganz  weifs  zu  erhalten.  Nach  den  Erfahrun- 
gen fehr  berühmter  Aerzte  ift  aber  dasjenige,  weK 
ehern  noch  empyreumatifch  ölichte  Theile,  die  der 
deftillirte  Efßg, enthält,  anhängen,  weit  wirkfamer, 
'und  noch  aüflöfendere  Kräfte  zeigt  das  mit  rei- 
he ni  r o h e n Effi  g bereitete  fchmutzige  Salz , wel- 
ches jetzt  hier  und  da  unter  dem  Namen  terra  folia- 
ta  tartari  paiiperum,  medicorum  Londinenfium , be- 
kannt ift.  Der  Arme  hat  alfo  hier  doch  den  Vor- 
theil, dafs  er  für  weniger  Geld  gefchwinder  curirt 
wird,  als  der  Reiche  für  vieles.  Die  möglichfte 
Reinlichkeit  bey  der  Arbeit,  das  leichte  Verdecken 
der  Gefäfse  mit  Papier  oder  ausgefpanntem  Mouffe- 
iin  , und  ein  fehr  geringer  Wärmegrad  bey  der  Eva- 
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poräfiorii  trägen  fehr  viel  zur  FaHienlöfigkeit  ciiefeä 
Salzes  bey.  Völlig  weifs  und  überhaupt  von  fcliö* 
nenl  Anfehen  erhält  man  es,  wenn  man  zur  Sättig 
gung  des  Kali  nur  den  bey  der  Deftillation  des  Ef* 
ligs  ziierft  übergegangenen  an  wendet,'  weil  der  zu* 
letzt  übergehende j ob  er  gleich  ftärker  ill,  fchon 
etwas  empyreumatifches  Oel  enthält,  Welches  befon* 

s. 

ders  zur  Farbe  des  Salzes  beyträgt»  Die  neutralifir- 
te  Fliifßgkeit  mufs  fehr  langfarn  abgedunftet  und 
bey  ihrer  fchon  angegebenen  Goncentration  filtrirt 
Averden.  Um  diefe  filtrirte  Flüfligkeit  zur  Trockfend 
zu  bringen  , verfährt  man  Avie  oben , doch  kann  zit 
diefer  Evaporation  auch  ein  zinnerner  Keffel  ange* 
wendet  werden»  Bey  allmählicher  Concentration  bil- 
det lieh  auf  der  Oberfläche  ein  Häutchen  ^ welche^ 
man  mit  einem  filbernen  Löffel  ahnimmt,  es  ent* 
Iteht  fogleich  wieder  ein  neues,  und  man  fährt  mit 

fr  - 

dem  Abnehmen  fortj  bis  endlich  nur  fehr  wenig 
Flüffigkeit  rnehr  vorhanden  iftj  die  man  noch  bis  zuü 
Trockene  verdunften  laffen  kanoj  das  zuerlt  abge- 
nommene Salz  ift  das  reinfte  und  weifsefte,  fehr 
locker  und  fchaumartig»  Jede  einzeln  abgehomme* 
ne  Portion  mufs  man  fogleich  in  ein  erwärmteö 
trockenes  Glas  bringen,  welches  wegen  der  leichtert 
Zerfliefsbarkeit  des  Salzes  an  der  Luft  immer  ver* 
deckt  gehalten  werden  mufs»  Herr  Lqwitz  hat 
durch  die  Entdeckungj  dafs  das  Pulver  der  gut  aus* 
geglüheten  Kohlen  verfchiedenen  gefärbten  Flüffiga 
keiten  die  Farbe  benimmt,  auch  zugleich  ein  Mittel 
an  die  Hand  gegeben  , das  e ffi  g fa  u r e K a 1 i völlig 
farbenlos  zu  erhalten*  Nach  ihm  foll  dazu  der  Ef» 
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fig,  welches  überhaupt  zu  empfehlen  ill,  über  Koh- 
lenpulver defiillirt  werden,  und  die  damit  gefättigte 
alkalifche  Lauge  ebenfalls  mit  Kohlenpulver  gekocht, 
filtrirt,  und  wie  gewöhnlich  ganz  langfam  abgedun- 
ftet  werden.  Das  behutfame  Abdunften  ift  defshalb 
bey  einer  feden  Methode  zu  empfehlen,  weil  befon- 
ders  gege«  das  Ende  der  Evaporation  , wo  dieFlüf- 
figkeit  immer  concentrirter  wird,  die  in  dem  Salze 
enthaltene.  Effigfäure  durch  zu  Itarke  Wärme  ein« 
anfaogende  Zerfetzung  erleidet,  wo  dann  durch  das 
erzeugte  empyreumatifche  Oel  und  den  ausgefchie- 
denen  Kohlenftoff  das  Salz  gefärbt  werden  mufs. 

Die  am  wenigften  zu  empfehlende  Entfärbungs- 
methode belteht  darin , dafs  man  die  Lauge  bis  zur 
Trockene  abraucht,  und  die_  trockene  Maffe  in  einem 
eifernen  Keffel,  oder  auch  in  einem  irdenen  Gefchirre, 
über  ftarkem  Feuer  fchnell  zum  Schmelzen  bringt, 
die  fchmelzende  Maffe  fleifsig  umrührt  und  fehr 
bald  wieder  vom  Feuer  entfernt.  Man  lolt  nun  die 
fchwarzbraune  Maffe  von  neuem  in  Waffer  auf,  und 
da  fiegetzt  wieder  alkalifch  reagi*'t,  fo  fättigt  man  fie 
wieder  vollkommen  mit  deftillirtem  Effig,  fdtrirt  lie, 
wobey  der  die  Maffe  vorher  färbende  Kohlenftoff 
auf  dem  Fiitro  zurück  bleibt,  die  Flüffigkeit  aber 
-wafferhell  abläuft,  und  bringt  letztere  auf  die  fchon 
befchriebene  Art  zur  Trockene.  ' Durch  diefes 
Schmelzen  will  man  die  Zerftörung  der  fchleimichten 
und  empyreumatifch  - ölichten  Theile  , welche  das 
Salz  gelb  färben,  bewirken,  allein  es  wird  auch  zu,- 
gleich  ein  grofser  Theil  der  Effigfäure  mit  zerftört, 
und  da  hierdurch  eiiiTheil  Kali  frey  wird,  fo  wird 


auch  2u  deffen  Neulralifatiou  eine  neue  nicht  unbe- 
trächtliche Quantität  deftillirter  Effig  erfordert,  über 
diefs  gelingt  diefe  Methode  nicht  immer  gut, -'und 

wegen  ihrer  Koftfpieligkeit  ift  fie,  da  wir  jetzt  bef^ 
-fere  kennen,  ganz  zu  verwerfen. 

Man  hat,verfchiedene  Methoden,  das  effig- 
faure  Kali  durch  doppelte  Wahlverwandtfchaft  zu 
bereiten,  wovon  doch  nur  die  erfte  hier  anzufüh- 
rende dem  Apotheker  erlaubt  feyn  kann.  Man  fät- 
tige  Kalk  er  de  (am  beiten  geftofsene  Aufterfcba- 
len)mit  deftillirtem  Effig,  und  um  diefe  Auflöfung 
recht  rein  zu  erhalten,  kann  man  fie  noch  vor  dem 
Filtriren  mit  Kohlenpulver  kochen.  Zweytens  be- 
reite man  fich  eine  Auflöfung  des  w e i n Kein f a u- 
ren  s (Jiali  tartaricwn')  (58.),  welche  eben- 

falls vor  dem  Filtriren  einige  Zeit  mit  Kohlenpulver 
gekocht  werden  kann.  Man  giefst  nun  von  der  letz- 
tem fo  lange  zu  der  Auflöfung  der  effigfauren 
Kalkerde,  als  noch  einNiederfchlag  entfteht.  Die 
überftehende  Flüfßgkeit  enthält  das  effigfaure 
Kali,  fie  wird  von  dfem  Bodenfatze  abgegoffen,  die- 
fer  noch  einmal  mit  deftillirtem  Waffer  ausgewa- 
fchen,  welches  zur  erften  Lauge  gebracht  wird,  die 
gefammte  Flüffigkeit  wird  filtrirt,  und  unter  den 
fchon  angegebenen  Umftänden  der  Evaporation  bis 
zur  Trockene  unterworfen.  Es  verbindet  fich  hier 
die  Weinfteinfäure,  wegen  ihrer  nähern  Ver- 
wandtfchaft  mit  der  Kalk  er  de,  woraus  der-fchwer 
auflösliche  W einftein  felenit  (17.)  entfteht,  wel- 
cher zu  der  Bereitung  der  W einftein  fäure  ange- 
wendet werden  kann,  das  ausgefchiedene  Kali 
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iiimmt  nun  die  Effigfäure  in  fich  auf,  und  conftituirt 
mit  derlelben  das  effigfaure  Kali,  welches  in 
der  überftehenden  Flnfiigkeit  aufgelöft  bleibt.  Man 
mufs  mit  dem  Zugiefsen  der  Auflöfung  des  wein- 
iteinfauren  Kalis  felir  behutfam  zu  Werke  gehen, 
um  nicht  -zu  viel  hinzu  zu  bringen,  weil  fonft  die 
effigfayre  Kalkerde  nicht  vollkommen  zerfetzt  wird, 
Vnd  ein  Theil  derfelben  mit  dem  bezweckten  Salze 
vermifcht  bleibt.  Doch  kann  man  diefs  verbeffern, 
Wenn  man  der  Auflöfung,  welche  noch  etwas  un- 
zerfetzte  effigfaure  Kalkerde  enthält,  fo  lange  koh- 
lenfaures  Kali  zufetzt,  als  fich  noch  ein  Niederfchlag 
zeigt.  Das  Kali  verbindet  fich  nämlich  mit  derjeni- 
gen Effigfaure,  welche  mit  der  in  der  Auflöfung 
noch  vorhandenen  Kalkerde  verbunden  war,  letz- 
tere nimmt  die  Kohlenfäure  des  Kalis  auf,  und  wird 
^usgefchieden. 

Zwey  andere  Methoden,  welche  auf  der  Zer- 
fetzung  des  effigfauren  Bleyes  (Bleyzucker  3.) 
beruhen,  follten  in  Apotheken  fchlechterdings  nicht 
geftattet  werden  5 denn  wenn  ein  gefchickter  Arbei- 
ter auch  bey  einem  zweckmäfsigen  behutfamen  Ver- 
fahren nach  diefen  Methoden  ein  reines  effig- 
faure s Kali  erhält , fo  ilt  zu  bedenken,  wie  feh- 
lerhaft von  den  Unkundigen,  befonders  aber  von 
dem  eigennützigen  Apotheker,  die  fimpelften  Din- 
ge bereitet  werden,  und  nun  fchliefse.  man  von  da 
auf  diejenigen  Arbeiten,  welche  fchon  die  gröfste 
Behutfamkeit  des  geübten  Arbeiters  erfordern.  Lie- 
ber follte  man  auf  die  Ehre,  eine  neue  Bereitungsart 
angegeben  zu  haben,  Verzicht  leiften , ehe  man  da- 
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durch  neue  Gelegenlieit  zur  Sünde  gibt,  befonders 
wenn  eine  folche  Methode  Koftenerfparnifs  erwar- 
ten läfst. 

Die  erfte  befteht  darin , dafs  man  in  eine  Auf- 
löfung  des-Bleyzuckers  eine  Auflöfung  des  kohlen- 
faurenK^li’s  giefst;  es  verbindet  ficli  hier  das  Kali 
mit  der  Effigfäure,  und  die  Kohlen fäüre  tritt  mit  dem 
Bleykalk  in  Verbindung,  welche  ausgefchieden 
wird. 

Der  Verdacht,  dafs  das  aus  Fabriken  gezogene 
effigtaure  Kali  auf  diefe  Art  bereitet  feyn  mag, 
fcheint  nicht  ungegründet,  da  der  Fabrikant  das 
hierbey  erhaltene  kohlenfaure  Bleyoxyd  als 
eine  fchöne  Mahlerfarbe  benutzen  kann;  auch  läfst 
diefs  der  oft ' wirklich  tfehr  niedrig  angefetzte  Preis 
diefes  Salzes  vermuthen. 

Die  zweyte  Methode. befteht  darin,,  dafs  man 
eine  Auflöfung  des  effigfauren  Bleyes  mit  einer  Auf- 
löfung des  fc  h w e f e 1 f a u r e n K a 1 r s (Ka/i  fulphu- 
ricumi  tartarus  vitriolatus)  vermiCcht,  Die  Zer- 
fetzung  gefchieht  hier  wie  oben  durch  die  doppelte 
Wahlverwandtfchaft,  indem  die  S ch  w ef  el  fä  u r e 
mit  dem  Bleyoxyd  einen  fehr  fchwer  auflösliched 
Niederfchlag  bildet,  das  Kali  hingegen  die  Effigfäu- 
re  aufnimnit,  und  in  der  Flüffigkeit  aufgelöft  bleibt. 
Allein  das  fchwefelfaure  Bley  ift  ebenfalls,  obgleich 
nur  in  fehr  geringer  Menge,  auflöslfch,  und  kann 
daher  leicht  das  Salz  verunreinigen , und  wie  leicht 
kann  nicht,  fo  wohl  hier,  als  im  vorigen  Fall,  ein 
kleiner  Theil  des  effigfauren  Bleyes  unzerfetzt  blei- 
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ben , welcher  nun  das  Salz  offenbar  vergiftet.  Es 
I darf  nur  durch  ünvorfichtigkeit  zu  wenig  von  der 
Auflöfung  des  kohlenfauren  oder  des  fchwefelfauren 
Kalis  zugefetzt  werden. 

Wie  fchon  erwähnt,  ift  die  gelbe  Farbe  des 
Salzes  kein  grofser  Fehler,  und  diefer  einzige  kann 
auch  im  Grunde  nur  bey  der  Bereitung  diefes  Salzes 
durch  die  Sättigung  mit  Effigfäure  entheben.  Doch 
kann  auch  noch  ein  zweyter  Statt  finden,  wenn 
nämlich  ftatt  eines  zinnernen  Keffels  ein  eiferner  an- 
gewendet wurde.  In  diefem  Fall  wird  das  Salz  eifen-, 
haltig  feyn,  welches  durch  ßlutlauge  *)  zu  ent- 
decken ift , auch  wird  Galläpfeltinktur  einen 
fch  Warzen  Niederfchlag  bewirken.  Ob  aber  das 
aus  Fabriken  erhaltene  Salz  bleyhaltig  ift,  diefs  ent- 
deckt man  am  ficherften  durch  die  Hahnemann- 
fc  h e W eiripr  ob  e (24.)» 

h 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band. 

133- 

Handbuch  der  Chemie  von’  eben  demfelben,  2terTheil,  1794. 

$.1954—1958.  - _ 

Verhelferungen  pharm,  chemifch^r  Operationen  von  D.  J. 
F.  A.  G öttling,  1789.  S.  19. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  HermbTtädt.  3ter  Tfaeil.  l8oo. 

*}  Man  fehe  die  Prüfung  der  Salzfuure  auf  Eifen.  No.  8. 
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55)  Kali  carloniciim,  Alcali  vegetahile  carhonicimi, 

feu  aeratum.  Sal  tartari.  Sal  alcalinus  vegeta- 

bilis  puriffimus,  (Kohlenfaures  Kali , kohlenfau- 

res  oder  iufcfaures  Pflanzenalkali.  Weinfteinfalz. 

Gereinigte  Pottafche.) 

% - 

Die  Wege,  auf  welchen  wir  uns  ein  reines 
kohlenfaures  Kali  verfchaffen  können,  find  fehr 
mannigfaltig  , da  es  aus  fehr  vielen  Salzen  abgefchie- 
den  werden  kann;  doch  kann  ich,  ohne  fehr  weit- 
läuftig  zu  werden,  hier  nur  die  gewöhnlichften  Ge- 
winnungsmethoden angeben.  ^ Man  erhält  nämlich 
das  k o h 1 e n f a u r e K a li 

1)  durch  Reinigung  djer  Pottafche; 

2)  durch  trockene  Deftillation  und  durch  Verbren- 
nung des  Weinfteins  in  offenen  Gefäfsen; 

3)  durch  dfe  Detonation  des  Salpeters  mit  Wein- 
fteins 

Man  übergiefse  in  einem  irdenen  Gefchirre  reine 
gute  Pottafche  mit  gleichen  Theilen  ihres  Ge- 
Vvichts  reinem  kalten  Waffer,  welches  man  24  bis 
48  Stunden  darüber  flehen  läfst;  während  diefer 
Zeit  mufs  die  Maffe  öfters  umgerührt  werden.  Man 
fcheidet  endlich  die  Flüffigkeit  von  dem  Bodenfatze, 
welcher,  je  nach  dem  die  Pottafche  gut  oder  fchlecht 
war,  auch  mehr  oder  weniger  beträgt,  ab,  und 
kocht  die  wafferhelle  abgelaufene  Flüffigkeit  in  ei- 
tlem völlig  blank  gefcheuerten  eifernen  Keffel  bis 
zur  Trocknifs  ein.  Dastrockene  Salz  ftelltein  ziem- 
lich reines  zum  medizinifchen  (nicht  chemifchen)  Ge- 
brauch anwendbares  kohlenfaures  Kali  dar. 


Dia  melireften  Pilanzenftoffe  entlialten  Kali; 
diefes  kann  nicht  nur  durchs  Verbrennen  derfelben, 
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fondern  auch,  wie  der  berühmte  Marggraf  zuerft 
gezeigt  hat,  durch  die  Behandlung  mit  Salpeterfäure, 
aus  denfelben  abgefchieden  werden.  Die  nach  dem 
Verbrennen  eines  Pflanzenkörpers  zurück  bleibende 
Afche  enthält  das  Kali.  In  befonders  dazu  einge- 
richteten Fabriken  wird  nun  aus  diefer  Afche  das 
Kali  abgefchieden,  doch  enthält  die  Pflanzenafche 
nebft  dem  kohlenfauren  Kali  auch  fchwefel- 
faures  und  PalzfauresKali  oft  mit  noch  mehre- 
ren andern  Salzen  gemengt,  welche  insgefammt  der 
unter  dem  Namen  Pottafche  bekannten  Salzmaffe 
beygemifcht  find,  und  hierzu  kommt  noch  die  Ge- 
Winnfucht  der  Fabrikanten,  welche  während  des 
Calcinirens  der  Pottafche  noch  Sand,  auch  wol 
Th  onerde,  zufetzen;  beide  werden  in  der  Glühe- 
hitze von  dem  Kali  aufgenommen,  und  fo  erhalten 
wir  diefelhe  nicht  blofs  mechanifch  mit  diefen  Erden 
gemengt,  fondern  chemifch  damit  verbunden,  fie 
werden  durch  die  Auflöfung  der  Pottafche  in  heifsem 
Waffer  nicht  ausgefchieden , fondern  löfen  fich  zu- 
gleich mit  auf.  Um  daher  das  Kali  fo  viel  als  mög- 
lich von  diefen  fremden  Salzen  und  beygemifchten 
£rden  zu  befreyen,  mufs  man  daffelbe  nur  mit  fo  ■ 
viel  kaltem  Waffer  übergiefsen,  als  nothwendig  ift, 
das  Kali  aufzunehmen.  Die  Kiefel-  und  Thonerde 
iöfen  fich  in  Verbindung  mit  dem  Kali  nur  dann  im 
kalten  Waffer  auf,  wenn  letzteres  keine  Kohlen- 
fäure  enthält,  in  diefem  Fall  aber  bleiben  fie  gröfs- 
ten  Theils  unaufgelöft  zurück.  Das  fchwefeifatirt 


«ncl  falzfaure  Kali  kann  fich  hier  defshalb  nur  in  äu- 
fserft  geringer  Menge  in  dem  kalten  Waffer  auflö- 
fen,  weil  cliefes  fchon  völlig  durch  das  kohlenfau- 
re  Kali  gefättigt  ift.  Der  ßödenfatz  befteht  aifo 
hauptfäciilich  aus  diefen  beiden  fremden  Salzen,  und 
der  Kiefel-  und  Thonerde.  Doch  ift  das  auf  diefe 
Art  erhaltene  k oh  1 e n fa  u r e K a li  Mr  nichts  we- 
niger als  völlig  rein  zu  halten,  denn  es  wird  nicht 
nur  eine  geringe  Menge  fchwefelfaures  und  falzfaures 
Kali,  fondernauch  etwas  Kiefel  - und  Thonerde,  ent- 
halten; von  beiden  letzteren  kann  es  nur  durch  öf- 
tere Auflöfung  in  wenigem  kalten  Waffer,  von  dem 
erft  genannten  Salze  aber  auf  diefem  Wege  gar  nicht 
befreyt  w^erclen.  Es  mufs  in  gut  verfchloffenen  Ge- 
fäfsen  aufbewahrt  werden,  weil  es  aus  der  Luft 
leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  zerfliefst.  Reiner 
und  oft  im  reinften  Zuftande  erhält  man  es  aus  dem 
Weinftein,  wozu  fo  wohl  der  rohe  als  auch  der  ge- 
reinigte (Weinfteinrahm , Weinfteinkryftalle)  an- 
gewendet werden  kann,  doch  ift  der  gereinigte  Wein- 
llein  fchon  defshalb  nicht  fo  gut  anwendbar,  weil  zu 
feiner  Reinigung  oft  Thonerde  angewend<et  wird,  die 
durch  die  Manipulation  im  Grofsen  nicht  vollkora- 
anen  wieder  weggefchafft  werden  kann.  Der  roh$ 
Weinftein  ift  daher  vorzuziehen. 

Wird  der  Weinftein  einer  trockenen  Deftillation 
unterworfen,  fo  erhält  man  mit  brennzlichfer  Säure 
gemifchtes  Waffer*}  empyreumatifches  Oel,  kgih.- 

Wird  diefe  hier  erhaltene  noch  mit  empyreumatifchem  Oel 

verunreinigte  f^ure  FUiffigkeit  einer  Rectification  hey  ge-i 
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lenfaures  und  gekohltes  Wafferftoffgas,  : 
und  im  Rückftande  der  Retorte,  findet  fich  eine  fchwar-  • 
ze  Kohle,  welche  gröfsten  Theils  aus  k o hl e n f a.u-  i 
rem  Kall  befteht.  Man  kann  bey  diefer  Deftilla-  i 
tion  alle  diejenigen  Vorrichtungen  ■ und  Handgriffe 
anwendeii,  welche  icrh  bereits  bey  dertrockenen  De*  rj 
ftillation  thierifch  er  Th  eile,  Um  das  kohlen-  , 
f aur  e A m m o n i u m (22.)  zu  erhalten,  angegeben  ha-  : 
be  ; doch  mufs  ich  hier  noch  bemerken,  dafs  zur  trok- 
kehen  Deftillation  des  We-i  n ft  e i n s,  wenn  man  auf  das  ; 
dabey  zu  erhaltende  Kali  befondersRückßcht  nimmt,  ! 
die  Anwendung  einer  eifernen  Retorte  nothwendig  ! 
ift,  weil  in  einer  gläfernen  oder  irdenen  Retorte  das 
Kali  Gelegenheit  hat,  Kiefel-  oder  Thonerde  ia  fich  ' 
aufzunehmen,  auch  ift,  bey  der  am  angeführten  Orte 
befchriebenen  Vorrichtung  zur  Deftillation  im  Gro- 
fsen,  der  auf  die  mit  der  Retorte  correfpondirende 
Kruke  geftülpte  Kolben  unnöthig,  und  nur  in  fo  fern  ■ 
braucht  man  ihn  beyzivbehalten , als  man  dadurch 
den  Fortgang  der  Deftillation  genauer  beobachten 
kann.  Nach  beendigter  Deftillation  un,d  der  Ab-  . 
kühlung  der  Retorte  nimmt  man  den  kohligen  • 
RückftancLzi^s  derfelben  heraus',  übergiefst  ihn  mit 
gleichen  Theilen  feines  Gewichts  kaltem  deftillirten 
VVaffer,  läfstdiefes  24Stunden  darüber  ftehen,  fchei-'- ' 
det  bierauf  die  tiberftehende  klare  Flüffigkeit  von 
dem  kohligen  fchwarzen  Bodenfatze  durch  ein  dop- 
peltes  Filtrum  ab,  und  dampft  fie  in  einem  ganz  rei-  i 
nen  eifernen  Keffel  bis  zur  Trockene  ab;  das  erhal- 

lindem  Feuer  unterworfen,  fo  erhält  man  den  Liquor 

pjro  ’ tartaricus , feu  fpiritus  tartaH  rectißcatus. 
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tene  fehr  reine  kohle n^faure  Kali  wird  noch 
warm  gröblich  gepülvert,  und  in  trockenen  verftop/- 
ten  und  verbundenen  Glafern  aufbewahrt.  Es  kann 
höchftens  einen  unbedeutenden  Gehalt  an  Thon- 
oder Kiefelerde  haben,  da  der  Weinftein  aufser,  der 
ihm  eigenthümlichen  Säur,e  weiter  keine  enthält. 

Alles,  was  über  die  trockene  Deflillati'on  des 
B ern  fteins  (i4-)  worden  ift,  ift  auch  hier 

auf  die  Weinfteindeftillation  anwendbar,  denn  alle 
Produkte,  welche  jene  Deftillation  liefert,  werden 
auch  hier  erhalten,  die  B ernfteinfäure  ausge- 
nommen,  welche  nur  aus  dem  ßernftein  erhalten 
wird.  Der  Weinftein  befteht  aus  Kali  und  Wein- 
Itein  fäure  , letztere  ift  darin  im  Ueberfchuffe  vor- 
handen. Durch  die  trockene  Deftillation  wird  die 
Weinfteinfäure  zerlegt,  fie  befteht,  wie  alle  vegeta- 
bilifche  Pflanzenfäuren  , aus  Kohlenftoff,  Waf- 
fe r ft  o f f und  Sauer  ft  off,  und  diefe  Stoffe  bilden, 
nach  der  bereits  gegebenen  Aetiologie,  die  verfchie- 
denen  fchon  angeführten  Produkte ; in  der  Retorte 
bleibt  das  Kali,  welches  fich  mit  einem  Theil  der 
entftandenen  Kohlenfäure  verbunden  hat,  mitder 
aus  der  Weinfteinfäure  abgefcliiedenen  Kohle  zurück. 

Ein  eben  fo  reines  kohlenfaures  Kali  er- 
hält man  durch  die  Verbrennung  des  Weinfteins  in 
“offenen  Gefäfsen. 

Eine  beliebige  Menge  rohen  Weinftein  fchütte 
-man  in  einen  eifernen*)  Schmelztiegel,  welcher  in 

Irdene  Schmektiegel  können  hierzu  , wie  fchon  ans  dem 
vorher  gefag^en  erhellet,  nicht  angewendet  werden,  weil 
fonft  das  Kali  mit  Kiefel  - und  Thonerde  verunreinigt 
werden  würde. 
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Verliältrtifs'  2u  feiner  Höhe  fehr  wfeit  feyn  muf<?. 
Man  fetze  den  Tiegel  ins  Feuer,  und  bringe  ihn 
zum  Rothglühen.  Der  Weinftein  bläht  fich  fehr  auf3 
und  defshalb  darf  auch  der  Tiegel  nur  bis  zur  Hälftp 
damit  angefüllt  feyn.  Um  das  üeberfieigen  der  Maffe 
zu  verhüten,  durchrührt  man  fie  zuweilen  rnit  einem 
eifernen  Spatel.  Der  Weinftein  ftöfst  im  Anfänge ‘1 
häufige  erftickende  Dämpfe  aus,  und'encilich  geräth 
er  in  Flamme.  Man  läfst  ihn  vollkommen  ausbren- 
nen, und  hält  den  Tiegel  noch  fo  lange  im  Feuer, 
bis  die  in  demfelben  befindliche  fchwarze  Salzmaffe 
gleichförmig  fliefst.  Hierauf  giefst  man  fie  in  einen 
eifernen  Keffel  ausj  bringt  den  Tiegel  wieder  ins 
Feuer,  trägt  eine  neue  Portion  Weinftein  hinein, 
und  fährt  damit  fo  lange  fort,  bis  man  eine  hinläng»  ' 
liehe  Quantität  der  verkohlten  Maffe  erhalten  hat. 
Man  kocht  diefelbe  mit  deftfllirtem  Waffer  aus,  fchei- 
^det  die  klare  -wafferhelle  Flüffigkeit  von  dem  kehli- 
gen Rückftande  durchs  Filtrum  ab,  welche  nun  durch 
Evaporation  im  reinen  eifernen  Keffel  zur  Trockene 
gebracht  wird.  Man  kann  die  Verbrennung  des 
Weinfteins  auch  auf  folgende  Art  anftellen.  Man  , 
fülle  lange  Papiertuten  mit  Weinftein,  jede  kann  un- 
gefähr 4 8 Unzen  halten,  man  verfchliefse  die 

Tuten  feft,  umwickele  jede  einzeln  mit  etwas  Bind*.' 
faden,  und  befeuchte  fie  ein  wenig.  Man  legt  fie 
nun  fchichtweife  mit  Kohlen  in  einen  Ofen,  fo,  dafs 
die  unterfte  Lage  der  Kohlen  auf  den  Roft  kommt. 
Der  Ofen  kann  auf  diefe  Art  ganz  damit  angefüllt  , 
werden,  doch  mufs  diefs  fo  gefchehen,  dafs  die  Luft 
noch  freyen  Durchgang  hat.  Man  entzünde  nun  die 
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Kohlen  und  laffe  fiel. allmählich  in  Gluth  kommeni, 
Nach  dem  völligen  Abbrennen  derfelben  finden  fich 
die  Tuten  und  der  in  denfelben  befindliche  Weinftein 
vollkommen  verkohlt.  Die  Hitze  darf  nicht  zu  ftark 
feyn,  und  bey  zu  lebhaftem  ^i’euer  mufs  der  Luftzug 
durch  Verfcbliefsung  der  Ofenthür  gehemmt  wer- 
den, weil  fonft  das  Kali  in  Flufs  kommt,  mit  der 
Kolilenafche  zufammen  fchmelzt,  und  durch  die  der- 
felbeh  beygemifchten  Erden  und  Metall9xyde,  als 
Eifen  und  Br aunlteinoxy d,  verunreinigt  wird. 
Die  verkohlten  Tuten  werden  behutfam  aus  dem  Ofen 
genommen,  und  durch  Abblafen  völlig  von  der  an- 
hängenden Kohlenafche  gereinigt.  Sie  werden  nun 
auf  die  fchon  befchriebene  Art  ausgelangt,  und 
durch  die  Evaporation  der  filtrirten  Plüffigkeit  wird 
ebenfalls  ein  fehr  reines  Kali  erhalten.  In  beiden  ' 
Fällen  wird  die  VVeinfteinfäure  zerftört,  und  zwar 
weit  fchneller,  als  durch  die  trockene  Deftillationj 
weil  hier  der  Sauerftoff  der  atmofphärifchen  Luft 
eine  unvollkommene  Verbrennung  derfelben  bewirkt. 
Vollkommen  würde  fie  verbrennen,  wenn  man  den 
kohligen  Rückftand  einer  längeren  Glühehitze  aus- 
fetzt, während  welcher  alle  noch  vorhandene  Kohle 
verbrennen  könnte,  und  dann  würde  als  Rückftand 
blofs  das  reine  ko h 1 en fa u r e Kali  bleiben.  Der 
Sauerftoff  der  atmofphärifchen  Luft  wirkt 
auf  den  Kohlen  - und  Wäfferftoff,  wodurch 
Kohlenfäure  xindWaffer  entfteht,  welche  entweichen, 
doch  nimmt  das  ausgefchiedene  Kali  einen  Theil 
der  K o h 1 e n f ä u r e in  fich,  und  bleibt  daher  in  koh- 
lenfaurem  Zuftande  in  Verbindung  mit  der  Kohle, 
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welche  wegen  der  zu  früh  unterbrochenen  Verbren* 
nung  der  Einwirkung  des  Sauerftöffs  entging,  zurück. 
Es  ift  befonders  bey  der  letzten  Methode  nothwen- 
dig,  dafs  noch  ein  Theil  Kolilenftoff’  unverbrannt 
bleibe,  weil  diefer  niclit  nur  zur  Beybehaltung  der 
Tutenform  beyträgt,  fondern  es  würde  auch  durch 
die  zu  deffen  völliger  Verbrennung  nöthige  Hitze 
das  Kali  in  Flufs  kommen.  Eben  fo  mufs  die  Arbeit 
bey  dem  Verbrennen  des  Weinfteins  im  eifernen  Tie- 
gel früher  unterbrochen  werden  , denn  bey  zu  lange 
fortgeCetzter  Hitze  würde  das  Zufammenfchmelzen 
des  eifernen  Tiegels  zu  befürchten  feyn , indem  das 
Kali  hier  als  Flufs  beförderndes  Mittel  wirkt. 

Durch  die  Behandlung  des  Weinfteins  mit 
Salpeter  kann  ebenfalls,  wenn  nur  dabey  der 
Gebrauch  aller  irdenen  Schmelzgefäfse  vermieden 
wird  , das  kohlenfaure  Kali  in  fehr  reinem  Zuftande 
erhalten  werden.  Nur  mufs  dazu  der  reinfte  Salpe- 
ter angew^ndet  werden,  'weil,  wenn  diefer  Salz- 
fäure  oder  Schwefelfäure  enthalten  follte,  auch 
das  Kali  damit,  verunreinigt  feyn  wird. 

Man  menge  aTheile  trockenen  gepülverten  ro- 
hen Weinltein  mit  i Theil  gepülverten  ebenfalls  voll- 
korani^n  trockenen  Salpeter,  und  trage  diefs  Gemenge 
in  einen  geräumigen  eifernen  Schmelztiegel,  welcher 
bis  zum  Rothgluhen  erhitzt  ift.  Das  Einträgen  darf 
nur  i^ji  kleinen  Portionen  von  ungefähr  i Loth  ge-' 
fchehen,  und  nicht  eher  eine  neue  Portion  zugefetzt ' 
werden,  bis  die  vorige  vollkommen  unter fchwacher 
Detonation  verglimmt ' ift.  Nach  Beendigung  der 
Arbeit  wird  die  fchwarze  Maffe  aus  dem  Tiegel  ge- 

rioin- 
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.nommen,  und  wie  gewöhnlich  durch  Waffer  ausge« 
zogen. 

Ein  eiferner  Tiegel  mufs  hier  aus  den  fchon  an- 
geführten Gründen  genommen  werden,  allein  man. 
hathierbey,  wenn  der  Tiegel  nicht  fehrftark  imEifen 
ifti  das  Zufammenfchmelzen  deffelben,  Wegen  der 
durch  die  Detonation  bewirkten  Hitze,  zu  befürcht, 
ten;  es  ift  daher  folgende  Methode  rliefer  auch  in 
Hinficht  der Kohlenerfparnifs  fehr  vorzuziehen.  Man. 
häufe  das  genannte  fehr  trockene  Gemenge  in  einer 
ganz  reinen  eifernen  Grape,  oder  auch  im  eifernen 
Mörfer,  pyramidal  auf,  doch,  darf  die  Pyramide  keine 
Spitze,  fondern  eine  ausgehöhlte  Fläche , habenj  in 
diefe  Höhlung  legt  man  eine  glühende  Kohle , und 
nachdem  fich  das  Gemenge  vollkommen  entzündet 
hat,  nimmt  man  die  Kohle,  um  Verunreinigung  zu 
verhüten,  wieder  wpg.  Die  Maffe  verglimmt  nun 
allmählich  mit  fehr  fchwacher  Detonation,  man  läfst 
fie  vollkommen  abbrenhen , und  wirft  die  fchwarze 
Maffe  nach  dem  Erkalten  in  kaltes  Waffer , um  das 
aus  dem  Weinftein  und  Salpeter  abgefchieejene  Kali 
auszuziehen*  So  wohl  der  Weinftein  als  der  Salpe- 
ter müffen  vor  dem  Mengen  vollkommen  getrocknet 
werden,  weil  fonft  die  Maffe  nicht  gehörig  aus* 
brennt,  und  unzerfetzter  Weinftein  und  Salpeter  zu- 
rück bleibt. 

Weit  fchneller  und  heftiger  geht  die  Detona- 
tion vor  fich,  wenn  gleiche  Theile  Salpeter  und  Wein- 
ftein genommen  werden,  und  das  Kali  bleibt  dana 
nicht  mit  Kohle  gemengt,  fondern  mit  weifser  Farbe^ 
zurück.  Allein  auf  diefem  Wege  wird  man  fchwer- 
Fifchera  Handb.  d*  pharm.  Praxis.  2.  Aufl*  .A  3. 
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lieh  ein  reTnes  kohlenfaures  Kali  erhalten  können, 

* ' < 

weil,  wegen  der  fehr  ftarken  Hitze,  der  eiferne*» 
Schmelztiegel  fehr  leicht  in  Flufs  kommen  kann  ; ^ 
man  mufs  daher  einen  irdenen  anwenden,  aus  wel-  "j 
ehern  das  Kali,  während  des  Fliefsens,  Thon  und''] 
Kiefelerde  aufnehmen  wird,  *}  Die  Detonation  j 
durch  die  Entzündung  des  Gemenges' mit  einer  glü-  .,^ 
henden  Kohle  darf  hier  ja  nicht  vorgenommen  wer-  j 
den,  denn  wegen  der  gröfsern  Menge  des  Vorhände-  i 
neu  Salpeters  wird  keine  fchwache  Detonation,  fon-  | 
dem  eine  ftarke  Explofion,  Statt  finden,  welche,  da 
diefe  Operation  zur  Gewinnung  des  Kali’s  jederzeit  j 
mit  grofsen  Quantitäten  vorgenommen  werden  mufs,  * 
niit  der  gi'öfsten  Gefahr  für  den  Arbeiter  verbunden  ■; 
feyn  wird.  Der  Salpeter  befteht  aus  Kali  und  • 
Salpete  rfäure,  dießeftandtheile  der  letztem  find  j 
de^  Salpeterftoff  und  Sauerftoff.  Diefer  letztere  : 

hat  eine  nähere  Verwandtfehaft  zum  Kohlen-  und  i 

' 1 

Wafferftoff  der  Weinfieinfäure , als  zumSalpe- 
terftoff,  er  verbindet  fich  daher  mit  beiden  erße-  j 
ren  , und  es  entfteht  Kohle nfäure  und  VVaffer,'" 
letzteres  entweicht  in  Dunftgeftalt,  efßere  hingegen^j 
wird  zum  Theil  von  dem  Kali  aufgenotjimen,  welches  i 
nun  im  kohlenfauren  Zuftande  erfcheint,  der  aus  der  ^ 
Salpeterfäure  abgefchiedeoe  Salpeterftoff  verbindet  ’ 
fich  mit  der  Wärme  und  entweicht  in  Gasgeftalt.  In 

Bey  der  Anwendung  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  ' 
Weinftein  und  Salpeter  bleibt  allemal  ein  Theil  Salpeter  j 
unzerlegt  und  mit  dem  Kali  verbunden.  Man  kann  ficli 
leicht  davon  überzeugen,  dafs  das  auf  diefera  Wege  berei-;'l 
tetc  Kali  durch  zugefetzte  Schwefelfäure  falpeterfaur« 
Dämpfe  fahren  läfst.  H. 
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demGpmenge  von  einem  Theil  Salpeter  2u  a Tlieilen 
Weinftein  ift  nicht  genug  Salpeterfaure  vorhanden, 
um  allen  in  der  VVeinfteinfäure  enthaltenen  Kobh  n* 
fioff  in  Kohlenfäure  zu  verwandeln;  es  bleibt  daher 
ein  Theil  Kohlenftoff  zurück,  und  ertheilt  derMatle 
eine  fchwarze  Farbe,  im  zweyten  Fall  hingegen  wird 
aller  Kohlenftoff  zerftört,  und  das  Kali  bleibt  alfo 
weifs  zurück,  io  beiden  Fällen  wird  fo  wohl  das  Ka- 
li aus  dem  Weinfteia  als  aus  dem  Salpeter  abgefchie- 
den» 

Das  Kali  wird  zwar  bey  allen  Jetzt  abgegebe- 
nen Operationen  im  kohlenfauren  Zuftande  erhalten, 
doch  ift  es  nicht  völlig  mit  Kohlenfäure  gefättigt. 
Denn  durch  die  bey  jeder  Operation  atizuwendendö 
Hitze  wird  ein  Theil  der  Kohlenfäure  wieder  ausge- 
trieben» Bey  der  Ausziehung  des  Kali’s  aus  det 
Pottafche  findet  zwar  keine  beträchtliche  Hitze  Statt, 
da  diefe  beytn  Einkochen  der  Lauge  die  Temjiera- 
tur  des  kochenden  Wafl’ers  nicht  viel  überfteigt,  al- 
lein hier  ift  dem  Kali  fchon  bey  der  Calcination  der 
Pottafche  ein  Theil  Kohlenfäure  entzogen  worden» 
Die  vollkommene  Sättigung  des  Kali’s  mit  Kohlen- 
fäure gibt  auch  zugleich  ein  Mittel  an  die  Hand,  die 
geringfte  Menge  der  ihm  beygemifchten  Kiefel-  und 
Thonerde  abzufcheiden,  und  daffelbe,  wenn  es  fonft 
keine  Schwefel-  und  Salzfäure  enthielt,  vollkom- 
men rein  darzuftellen. 

Hermbftädt  *)  gibt  eine  Vortreffliche  und 
ganz  koftenlofe  Methode  an,  das  Kali  vollkommen 

, *)  Bert.  Jahrb.  der  Pliarrrtacie  S.  125. , aucli  in  dfefCeri  Tyrtenl* 
Grundrif*  der  allg.  Experimentalchem.  2.  Auf l.  2.  ßd.  S.  67,  Cl» 
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iTiitKohIenfäure2ufättigen.  Man  jftellt  das  trockene 
Pulver  delfelben  am  bellen  in  einer  flachen  irdenen 
Schöffel,  welche  etwa  einen  Zoll  hoch  damit  bedeckt 
feyn  kann,  auf  den  Fufsboden  eines  ftark  bewohn- 
ten Zimmers.  Durch  die  Refpiration  wird  in  einem 
folchen  Zimmer  fehr  viel  Kohlenfäure  erzeugt,  wel- 
che nun  von  dem  Kali  eingefogen  wird.  Nach  eini- 
ger Zeit  erfcheint  das  Kali  feucht,  und  zerfliefst  wol 
auch  vollkommen,  nach  und  nach  wird  es  wieder 
trocken,  und  zeigt  jetzt  eine  beträchtliche  Gewichts- 
zunahme. Zur  vollkommenen  Sättigung  deffelben 
werden  8 bis  12  Wochen  erfordert.  Man  löft  nun 
das  Salz,  welches  einen  fehr  milden,  von  dem  ge- 
wöhnlichen Kali  fehr  verfchiedenen,  Gefchmack  hat, 
in  kalten  deltillirtem  Waffer  auf,  es  fcheidet  fich  da- 
bey  die  vorher  mit  demfelben  verbundene  Kiefel- 
und  Thonerde  aus,  welche  durchs  Filtrum  abge- 
fchieden  werden.  Man  evaporirt  nun  dieFlöffigkeit 
entweder  bis  zur  Trockene,  oder  bis  zum  Kryltallifa- 
tionspunkte,  wo  dann  in  der  Kälte  fehrfchöne  tafel- 
artige Kryftalle  anfchiefsen , die  beträchtlich  fchwe- 
rer  in  Waffer  auflösbar  find  als  das  gewöhnliche  Kali, 
welches  ohne  diefs  nicht  zur  Kryltallifation  gebracht 
werden  kann.  Sonderbar  ift  es,  dafs  das  Kali  im 
aufgelöften  Zuftande  weit  fchwerer  fich  mit  Kohlen- 
fäure fättigt,  als  wenn  es  trocken  hingeltellt  wird. 

Eine  andere  koftfpielige  Methode,  das  Kali  voll- 
kommen zu  fättigen,  befteht  darin,  dafs  man  entwe- 
der dellillirtes  Waffer  mit  durch  Schwefelfäure  aus 
der  Kreide  entbundener  Kohlenfäure  fättigt , und  >1 
diefem  Waffer  das  Kali  auflöft,  welches  nun  dieKoh- 
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len faure  daraus  in  fich  nimmt,  oder  dafs  man  in  die 
Flafchen  des  bey  der  oxydirten  Salzfäure  be- 
fcbriebenen  Woulfifchen  ApparatsCg.)  eine  Auflöfung 
des  Kali’s  in  deftillirtem  VVaffer  bringt  und  die  erfte 
FJafche  deffeJben  mit  einer  Gasentwickelungsgeräth- 
fchaft  verbindet.^  In  die  Entbindungsgeräthfchaft 
bringt  man  mit  Waffer  verdünnte  Schvvefelfäure,  und 
fchüttet  hierzu  etwas  zerfloffene  Kreide , worauf  das 
Gefäfs  fogleich  wieder  verfchloffen  werden  mufs.  Die 
Schwefelfäure  verbindet  lieh  mit  der  Kalkerde,  und 
die  Kohlenfäure  wird  in  Gasgeftalt  frey;  he  ftreicht, 
da  fie  keinen  andern  Ausweg  findet,  durch  die  in 
den  Flafchen  befindliche  Flüffigkeit,  und  wird  von 
dem  Kali  eingefogen.  Die  Flüffigkeit  trübt  ficlj  dabey 
mehrentheils  fehr  ftark,  weil  die  vorher  mit  dem  Kali 
verbundenen  Erden  abgefchieden  werden.  Die  fik 
trirte  Flüffigkeit  enthält  nun  blofs  das  reine  kohlen- 
faure  Kali,  welches  durch  Evaporation  und  Kryftal- 
lifation  dargeftellt  werden  kann. 

Die  Eigenfchaften  des  gewöhnlichen  Kali’s  find 
von  denen  des  völlig  mit  Kohlenfäure  gefättigten  fehr 
verfchiedsn.  Erfteres  zerfliefst  an  der  Luft,  und  if): 
zum  Theil  im  Weingeift  auflösbar,  es  hat  einen  fehr 
ätzenden  Gefchmack  und  die  Auflöfung  deffelben,  mit 
einer  Säure  gefättigt,  treibt  fich  fehr  Itark,  indem 
die  von  demfelben  aufgelöften  Erden  abgefchieden 
werden.  Alles  diefes  rührt  von  dem  demfelben  beyge- 
mifchten  ätzenden  Kali  (56.)  her.  Das  völlig  mit 
Kohlenfäure  gefättigte  hingegen  ift  an  der  Luft  be- 
ftändig,  im  Weingeift  ift  es  gar  nicht,  im  Waffer  et-? 
was  fchwerer  auflöslich  als  das  gewöbnliche.  Sein 


Gefchmack  ilt  milde  und  faft  gar  nickt  alkalifch,  es: 
lült  lieh  nicht  nur  Vollkommen  klar  in  deftillir-' 
ternWaffer  auf,  fondern  zeigt  auch  bey  der  Sätti-. 
gung  mit  Säuren  keine  Trübung.  Bey  der  Auflöfung 
in  gewöhnlichem  ßrunnenwaffer  hingegen  wird  jedes 
kolilenfaure  Alkali  eine  Trübung  hervor  bringen, 
denn  das  Brunnen waffer  enthält  Gyps,  di^Schwe- 
fel  fäu  re  verbindet  fich  mit  dem  Alkali  unddieKoh- 
1 e n fä  u r e deffelben  bildet  mit  der  Kalkerde  einen 
Niederfchlag  (kohlenfaure  Kalk  er  de).  Aus 
dem  bereits  gefagten  laffen  fich  nun  auch  die  Prüfungs- 
methoden ableiten,  durch  welche  man  fich  von  der 
Reinheit  des  kohle  nfauren  Kali’s,  es  fey'nim 
vollkommen  mit  Kohlenfäure  gefättigt  oder  nicht 
überzeugen  , kann.  In  deftillirtem  Waffer  mufs  es 
fich  vollkommen  klar  auflöfen  , und  diefe  Auflöfung 
darf,  wenn  fie  mit  einer  Säure  gefättigt  wird,  keinen 
IN'iederfchlag  geben , diefs  zeigt  die' Gegenwart  der 
Erden  an.  Die  mit  E f fi  g oder  reiner  S al  p e t e r- 
fäufe  gefättigte  Auflöfung  darf  mit  der  falpeter- 
fauren  Silberauflöfting  (25.)  keinen  Nieder- 
fchlag  geben,  weil  fonft  Salz  fäure  vorhanden  ilt. 
Eben  fo  darf  die  falzfaure  Barytauflöfung  (26.) 
keinen  Niederfchlag  bewirken  , denn  diefs  beweill 
die  Gegenwart  der  S c h w e f e 1 fäu  r e, 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Grcn,  ifter 
und  2ter  Theil,  414  — 418-  970— 983.  lOOO— loo.|. 

Pharmacologie  von  eben  demfe-lben,  2ten  Th.  2ter  Bd.  S.  5S. 

Praktifche  Verbefferungen  ehern,  pharm.  Operationen  von 

D.  J.  F.  A.  öttli  n g,  1789.  S.  243  u.  247- 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von' 
D.  S.  F.  Herrn  bftä dt.  Ster  Theil.  igoS.  , 
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56)  KttU  caufticum.  Alcali  vegetabile  caufticum.^ 
Sal  alcali  caufncus.  Lapis' c auf ticus.  Cauterium 
potentiale.  (Aeczendes  Kali  oder  Pflanzenalkali, 
Kauftifches  Alkali.  Aetzftein.) 

in  «inem  reinen  eifernen  Keffel  löfe  man  2 Thei- 
]e  reines  k ohl  en  f a u r e s Ka li  (55.)  mit  20  bis  25 
Theilen  Waffer  auf,  in  die  zum  Kochen  gebrachte 
Auflöfung  trage  man  nach  und  nach,  in  kleinen  Por- 
tionen ö Xheile  gepül verte  gut  ausgebrannte  Aufter- 
fchalen  oder  weifsen  gebrannten  Mar- 
mor*). Wenn  alles  eingetragen  ift,  filtrire  man  die 
Flüffigkeit  und  verfuche , ob  diefelbe  noch  mit  Säu- 
ren aufbraufet ; ift  diefs  der  Fall,  fo  mufs  noch  et- 
was von  dem  gebrannten  Aufterfchalenpulver  hinzu 
gefetzt  werden,  bis  eine  kleine  von  der  tr\ibeii  Flüf- 

*)- Gewöhnliclier  gebrannter  Katk  darf  nicht  genommen  wer- 
den, weil  diefer  mehrentheils  einige  Procente  an  Kiefel- 
und  Tbouerde  enthält,  welche  von  dem  ätzenden  Kali 
aufgelöft  worden  find.  Die  Kreide  ift  mehrentheils  eifen- 
fchüffig,  und  kann  defshalb  ebenfalls  nicht  angewendet 
werden,  weil  der  Eifenkalk  mit  aufgelöft  wird.  In  den 
mehreften  Vorfchriften  fteht,  dafs  man  die  gebrannte 
Ralkerde  vorher , ehe  lie  in  die  kalifche  Lange  gebracht 
wird,  mit  Walfer  löfchen  und  zu  einem  Brey  bringen, 
folL  Allein  diefe .Methode  ift  nicht  zu  empfehlen,  weil, 
wegen  der  fehr  feinen  Zertheilung  der  Kalkerde,  das  Vo- 
lumen derfelben  weit  gröfser,  und  hierdurqh  das  Filtri- 
ren  der  Aetzlauge  erfchwert  wird,  auch  kann  man  nur 
mit  Mühe  durch  häufiges  Auslaugen  mit  vielem  Waffer 
alles-  Kali  von  dem  auf  dem  Filtro  zurück  bleibenden 
Kalkbrey  wegbringen.  Wird  hingegen  die  Kalkerde  blofs. 
trocken  gepulvert  in  die  Kaliauflöfung  getragen  , fo  zer- 
theilt  ße  fich  zwar  auch  fehr  fein,  fie  ift  aber  dann  bey  wei- 
tem nicht  fo  voluminös,  und  die  Filtration  wird  hierdurch 
fehr  erleichtert. 


fjgkeit  abfiltrirte  Portion  weder  mit  Säuren  aufbraufet 
noch  mit  Kalkwaffer  eine  Trübung  zeigt.  Man 
bringe  die  FJüffigkeit  nun  auf  ein  leinenes  Fiitrum, 
wozu  man  ßch  am  beften  eines^  Spitzbeutels  von  wei! 
fser  Leinwand  bedient.  Im  Anfänge  wird  fie  nicht 
Tiell,  londern  durch  die  fehr  fein  in  derfelben  ver- 
thedte  kohlehfaure  Kalkerde  getrübt  durch- 
laufen. Man  giefst  fie  fo  oft  auf  das  Fiitrum  zurück, 
bis  die  groben  Poren  deffelben  durch  die  Kalktheil- 
chen  verftopft  find,  wobey  nun  die  Flüffigkeit  völlig 
klar  abJaufen  kann.  Den  im  Beutel  zurück  geblie- 
benen Schlamm  iibergiefse  man  noch  einige  Male 
mit  Waffer,  um  alles  anbängende  ätzende  Kali  weg- 
zubringen. Die  gefammelte' Flüffigkeit  dampfe  man 
nun  in  einem  blanken  eifernen  Keffel  fo  weit  ab,  bis 
ein  Ey  auf  derfelben  fchwimmt.  Will  man  aber  eine 
beftimmte  Concentration  haben  , fo  fetze  man  die 
Evaporation  fo  lange  fort,  bis  ein  3 Unzen  haltendes 
Glas  4 Unzen  von  der  Lauge  aufnimmt,  welches  al- 
fo  ein  fpec.  Gewicht  derfelben  von  i533  anzeigen 
würde,  und  diefe  Concentration  foJl  fie  nach  Vorfchrift 
der  neuen  p r e u fs.  P h a r m a co  p o e haben,  in 
Welcher  fie  unter  dem  Namen  Zz/'/^j/or /Ca/i  caw/itici  auf- 
geführt ift.  Mehrentheils  erfcheint  die  Lauge  nach 
diefem  Einkochen  von  neuem  getrübt;  man  füllt  fie 
daher  in  Gläfer,  welche  mit  eingeriebenen  Stöpfeln 
genau  verfchloffen  werden  können,  und  läfst  fie  eine 
Zeit  lang  ruhig  liehen,  wo  fie  fich  dann  abhellet, 
und  einen ßodenfatz  bildet,  von  diefem  wird  fie  hell 
abgegoffen,  und  zum  Gebrauch  in  fehr  genau  ver- 
fchloffenen  Gefäfsen  aufbewahrt. 
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Will  man  das  ätzen  de  Kali  in  trockenen  Zu- 
ftand  haben , fo  kocht  man  die  hier  erhaltene  belle 
Flüffigkeit  fo  weit  ein,  bis  ein  auf  ein  kaltes  Blech 
gebrachter  Tropfen  zur  feften  Maffe  erftarrt.  Man 
giefst  fie  hierauf  auf  ein  kaltes  blankes  Eifenblecli 
aus,  und  nachdem  fie  erftarrt  ift,  hebt  man  fie,  in 
kleine  Stücke  zerfchlagen,  in  wohl  verfchloffenen  Ge- 
faben auf.  Will  man  den  Aetzftein  bereiten,  fo 
fchüttet  man  in  einen  glühenden  Schmelztiegel  eine 
Quantität  diefes  feften  Salzes.  Es  fchmilzt  fehr leicht, 
das  noch  in  ihr  enthaltene  Waffer  entweicht  unter 
Auffchäumen  der  Maffe,  wenn  diefe  ganz  ruhig  wie 
Wachs  oder  Oel  fliefst,  giefst  man  fie  in  die  bey  der 
Bereitung  des  Silberätzfteins  gebräuchliche^ 
Form,  welche  man  vorher  mit  etwas  Oel  oder  Fett 
ausgeftrichen  hat.  Das  erhaltene  in  Stangenfopn 
gebrachte  Salz  mufs  noch  warm  in  ein  ebenfalls  er- 
wärmtes Glas  gebracht  werden,  welches  man,  um 
das  Anziehen  der  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  zu  ver- 
hüten , ebenfalls  . genau  verfchloffen  halten  mufs. 
Das  fo  gefchmolzene  Salz  ift  nicht  mehr  als  rein  zu 
betrachten,  denn  während  desFliefsens  hat  esThon- 
und  Kiefelerde  aufgenommen,  donh  ift  es  bey  feinem 
Gebrauch  als  Arzeneymittel  defshalb  nicht  fehlerhaft 
zu  nennen.  ^ 

Die  Aetiologie  der  Operation  ift  folgende.  Die 
Kalkerde,  wie  wir  fie  in  der  Natur  unter  irgend 
einer  Geftalt  finden , ift  nicht  rein,  fondern  enthält 
jederzeit  Kohlenfäure  und  Kryftallifationswaffer, 
Beides  kann  ihr  durchs  Brennen  entzogen  werden, 
und  in  diefem  kohlenfäurefreyen  Zuftande  ift  fie  im 
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Waffer  in  geringer  Menge  auflüslich,  Worauf  die  Be- 
reitung des  Kalk  Waffe  rs  beruht.  Die  Erfcheinun- 
gen  bey  dem  Löfchen  des  gebrannten  Kalkes  mit 
Waffer  find  uns  fchon  aus  dem  gemeinen  Leben  be- 
kannt, er  erhitzt  lieh  fehr  ftark  und  zerfällt  in  Pul- 
ver. Die  Urfachen  find  folgende.  Zu  der  Kryftalli- 
fation  der  Salze  und  Erden  wird  das  Waffer  erfordert, 
diefes  aber  ilt  in  ihnen  nicht  in  dem  Zuftande  des  Waf- 
fers,  fondern  in  \värmefreyem  Zuftande  als  Eis  vor- 
handen. Die  gebrannte  Kalkerde  zeigt  ein  grofses 
Beftreben,  fich  von  neuem  .mit  einer  gewiffen  Men-, 
ge  Waffer  zu  verbinden.  Wird  fie  alfo  mit  Waffer 
iibergoffen,  fp  nimmt  fie  daffelbe  in  fich;  da  es  aber 
nun  in  den  Zuftand  des  Eifes  übergeht,  fo  mufs  na- 
türlich der  Wärmeftoff,  welcher  ihm  die  flüfßge 
'Forni  gab,  abgefchieden  werden,  und  diefer  bewirkt 
die  Erhitzung,  hierdurch  erhält  aber  die  Kalkerda 
blofs  das  Kryftallifationswaffer,  niebtaber  die  Kohlen- 
fäure,  wieder.  Wird  hingegen  gebrannte  Kalkerde 
in  die  Auflöfung  eineskohlenfauren  Alkali’s  gebracht, 
fo  erhält  fie  hierdurch  nicht  nur  das  Kryftallifations- 
waffer, fondern  auch  die  Kohlenfäure  wieder,  wel- ^ 
che  fie  dem  Alkali  entzieht,  und  letzteres  wird  nun  ; 
durch  den  Verlult  feiner  Kohlenfäure  ätzend.  Die 
Proben  mit  Säure  oder  Kalkwaffer,  durch  welche  • 
man  die  vollkommene  Ausfeheidung  der  Kohlenfäure 
aus  dem  Kali  erfährt,  find  nun  leicht  erklärbar.  Voll-  ; , 
kommet!  ätzendes  Kali  kann  bey  feiner  Verbindung.^’; 
mit  Säuren  nicht  mehr  aufbraufen,  weil  die  das’: 
Schäumen  verurfachende  Kohlenfäure  nicht  mehr  vor-  , • 
handen  ift;  das  Braufen  beweift  alfo  noch  einen  Ge-  ' 
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halt  an  Kohlenräure.  Ganz  ätzendes  Alkali,  mit 
KaJkwaffer  gemifclit,  kann  keine  Trübung  hetvor 
bringen,  hat  es  atjer  noch  einen  Rückhalt  au  Koh- 
lenl'äure,  fo  wird  ihm  diefe  von  der  im'Waffer  aufge- 
lölten  Kalkerde  entzogen,  welche  nun  als  kohlen- 
faure  Kalkerde  im  Waffer  unauflöslich  wird  und  da- 
her die  Trübung  verurfacht.  Doch  darf  die  Aetz- 
lauge  auch  mit  der  Aufiöfung  eines  kohlenfauren  AU 
kaJi’s  keine  Trübung  erleiden,  fonft  ift  die  gebrann- 
te Kalkerde  im  Ueberflufs  zugefetzt,  und  daher  ein 
Theil  derfelben  von  der  FJüffigkeit  aufgelöft  wor- 
tien.  Die  Urfache  der  in  diefem  Fall-  entftehenden 
Trübung  ergibt  ßch  au?  dem  bereits  gefagten  von 
felbft,  • ■ 

Die  Bereitung  eines  vollkommen  reinen  ätzen- 
den Alkali’s  gehört  unter  die  fchwierigften  Arbeiten, 
befonders  wenn  daffelbe  im  trockenen  Zuftande  dar- 
geftellt  werden  foll.  Wegen  feines  grofsen  Beftre- 
bens,  fich  mit  Kohlenfäure  zu  verbinden  , nimmt  es 
diefelbe  fchon  während  der  Evaporation  in  fich  auf, 
und  will  man  diefs  verhüten,  fo  m'ufs  die  Wäfsrigkeit 
aus  einer  Retorte  davon  abgezogen  werden,  hier  hat 
aber  das  ätzende  Alkali  Gelegenheit,  die  Kiefelerde 
des  Glafes  aufzulöfen,  und  fo  wird  man  es  zwar  von 
Kohlenfäure  frey,  aber  mit  Kiefelerde  verunreinigt 
erhalten  , irdene  Gefäfse  bieteh'.ihm  nebft  der  Kiefel- 
erde auch  die  Thonerde  dar.  In  völlig  blanken  nicht 
roftigen  eifernen  Gefäfsen  kann  die  Lauge  zwar 
ohne  Nachtheil  concentrirt,  aber  nicht  bis  zur  voll- 
kommenen Trockene  gebracht  werden,  weil  ;das 
trockene  Salz  beym  Schmelzen  auch  das  Eifen  auf* 
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löft.  Um  daher  vor  aller  Veriinreinigkeit  gefiebert 
zu  Ibyn,  können  keine  andere  als  filberne  oder  gol- 
dene Gefchirre  angewendet  werden.  Doch  ift  hier 
blofs  die  Rede  von  der  chemifchen  Reinheit  diefes 
Salzes.  Zum^medizinifchen  Gebrauch  ift  es  hinläng- 
lich, wenn  man  fich  zu  feiner  Bereitung  eines  reinen, 
laicht  Kiefel  - und  Thonerde  haltenden,  kohlenfauren 
Alkali’s  bedient,  und  die  Aetzlaugein  einem  reinen  ei- 
fernen Keffel  einkocht;  die  geringe  Menge  der  wäh- 
rend diefer  Arbeit  von  neuem  hinzu  getretenen  Koh- 
leöfäure  ift  nicht  nachtheilig. 

Die  Bereitung  des  ätz_enden  Natrums  ift  von  der 
des  ätzenden  Kali’s  nicht  verfchieden. 

Das  ätzende ’Kali  ift  im  Waffer  fehr  leicht  auf- 
löslich und  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  fehr  be- 
gierig an.  Bey  hinlänglicher  Goncentralion  feiner 
Auflöfuqg  ift  es  in  ftrenger  Kälte  kryftallifirbar..  In 
Weingeift  ift  es  ebenfalls  auflöslich.  Die  wäfferich- 
te  Auflöfung  deffelben  , fo  wie  auch  das  fefte  etwas 
feuchte  Salz,  zeigt  einen  laugenhaften  Geruch.  Sein 
Gefchmack  ift  äufserft  ätzend.  Es  ift  ein  kräftiges 
Auflöfungsmittel  mehrerer  vegetabilifchen  und  thie- 
rifchfin  Subftanzen,  daher  darf  auch  zum  Durchfei- 
hen  der  Lauge  kein  wollenes  Zeug  angewendet  wer- 
den j-'  weil  diefes  davon  zerfreffen  wird.  Mit  . den 
vegetabilifchen  und  thierifchen  Fetten  bildet  es  be- 
kanntlich die  Seifen,  welche  aber  keine  fo  fefte  Gon- 
fiftenz  als  die  mit  Natrum  bereiteten  haben. 

Ein  reines  ätzendes  Kali  hat  eine  weifse  wenig 
ins  Gelbe  fallende  Farbe,  fo  auch  die  Auflöfung  def- 
feiben.  Es  mufs  fich  vollkommen  in  deftillirtem  Waf- 
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fer  auflöfen  und  dabey  keine  Flocken  abfetzen,  wel- 
che vom  Kiefelgehalt  herrOhren.  Mit  Säuren  gefät- 
tigt  darf  es  aus  eben  dem  Grunde  keinen  Niederfcl^ilag 
geben.  Die  Prüfungsmethoclen  auf  Kohlenfäurege- 
halt  find  bereits  angegeben  worden. 

PhaTmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ter  Theil  2ter  Band« 

S.  64. 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  ifter  Theil, 
f 433— 437. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Wertrumb, 

j.  584—587- 

«^ftem.  Gruudrifs  der  allgem.  Experimentalchemie  von  D, 
S.  F.  Her  mb  ft  ä dt , 2te  Auflage,  2ter  Band,  S.  25-  etc. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Fharmacie  etc« 
von  D.  S.  F.  Hermbftädt,  3ter  Theil«  1808* 

5y)  Kali  fulphuratiim i Hepar  Sulphuris,  (Ge- 
fchwefelces  Kali.  Schwefelleber. ) \ 

Die  Verbindung  des  Schwefels  mit  den  Alka- 
lien kann  man  auf  trockenem  und  naffem  Wege  er- 
halten. ‘ 

Man  menge  einen  Theil  Schweföl  mit  2 Thei- 
lenkohlenfaurem  Kali  (55.).  Man  fülle  mit 
dem  Gemenge  einen  Schmelztiegel  bis  zur  Hälfte,  und 
fetze  denfelben  einem  mäfsigen  Schmelzfeuer  aus, 
wobey  man  ihn,  um  die  Verflüchtigung  und  Verbren- 
nung des  Schwefels  zu  verhüten,  gut  bedeckt  halten 
tnufs.  Im  Anfänge  der  Schmelzung  fchäumt  die 
Maffe  llark  auf,  welches  von  der  aus  dem  Kali  ent- 
weichenden Kohlenfäure  herrührt.  Der  Tiegel  wird 
fo  lange  im  Feuer  erhalten , bis  alles  gleichförmig 
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und  ruhig  fliefst;  Worauf  man  die  fliefsende  MaCfö 
auf  eine  fteinerne  vorher  erwärmte  und  mit  etwas 
V Fett  beftrichene  Steinplatte  oder  in  einen  eben  fo 
vorgerichteten  ei  fernen  Mörfer  oder  Keffel  ausgiefst* 
Die  erhärtete  leberbraune  Maffe  wird  wegen  ihrer 
leichten  ZerfliefsbarUeit  an  der  Luft  noch ^warm  gröb- 
lich zei'ftofsen,  und  in  gut  verfchloffenen  Gläfern 
' aiifbewahft. 

Auf  eben  diefe  Art  kann  auch  das  NatriimfuU 
phuratum  bereitet  werden  ; fo  wie  überhaupt  alles, 
was  hier  über  das  Kali  f ul  phuratum  gefagt  wird, 
auch  auf  jenes  anwendbar  ifi-,  * 

' i 

Man  kann  zur  Bereitung  der  gefchwefelten  Al- 
kalien auch  die  ätzenden  amvenden,  welche,  mit  glei- 
chen Theilen  Schwefel  zufammen  gefchmolzen,  dfe 
Verbindung  mit  dem  Schwefel  weit  fchneller  und  in- 
niger eingehert. 

Wenn  mau  6 Theile  völlig  trockenes  fchwefel- 
faures  Ka)i'(^nrf.  vitrlolatus^  oder  Natrüm  (Glau- 
berfalz)  mit  i Theil  Kohlenßaub  mengt,  und  diefs 
Gemenge  einem  ftarken  Glühefeuer  fo  lange  ausfetzt, 
bis  das  Auffchäumen  der  Maffe  nachgelaffen  hat,  und 
diefe  ganz  gleichförmig  fliefst,  fo  erhält  man  eben- 
falls eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Alkali, 
welche  fich  von  der  nach  der  erften  Vorfchrift  berei- 
teten blofs  in  fo  fern  unterfcheidet,  als  fie  etwas 
Kohle  in  ihrer  Mifchung'enthält,  welche  auch  in  die 
wäfferichte  Auflöfung  derfelben  mit  eingeht,  und. 
diefer  eine  grüne  Farbe  ertheilt,  da  hingegen  die 
Auflöfung  eines  reinen  gefchwefelten  Alkali’s,  be- , 
fonders  wenn  üe  concentrirt  ift,  mit  dunkelrothei* 
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Farbe  erfcheint.  Doch  fcheidet  fich  die  Kohle,  wenn 
die  Auflöfung  eine  Zeit  Jang  ruhig  ftehen  bleibet,  in 
fchwarzgriinen  Flocken  vollkommen  aus,  und  das 
aufgelöile  gel'chwefelte  Alkali  ift  dann  von  dem  nach 
der  erften  Vorfchrift  bereiteten  blofs  in  fo  fern  ver-' 
fchieden,  als  es  weniger  Schwefel  enthält. 

Auf  dem  naffen  Wege"  laffen  fich  die  gefchwe- 
felten  Alkalien  folgender  iVlafsen  bereiten. 

Man  bringe  eine  beliebige  Menge  einer  ätzen- 
den alkalifchen  Lauge  (56.)  in  einem  eifernen  Keffel, 
zum  Kochen,  hierauf  fetze  man  in  kleinen  Portio- 
nen gut  ausgewafchene  Schwefelblumen  hinzu.  Man 
fährt  damit  fo  lange  fort,  bis  fich  die  letzte  Quan- 
tität des  eingetragenen  Schwefels  naqh  lo  Minuten 
langem  Kochen  nicht  auflöft,  welches  ein  Beweis  der 
vollkommenen  Sättigung  der  Lauge  mit  Schwefel  ift. 
Die  Auflöfung  hat  eine  dunkelblutrothe  Farbe  und 
einen  den  faulen  Eyern  ähnlichen  Geruch.  Man  fil- 
'trirt  fie  nun  durch  Löfchpapier,  welches  auf  ausge- 
fpannter  weifser  Leinwand  ausgebreitet  ift,  und  je 
nachdem  man  nun  das  Alkali  in  flüffigeroder  trocke- 
ner Geftalt  haben  will,  hebt  man  entweder  die  fil- 
trlrte  Lauge  in  gut  verfchloffenen  Flafchen  auf,  oder 
man  kocht  fie  bey  fchnellem  Feuer  bis  zurTrocknifs 
ein.  Diefes  Einkochen  der  Lauge  mufs  defshalb 
fchnell  gefchehen,  weil  fie  durch  die  Einwirkung  der 
Luft  eine  Zerfetzung  erleidet,  welches  befonders 
hier , da  fie  im  Keffel  der  Luft  nicht  nur  eine  gro- 
fse,  fondern  während  des  Kochens  auch  immer  er- 
neute, Oberfläche  darbletet,  fehr  leicht  gefchiehet. 
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Alles,  was  hier  über  die  Bildung  und  die  Be- 
ßandtheile  der  gefchwefelten  Alkalien  zu  fagen  wä- 
re", ift  bereits  fehr  weitläuftig  b,ey  der  Bereitung  der 
gefchwefelten  Kalkerde  (Calcarea fulphurata 
No.  28.)  erörtert  worden,  denn  alles,  was  da  fei  bft 
über  die  Verbindung  des  Schwefels  mit  derivalkerde 
gefagt  worden  ift,  ift  auch  auf  die  gefchwefelten  Al- 
kalien anwendbar.  Es  bjeibt  mir  aifo  hier  bJofs  noch 
übrig,  die  Eigenfchaften  der  gefchwefelten  Alkalien 
anzuführen* 

/ " Die  gefchwefelten  Alkalien  lind  im  Waffet 

nicht  nur  fehr  leicht  auflöslich,  fondern  Ziehen  auch 
die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  zerfliefsen* 
Die  durchs  Zufammenfchmelzen  bereiteten  löfen  fach 
flieht  immer  vollkommen  in  Waffer  auf,  da,  wegen 
des  fehr  verfchieden  vorgefchriebenen  Verhältniffes 
des  Schwefels  zu  dem  Alkali,  letzteres,  wenn  der 
Schwefel  im  Uebermafs  vorhanden  ift,  denfelbeh 
nicht  vollftändig  während  des  Fluffes  äuflöfen  kann} 
in  diefem  Fall  wird  alfo  ein  Theil  Schwefel  blofs  me- 
' chanifch  eingemengt  feyn,  welcher  nun  bey  der  Auf- 
löfung  zurück  bleibt,  es  ift  defshalb  die  Bereitung 
auf  naffem  Wege  vorzüglichen 

Völlig  trockene  gefchwefelte  Alkalien  haben 
keinen  Gerilch,  fo  bald  fie  aber  nur  etwas  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  angezogen  haben,  zeigen  fie  den  be- 
kannten Geruch  desSchwefelwafferftoffs  (24.)* 

Aus  den  bey  der  gefchwefelten  Kalkerde  ange- 
führten Gründen  werden  fie  durch  die  Einwirkung 
d^r  atmofphärifchen  Luft  vollkommen  zerfetzt.  Es 
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fcheidfetfich  aus  der  AufJöfung  derfelben  Soliwefel 
ab  , und  die  überftehende  FJüffigkeit  enthält  erTcll-ich 
biofs  fc h wef  e 1 fa  Li r e s und  kohlenfaures  Al- 
kali, wobey  fie  farbenlos  und  nur  durch  den  ausge- 
fchiedenen  Schwefel  getrübt  erfcheint,  auch  hat  fie 
hierbey  allen  Geruch  nach  Schvvefelwafferftoff  ver- 
loren. Die  trockenen  gefchwefelten  Alkalien  ver- 
ändern bey  diefer  Zerfetzung  durch  die  Luft  ihre  le- 
berbraune Farbe,  zuerfi;  in  grünlich  fchwarz,  hier- 
auf in.  grau,  und  endlich  werden  fie  vollkommen, 
weifs,  nun  find  iie  aber  auch  keine  gefchwefelten  Al- 
kalien mehr,  fondern  eine  blofse  Salzmifchung  aus 
fchwefelfaurem  und  kohlenfauren  Alkali,  welchen 
noch  der  bey  der  Zerfetzung  ausgefchiedene  Schwe- 
fel beygerhengt  ift.  Sie  ziehen  natürlich  nun  keine 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  mehr  an,  und  geben  eine 
wafferhelle,  geruchlofe  Auflöfung , wobey  ficb  der 
Schwefel  ausfcheidet. 

Aus  diefen  ergeben  fich  nun  auch  die  Kennzei- 
chen eires  frifch  und  gut  bereiteten  gefchwefelten 
Alkali’s.  Es  mufs  nämlich  eine  dunkel  gefärbte  Auf- 
löfung  bilden,  welche  den  Geruch  nach  faulen  Evern 
zeigt,  der  bey  dem  Zufatz  einer  Säure  noch  ftärker 
wird,  wobey  zugleich  Schwefel  niederfällt,  und  die 
rJülTigkeitftark  auffchäumt.  Ein  trockenes  gefchwe- 
feltes  Alkali  mufs  eine  frifche  leberbraune  Farbe  be* 
fitzen,  und  fich  vollkommen  im  Waffer  auflöfen. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2teu  Theils  2ter  Band, 
S.  180.  ' 

Deffen  Handbuch  der  Chemie,  ifter  Theil  1794-  ^583  — C04, 

Griindrifs  der  theqret.  und  experimentellen  Pharmacie  voa 
D.  S,  F.  Herrn  bftä  dt,  Ster  Theil,  igog. 

Fifchera  Handb,  d.  pharm.  Praxis.  2.  Aufl,  B b 
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58)  KaU  tartaricum,  Tartarus  tartarifatus , 'Alcali 

'vegetabile  tartarifatumy  Sal  vegetabilis.  (Wein- 

fteinfaures  Kali,  tartarifirter  Weinftein.) 

Eine  beliebige  Menge  reines  kohlenfaures 
Kali  (55.)  löfe  man  in  einem  zinnernen  Keffel  in 
8 bis  lO'Theilen  Waffer  auf,  und  trage,  nachdem, 
die  Auflöfung  bis  zum  Kochen  erhitzt  worden  ift,  un- 
ter beftändigem  Umrilhren  derfelben  mit  einem  höl- 
zernen Spatel  löffelweife  fein  gepülverte  Wein- 
fteinkry  ftall  e hinzu.  Es  entfteht  jedesmal  ein 
lebhaftes  Aufbraufen.  Wenn  durch  Zufatz  von 
Weinjftein  kein  Aufbraufen  mehr  erfolgt,  fo  ift  die 
Arbeit  beendigt.  Man  filtrire  nun  die  Flüffigkeit 
durch , über  Leinwand  ausgebreitetes,  Löfchpapier, 
wobey  auf  dem  Filtro  nicht  nur  der  vielleicht  im  Ue- 
berfchufs  zugefetzte  Weinftein,  fondern  zugleich  ein 
erdichtes  Pulver  mit fchmut'zigem  Schlamm,  zurück 
bleibt.  Man  läfst  die  hltrirte  Flüffigkeif  eine  Nacht 
durch  an  einem  kalten  Orte  ftehen,  wo  dann  meh- 
rentheils  kleine  Kryftalle  anfchiefsen,  welche  theils 
durch  die  Kochhitze  aufgelöfter  im  Ueberfchufs  zu- 
gefetzter Weinftein,  theils  aber  auch  weinftein- 
faure  Kalkerde,  find.  Die  klare  Flüffigkeit  wird 
abgegoffen,  und  in  einem  zinnernen  Keffel  bey,  ge- 
gen das  Ende,  fehr  fchwachem  Feuer  zur  Trocknifs- 
abgeraucht.  Man  mufs  hierbey  durch  Rühren  das 
Anhängen  des  Salzes  an  den  Keffel  zu  verhüten  fa- 
chen , wveil  fonft  daffelbe  nicht  nur  eine  fchmutzige 
Farbe  erhält,  fondern  auch  das  Schmelzen  des  Kef- 
fels  befürchten  läfst.  Ueberhaupt  thut  man  wohl, 
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das  Salz  imKeffel  nicht  zur  vollkommenen  Trockene 
Zu  bringen,  fpndern  daffelbe,  wenn  es  noch  feucht, 
doch  aber  fchon  bröcklig  ift,  heraus  zu  nehmen, 
und  auf,  mit  Papier  belegten,  Sieben  in  zollhohen  La- 
gen noch  einige  Tage  in  den  Trockenofen  zu  kei- 
len. Man  erfpart  hier  nicht  nur  die  fehr  befchwer- 
liche  Arbeit,  das  Salz,  befonders  in  grofsen  Quan- 
titäten, im  Ke ffel  völlig  zu  trocknen,  fondern  man 
erhält  es  auch  von  weifserer  Farbe.  Da  es  die  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  anzieht,  fo  mnfs  es  in  gut  ver- 
bundenen Gläfern  aufbewahrt  werden. 

Die  Lauge,  welche  bey  der  Bereitung  der 
We  i n kein  fä  ur  e (17.)  von  der  weinfteinfau- 
re  n Kalkerd  e abgegoffen  wird,  liefert,  nachdem 
fiefiltrirt worden  ik,  ebenfalls  ein  fehr  reines  wein- 
keinfa'u  res,  Kali. 

Es  ik  bereits  bey  der  Weinkeinfäure  erörtert 
worden,  dafs  der  Weinkein  fo  wohl  im  rohen  als 
gereinigten  Zukande  kein  vollkommenes  Neutralfalz 
ik,  fondern  dafs  in  ihm  die  Saure  vorwaltet.  Er  ift 
daher  fähig,  noch  eine  Quantität  Kali  in  lieh  aufzu- 
nehmen,  und  dann  ein  vollkommenes  Neutralfalz 
darzuftellen.  Setzt  man  alfo  der  kohlenfauren  Kali- 
auflöfung  Weinkeinkryftalle  zu,  fo  nimmt  es  die 
überfchüffige  Säure  daraus  in  fich,  und  die  Kohlen- 
fäure  wird  unter  Aufbraufen  ausgetrieben.  Der  er- 
dichte Niederfchlag,  welcher  fich  Jederzeit  bey  diefer 
Sättigung  des  Weinfteins  zeigt,  ift  nach  den  Unter- 
fuchungen  des  Bürgers  Vau  qu  el i n *}  weinftein- 

*)  AllgemeineB  Journal  der  Chemie  von  D.  Av  N.  Scheerer 

3ten  Bande«  15tes  Heft,  S.  522  — 331. 
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^faure  Kalkerde,  welche  fo  wohl  dem  rohen  als 
dem  gereinigten  Weinftein  beygemifcht  ift.  Vau- 
q u e lih’s  Erfahrungen  zeigen,  dafs  erlterer  davon 
i6,  letzterer  hingegen  nur  7 Procent  enthalte.  Da 
aber  bey  der  Reinigung  des  Weinfteins  Thonerde  an- 
gewendet wird,  fo  enthält  er  im  gereinigten  Zultan- 
de  auch  diefe,  lie  wird  bey  der  Sättigung  mit  Kali 
ausgefchieden  , und  bildet  den  fchmutzigen  Schlamm, - 
welcher  auf  dem  Filtro  zurück  bleibt.  Die  wein-  ’ 
fteinfaure  Kalkerde  ift  ih  kochendem  Waffer  nicht 
ganz  unauflöslich,  und  defshalb  wird  auch  jederzeit- 
die  Lauge,  wenn  fie  befonders  lehr  verdünnt  ift , ei- 
nen beträchtlichen  Theil  deffelben  aufgelöft  enthal- 
ten , welcher  fich  aber  in  der  Kälte  mit  dem  über- 
fchüffigen  Weinftein  zugleich  heraus  kryftalJifirt. 
Kocht  man  aber  die  Lauge  fogleich  bis  zur  Trock- 
nifs.  ein,  fo  bleiben  diefe  Salze  mit  dem  weinftein- 
fauren  Kali  gemifcht,  welches  fich  nun  im  kalten 
Waffer  nicht  vollkommen  klar  auflöft. 

Das  reine  weinfteinfaure  Kali  braucht  zu  feiner 
A.uflöfung  bey  der  mittlerejp  Temperatur  des  Dunft- 
kreifes  nicht  mehr  als  höchftens  2 Theile  Waffer.. 
Auch  der  Weingeift  löft  es  auf,  und  aus  diefer  Auf- 
löfung  ift  es  in  der  Kii^te  leicht  kryftallifirbar , wenn 
die  Auflöfung  kochend  gemacht  Avurde.  Auch  die 
wäfferichte  fehr  concentrirte  Auflöfung  kryftallifirt , 
bey  niederer  Temperatur.  ^ 

Die  Kryftalle,  fo  wie  das  durch  Abrauchen  zur  j 
Trockene  gebrachte^Salz,  ziehen  fehr  leicht  die  Feuch- ; 
tigkeit  aus  der  I.uft  an.  Im  Feuer  ift  das  Salz  leicht 
zerftörbar,  indem  die  Säure  deffelben  zerfetzt  wird, 


tand  das  Kali  im  kohlenfauren  Zuftande  zurück 
bleibt.  ■ 

Die  merkwürdigfte  Eigenfchaft  deffelben ,,  auf 
welche  haiiptfächlich  der  Arzt  bey  deffen  Verord- 
jiiing  Rückficht  zu  nehmen,  hat,  ift»  dafs  es  faß 
durch  jede,  auch  die  fchwächfte,  Säure  fogar  durch, 
einige  Neutral  - und  Mittelfalze  zerfetzt  wird.  We- 
gen der  grofsen  Neigung  der  Weinfteinfäiire,  fich  im 
Ueberfchufs  mit  dem  Kali  zu  verbinden,  hängt  ihr 
das  den  Weinftein  vollkommen  neutralifirende  Kali 
nur  "fehr  fchwach  an , und  beym  Zufatz  einer  Säure 
verläfst  es  die  Weinfteinfäure^  um  fich  mit  jener  zu 
verbinden,  wodurch  nun  wieder  Weinftein  erzeugt 
wird,  welcher  fich  mehrentheils,  wenn  die  Auflö- 
fung  concentrirt  ift,  wegen  feiner  fchweren  Auflös- 
barkeit ausfcheid^t.  Die  erdichten  Mittelfalze  fetzen 
ihre  Säure  an  das  neutralifirende  Kali  ab , und  die 
nun  iin  ausgefchiedenen  Weinftein  vorhandene  freye 
Säure  verbindet  fich  mit  der  ausgefchiedenen  Erde* 
es  werden  alfo  hier  aus  zwey  zufammen  gemifchten 
Salzen  drey,  vielleicht  auch  vier,  entftehen.  Ich  wäh- 
le als  Beyfpiel  die  fchw e f elf a u r e Talkerde 
(Bitterfalz).  Die  Sch  wef  elfäur  e verbindet 
fich  zuerft  mit  einem  Theil  des  Kali’s,  zu  fchwe- 
felfaurem  Kali,  hierdurch  entftand  W e i n ft  e i n, 
welcher  feine  überfchüffige  Säure  an  die  absgefchie- 
dene  Talkerde  abfetzt,  wodurch  die  fchwer  auflosli- 
che  weinfteinfaure  Talkerde  entftelit.  Durch 
deri  Verluft  an  Säure  wird  6in  Theil  des  Weinfteins 
n den  vollkommen  neutralifirten  Zuftand  verletzt^ 
und  bildet  alfo  von  neuem  etwas  weinfteinfaures 
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Kali,  Die  Verbindungen  der  Säuren  mit  dem 
Ammonium  und  dem  Natrum  zerfetzen  d^s  wein- 
fieinläure  Kaii  ebe^ifalls. 

Wenn  diefes  Salz  gut  bereitet  ijR;,  fo  mufs  es 
fich  aus  dem  fchon  angegebenen  Grunde  vollkom- 
men klar  im  Waffer  auflöfen.  Die  AufJöfung  darf 
weder dasgerüthete  Lackmufspapier(3.  Anmer- 
kung) blau,  noch  das  blaue  roth  färben.  Im  jirlten 
Fall  enthält  es  prädominirendes  Kali,  im  zweyten 
nicht  gefättigten  Weinftein,  und  dann  löft  es  fich 
auch  nicht  klar  auf.  Im  reinen  Zuftande  ift  es  voll- 
kommen weifs.  Mehrentheils  rührt  feine  fchmutzig 
gelbe  Farbe  von  der  Bereitung  in  eifernen  Keffeln, 
upd  von  zu  Itarker  Feuerung  gegen  das  Ende  der 
Evaporation,  her. 

Pharmacologie  von  F.  A.  G.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band 
S.  126. 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  2ter  Th. 
{.  1007—  1010. 

Hermbftädts  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen 
Pharmacie,  3ter  Theil,  igog. 

. ^9)  Liquor  ammonii  aceticiy  fpiritus  Mindere?-i , li- 
quor  ])ßindereriy  mixtura  folina  volatilis  , Jpiritus 
ophthalmicus  Mindereri.  (Effigfaures  Ammonium, 
Minderers  Geilt.) 

/ 

Die  neue  preufs.  Pharmacopoe  gibt 
hierzu  folgende  verbefferte  Vorfchrift. 

Drey  Unzen  kohlenfaures  Ammonium 
(2i.)füttige  man  mit  concentrirtem  Eifig  (1.).  Es 


werden  hierzu  gewöhnlich  lo  bis  ii  Unzen  ver- 
braucht. Ift  die  Flöffigkeit  fo  vollkommen  gefättigt, 
dafs  fie  weder  das  geröthete  noch  blaue  Lackmufs- 
papier  verändert,  fo  fetze  man  noch  fo  viel  deftil- 
lirtes  Waffer  hinzu,  dafs  das  ganze  24  Unzen  wiegt. 
Man  fleht  leicht  ein,  dafs  man  auf  diefe  Art  einen 
immer  gleich  concentrirten  Liquor  erhalten  Jnufs, 
da,  wie  aus  der  Bereitung  des  concentrirten  Effigs 
erhellt,  auch  diefer  immer  von  gleicher  Stärke  ift. 
Die  gewöhnliche  Methode,  diefs  Medicament  zu  be- 
reiten, befteht  darin,  dafs  man  deftillirten Effig  ent- 
weder mit  concretem  kohlenfauren  Ammonium,  oder 
wol  gar  mit  Liquor  aminon.  carh^  aquof.  (ßo^y  fät- 
tigt.  Aber  die  fehr  geringe  Menge  der  im  deftillir- 
ten Effig  vorhandenen  Säure,  welche  noch  dazu  von 
fo  verfchiedener  Concentration  ift,  beweift,  dafs  ein 
fo  bereiteter  Liquor  ammon.  acet.  nicht  nur  fehr 
fchwach,  fondern  auch  von  fehr  verfchiedener  Stär- 
ke feyn  mufs.  Herr  Löwe  hat  eine  Methode  ange- 
geben, diefen  Liquor  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
fchaft  zu  bereiten.  Nach  ihm  werden  vier  Unzen 
kohlenfaures  Kali  mit  deftillirtem  Effig  ge- 
fättigt; die  Flüffigkeit  wird  bis  56  Unzen  abgedampft, 
und  in  einer  Retorte  auf  zwey  Unzen  Salmiak  ge- 
goffen.  Man  legt  eine  Vorlage  vor,  verklebt  die 
Fugen  genau,  und  deftillirt  alles  bis  zur  Trockene 
über.  Das  Deftillat  ift  der  bezweckte  Liquor,  wel- 
cher aber  mehrentheils , wenn  die  Deftillation  bis 
zur  völligen  Trockene  fortgefetzt  wurde,  etwas  bran- 
dicht  riecht,  und  auch  noch  freyes  Ammonium  ent- 
hält , welches  mit  deftillirtem  Effige  vollends  gefät- 


tagt  werden  mufs.  Es  verbindet  Cch  bey  diefer  Ope- 
ration die  Salzfäure  des  Salmiaks  mit  dem  Kali,  hier- 
durch wird  die  Effigfäure  frey,  verbindet  fich  mit 
dem  ebenfalls' frey  gewordenen  Ammonium  zu  ef- 
figfaurem  Ammonium,  welches  wegen  feiner 
Flüchtigkeit  in  Verbindung  mit  den  Wafferdämpfen 
herüber  geht,  da  hingegen  das  falzfaure  Kali  in  der 
Retorte  zurück  bleibt.  Doch  ift  eine  fchnelle  und 
Harke  Feuerung  nothwendig,  und  die  Flüfßgkeit  in 
der  Retorte  mufs  immer  flark  kochen  , wenn  alles 
effigfäure  Ammonium  mit  den  Wafferdämpfen  zu- 
gleich übergehen  foll;  denn  bey  gelindem  Feuer 
bleibt  ein  Theil  deffelben  zurück,  welcher  fich, 
nachdem  alleFlüffigkeit  übergegangen  ifi,  fublimirt, 
und  in  fchönen  ßernförmig  aus  einander  laufenden 
Strahlen  im  .Retortenhalfe  anfetzt.  Zugleich  aber 
jfcheint  ein  Theil  diefes  Salzes  durch  die  Hitze'  zer- 
fetzt, und  deffen  Effigfäure  zerftört  zu  werden.  Diefs 
zeigt  nicht  nur  der  brandige  Geruch  des  Deftillats, 
fondern  auch  das  mehrentheils  fchwach  gelbbraun 
gefärbte,  in  der  Retorte  rückftändige,  falzfaure  Kali, 
fo  wie  auch  das  freye  Ammonium,  welches  fall  im- 
mer vorhanden  ift.  Es  ift  daher  die  Vorfchrift  der 
neuen  preufs.  Pharmacopoe  diefer  letztem 
weit  vorzuziehen.  ' 

Das  effigfäure  A mmonium,  welches  man 
bey  allen  diefen  Arbeiten  im  aufgelölten  Zuftande 
erhält,  ift  auch  im  Weingeift  auflöslich.  Es  kryftal- 
lifirt  aus  feiner  wäfferichten  Auflöfunsc  fehr  fchwer, 
und  ohne  Evaporation  nur  dann,  wenn  das  koblen- 
faure  Ammonium  mit  concentrirterEffigfälire 
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gefättigt,  und  diefe  Auflöfung  in  die  Kälte  geftellt 
wird.  Es  fcbiefstin  fpiefsichten  Kryftallen  an.  Will 
man  es  durch  die  Evaporation  feiner  Auflöfung  zum 
Kryftallifiren  bringen,  fo  ift  diefs  mit  fehr  vielem 
Verluft  verknüpft,  weil  Geh  ein  Theif  des  Salzes  ver- 
flüchtigt. Die  Kryftalle  ziehen  fehr  leicht  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  an.  Ihr  Gefchmack  ift  ftecliend 
und  etwas  urinös,  eben  fo  die  Anflöfung.  In  con- 
creter  Form  kann  man  diefs  Salz  in  wiffenfehaft- 
licher  HinGcht  am  leichteften  und  wohlfeilften  dar^ 
Hellen,  wenn  man  einen  Theil  Salmiak  mit  zwey  Thei-- 
len  Bleyzucker  (5.)  ,genau  mengt,  und  einer  Subli- 
mation unterwirft j doch  erfcheint  es  befonders  ge- 
gen das  Ende  der  Arbeit  wegen  der  leichten  Zerfetz-  ^ 
barkeit  der  EfGgfäure  mit  gelber  Farbe.  Es  verbin- 
det Geh  hier  dieSalzfäure  mit  dem  Bleyoxyd  zu  falz- 
faurem  Bley,  die  EfGgfäure  und  das  Ammonium 
hingegen  bilden  das  verlangte  Salz,  welches  wegen 
Tvlangel  an  Wäfsrigkeit  Geh  in  coi\creter  Geftalt  fub- 
limirt. 

Ein  gut  bereiteter  ammoti.  acetici  darf 

dasgeröthete  La  ck  m u f sp  ap  i e r nicht  blau  färben, 
weil  fonft  freyes  Ammonium  vorhanden  ift.  Ift  der 
Liquor  vorher  etwas  erwärmt  worden,  fo  darf  es 
das  blaue  Lackmufspapier  auch  nicht  roth  färben, 
fonft  prädominirt  die  EfGgfäure.  Doch  mufs  er  bey 
diefer  Probe  vorher  erwärmt  werden,  weil,  wenn 
derfelbe  durch  die  Sättigung  des  kohlenfauren  Am- 
moniums mit  EfGg  erhalten  würde,  leicht,  ein  Theil 
der  entweichenden  Kohlenfäure  in  der  FlüfGgkeit 
bleiben  könnte,  welche  nun  die  Rüthung  bewirkt, 

\ 
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die  aber  durch  die  Erwärmung  der  Flüffigkeit  ausge- 
. trieben  wird.  Die  ätzenden  und  kohlenfauren  Alka- 
lien, fowie  auch  die  ätzende  Kalkerde,  zerlegen  die- 
• fes  Salz,  indem  fie  fich  mit  der  Effigfäure  verbinden, 
wodurch  das  Ammonium  auSgefchieden  wird.  Um- 
gekehrt wird  es  auch  yön  den  mehreften  Säuren  zer- 
legt,*welche  fich  mit  dem  Ammonium  verbinden  und 
die  Effigfäure  ausfcheiden. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gr  en,  2ten  Theils  2ter  Band, 

S.  136. 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben  2.  Theil  1794« 
i960 — ,1962. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacia  von 
D»  S.  F.  H er  m b ft  ädt , 3ter  Th^il.  180g. 

60)  Liquor  ammonii  carhonici  aquofus , Spiritus  fa* 
lis  ammoniaci ßmplex , feu  aquofus.  (Gemeine 

Salmiakgeift , wäfsrichter  Salmiakgeill.) 

Es  ilt  diefs  blofs  eine  Auflöfung  des  kohlenfau- 
ren Ammoniums  (21.)  im  Waffer.  Man  vereinigt 
die  Ausfcheidung  des  Ammoniums  aus  dem  Salmiak 
mit  der  Auflöfung  deffelben  in  einer  Arbeit,  indem 
man  bey  der  Bereitung  deskohlenfauren  Ammoniums 
Waffer  zufetzt.  Doch  kann  die  Zerlegung  des  Sal- 
miaks, aus  nachher  anzuführenden  Gründen,  hier 
nicht  mit  Kreide  unternommen  werden,  fondernman 
bedient  fich  gewöhnlich  dazu  deskohlenfauren 
Kali’sj  deffen  Stelle  auch  das  Natrum  vertreten 
könnte,  wenn  diefes  nicht  koftbarer  wäre.  Die 
Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Pharmacopoeift 
folgende. 
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■ Einen  Theil  Salmiak  und  anderthalb  Theile 
kqhlenfaures  Kali  übergiefse  man  in  einer  Re- 
torte mit  vier  Theilen  gemeinem  Waffer.  Die  Re- 
torte wird  ins  Sandbad  gelegt,  und  mit  einer  Vorla- 
ge luftdicht  verbunden.  Man  gibt  im  Anfang  fchwa- 
ches,  nach  und  nach  bis  zum  Kochen  d«r  Flüffigkeit 
verftärktes,  J'euer.  Das  Atnmonium,  welches  flüch- 
tiger als  das  Waffer  ift , geht  zum^  Theil  fchqn  vor 
dem  Kochen  in  Dunftgeftalt  über,  und  überzieht  die 
inneren  Wände  der  Vorlage  mit  einer  Salzkrufte. 
Indem  aber  nach  einiger  Zeit  das  Waffer  herüber 
geht,  löft  es  das  fefte  Salz  auf,  die  Deftillation  wird  -i, 
bis  zur  Trockene  fortgefetzt,  und  der  erhaltene  wäf- 
ferichte  Salmiakgeift  in  gut;  verbundenen  Gläfern  auf- 
bewahrt, im  Rückftand  der  Retorte  findet  fich  falz- 
faures  Kali  (Digefti  v - Salz). 

Es  ift  nicht  nothvyencfig,  zur  Ausfcheidung  des 
Ammoniums  gereinigtes  Kali  anzuwenden,  man  kann 
dazu  eben  fo  gut  auch  Pottafche  nehmen,  nur  bleibt  > 
dann  das  falzfaure  Kali  mit  den  der  Pottafche  beyge- 
mifchten  fremden  Salzen  verunreinigt  zurück. 

Es  verbindet  fich  bey  diefer  Operation  dieSalz- 
fäure  des  Salmiaks  mit  dem  Kali  zu  falzfaurem 
Kali.  Aus  dem  Kali  wird  die  Kohlenfäure,  und  aus 
dem  Salmiak  das  Ammonium  abgefchieden,  beide' 
treten  zufammen . und  bilden  das  kohlenfäure 
Ammonium,  Wvelches  verflüchtigt  und  von  dein 
übergehenden  Waffer  aufgelöft  wird.  Man  kann  die- 
fes  Salz  zwar,  wie  bey  feiner  trockenen  Ausfcheidung 
(21.)  gezeigt  worden  ift,  durch  die  Zerlegung  des  Sal- 
miaks mittelft  der  Kreide,  gewinnen,  aber  es  wird 


39«  ' ' . 

hierzu  eine  höhere  Temperatur  als  die  des  kochen- 
den Waffers  erfordert.  Hier  aber  erlaubt  das  gegen- 
wärtige Waffer  keine  höhere  Temperatur,  indem  es 
allen  Wärmeftoff  verfchluckt,  und  dadurch  verflüch- 
tigt wird.  Man  würde  daher  ftatt  des 'Salmiakgei- 
Ites  nur  deftillirtes  Waffer  erhalten.  Zwar  wird, 
wenn  allesWaffer  herüber  gegangen  ift,  das  trockene 
Gemenge  durch  die  jetzt  Itärker  werdende  Hitze  zer- 
legt und  kohlenfaures  Ammonium  gebildet  werden, 
doch  würde  diefe  Methode  keine  Nachahmung  ver- 
dienen, weil  man  mit  wenigerFeuerungsaufwand  das 
Ammonium  trocken  fublimiren , und  es  dann  in  de- 
ftillirtem  Waffer  auflöfen  könnte.  Durch  blofses 
Zufammenreiben  des  Salmiaks  mit  der  Kreide  geht 
keine  Zerlegung  vor  fleh.  Diefs  gefchieht  aber  mit 
dem  Kali,  welches  fchon  während  des  Mifchens  das 
Ammonium  entbindet,  wie  der  Geruch  zeigt.  ■ 

f 

Ob  das  Ammonium  in  diefer  Auflöfung  völlig 
mit  Kohlenfäure  gefättigt  ilt,  kann  man  durch  die 
Vermifchung  derfelben  mit  vier  Theilen  höchft  recti- 
licirten  Wein^eift  finden.  Diefer  verbindet  fich  mit 
dem  Waffer,  und  das’ kohlenfäure  Ammonium  wird 
ausgefchieden , indem  es  eine  Coagulation  der  Flüf- 
figkeit  bewirkt.  War  aber  auch  etwas  ätzen'des 
Ammonium  (6i.)  vorhanden,  fo  wird  diefs  vom 
Weingeifi;  aufgelöft  erhalten  , welcher  dann  mit 
grüner  Flamme  brennt.  Ein  fo  ausgefebiedenes 
kohlenfaures  Ammonium  wurde  ionitOffa  Helmontii 
genannt. 
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Pbarmacologie  von  F.  A.  G.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band, 

S.  76.  • ' 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie , von 
Hermbftädtj  3^®^^  Theil,  J808. 

6x)  Liquor  ammonii  cauftici,  Spiritus  falls  ammo- 
niaci  caufticüs,  feu  cum  calce  viba  paratus , AW 
cali  volatile  fluor.  ( Fiüffiges  ^ätzendes  Ammo- 
nium, ätzender  Salmiakgeift.) 

Es  wird  nach  der  Vorfchrift  der  neuen 
p r e u fs.  Pb  ar  m a c o p,o e ein  und  ein  halbes  Pfund 
gebrannter  Kalk  mit  9 Unzen  kochendem  VVaf- 
fer  befprengt.  Die  Mifchung  erhitzt  fich  aufseror- 
dentlich  ftark,  und  der  compacte  Kalk  zerfällt  in 
ein  zartes  Pulver , welches  man  in  eine  gläferne  Re- 
torte fchütlet.  Man  Jöft  nun  ein  Pfund  Salmiak 
in'zwey  und  einem  halben  Pfunde  Waffer  auf,  und 
fchüttet  diefe  Auflöfung  zu  dem  in  der  Retorte  be- 
findlichen Kalk.  Schon  vor  diefer  Arbeit  ift  es  noth- 
wendig,  eine  Vorlage  bereit  zu  halten,  die  gecaii 
mit  der  Retorte  zufammen  pafst.  In  diefe  Vorlage’ 
fchütte  man  noch  ein  halbes  Pfund  defdllirtes  Waf- 
fer, und  lutire  fie  vollkommen  luftdicht  an,  am  he- 
ften kann  man  fich  hierzu  eingeweichter  Schweins- 
blafe  bedienen,  welche  man  um  die  Fugen  legt,  und 
nofih  mit  Bindfaden  derb  umfchnürt.  Man  gebe  nur 
fchwaches  Feuer,  und  deltillire  zwey  und  ein  halbes 
Pfund  Flüfligkeit  herüber.  Man  hat  während  der 
Deftillation  darauf  zu  fehen,  dafs  das  Lutum  voll- 
kommen luftdicht  fey,  weil,  wenn  einmal  eine  klei- 
ne Oeffnung  fich  gebildet  hat,  diefelbe  immer  gröfser 


wird,  wodurch  das  Ammonium  in  fo  beträchtlicher 
Menge  entweicht,  dafs  wegen  des  fehr  ftechenden- 
Geruchs  oft  die  Gefundheit  des  Arbeiters  gefährdet, 
wird;  zugleich  erhält  man  , wenn  mehr  Wafferdäm- 
pfe  als  Ammonium  in  die  Vorlage  übergehen,  nur 
einen  fehwachen  Liquor.  Man  kann  aber  die  ge- 
ringfte  Menge  des  entweichenden  Ammoniums  und 
zugleich  den  befchädigten  Ort  des  Lutums  entdecken, 
wenn  man  in  der  Nähe  deffelben  eine  mit  concen- 
trirter  Salzfäure  beftrichene  Glasröhre  bringt,  es 
entliehen  dann  in  der  befchädigten  Gegend,  fogleich 
weifse  Wolken,  indem, durch  den  Zufammenlritt 
des  Ammoniums  mit  dem  falzfauren  Dunfi  concre- 
ter  Salmiak  gebildet  wird,  und  man  mufs  nun  gleich 
auf  genaue  Verfchliefsung  der  Oeffnung  denken. 

Gewöhnlich  löfcht  man  den  gebrannten  Kalk 
vorher  mit  fo  vielem  Waffer,  dafs  ein  dünner  Kalk- 
brey entlieht,  welchen  man  nun  auf  den  vorher  in 
die  Retorte  gefchütteten  Salmiak  giefst.  Allein  es 
fetzt  fich  dann  der  in  der  Retorte  bleibende  Rück- 
fiand,  welcher  aus  ausgebranntem  Kalk  und  falz- 

•I 

f au  r e r Kal  k e r d e beliebt , fo  feft,  dafs  man  ihn 
durch  wiederholtes  Ausfpülen  nicht  heraus  bringen 
kann,  es  wird  alfo  bey  jeder  Defiillation  eine  neue 
Retorte  erfordert.  Diefen  Nachtheil  führt  aber  auch 
die  Befolgung  der  hier  zuerli  gegebenen  Vorfchrfft 
mit  ^ch.  Es  ili  defshalb  in  ökonoipifcher  Hinßcht 
der  von  Herrn  Prof.  Gö  ttli n g befchriebene  Appa- • 
rat  fehr  zu  empfehlen,  denn  ob  dabey  gleich  etwas 

mehr  Feuerung  erfordert  wird , fo  lieht  diefe  doch 

mit  dem  Preife  der  Retorte  in  keinem  Verhältniffe.  ■ 
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Man  bringt  den  trockenen  gebrannten  Kalk  zum  fein- 
ften  Pulrer,  fo  auch  den  Salmiak,  beide  werden 
fchnell,  aber  genau,  gemengt  und  in  eine  Retorte 
getragen,  in  deren  Hals  eine  rechtwinklicht  geboge- 
ne Röhre  luftdicht  eingekittet  ift.  Ueberdiefe  Röh- 
re, deren  freyes  Knie  nach  unten  hängt,  kittet  man 
in  den  Retortenhals  «ige  zweyte  horizontale  Sicher- 
heitsröhre, deren  nach  aufsen  flehende  Oeffnung 
man  am  vortheilhafteften  mit  Blafe  recht  luftdicht 
verbindet.  Die  Retorte  wird  nun  entweder  ins  of- 
fene Feuer,  oder  ins  Sandbad  gebracht.  Der  nach 
unten  flehende  Theil  der  erftern  Röhre  wird  in  ei- 
ne Flafche  geleitet,  welche  die  gehörige  Quantität 
deftiliirtes  Waffer  enthält.  Man  gibt  im  Anfänge 
nur  langfames  Feuer,  welches  gegen  Ende  der  Ar- 
beit verflärkt  werden  kann.  Das  Ammonium  ent- 
bindet fich  hier  als  Gas,  und  indem  es  durch  das 
vorgefchlagene  Waffer  ft  reicht,  wir4  es  von  demfel- 
ben  abforbirt.  Man  fährt  mit  der  Feuerung  fo  lan- 
ge fort,  bis  aus  der  den  Boden  des  Glafes  fall  be- 
rührenden Oeffnung  der  Röhre  wenig  oder  gar  kei- 
ne Luftblafen  mehr  auffleigen.  Es  wird  nun  aber 
auch  in  der  Retorte  ein  luftleerer  Raum  entliehen, 
weil  alles  Gas  vom  Waffer  eingefogen  wird,  daher 
wird  das  Waffer  durch  den  Druck  der  Luft,  durch 
die  Röhre  in  die  Retorte  zurück  getrieben  werden, 
wenn  man  nicht  fogleich  die  Blafe,  mit  welcher  bis 
jetzt  die  Sicherheitsröhre  verfchloffen  war,  durch- 
fticht,  um  der  äufsern  Luft  das  Eindringen  in  die 
Retorte  zu  verllatten.  Der  Rückfland  in  der  Retor- 
te ift  bey  diefer  Arbeit  nicht  feil,  foudern  trocken 
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und  pülvericht,  und  kann  daher  fehr  leicht  heraus 
gefchüttelt  werden. 

Die  fimpelfte  und  beite  Geräthfchaft  zu  diefer 
Deftillation  ift  aber  ein  Kolben  mit  Helm , an  wel- 
chem letztem  eine  Vorlage  luftdicht  lutirt  wird,  nur 
inufs  der  Kolben  einen  fo  weiten  Hals  haben,  dafs 
man  bequem  mit  der  Hand  bis  auf  den  Boden  reichen, 
kann,  hierbey  kann  man  die  Deltillalibn  mit  Waffer 
vornehmen,  weil  der  zwar  feft-  auffitzetide  Rück- 
ftand  lieh  dennoch  mit  der  Hand  recht  gut  los  arbei- 
ten läfst.  Das  Ammonium  lieht  in  feiner  Verwandt- 
üchaft  zu  den  Säuren  den  mehrelten  Erden  nach,: 
und  nur  wenn  es  mit  Kohlenfäwr«/  verbunden  ift,. 
kann  es  die  erdigen  rvliuelfalze  zerfetzen,  weil  dann 
die  Erde;;’,  eine  gröfsere  Verwandtfehaft  zu  der  Koh~ 
lönfäure  zeigen,  als  das  Ammonium. 

Die  gebrannte  Kalkerde  ieigt  hier  ebenfalls  ei- 
ne nähere  Verwandtfehaft  zur  Salzfäure,  als  das  Am- 
monium, fie  bildet  mit  derfelben  falzfa  ure  Kal  le- 
er de,  und  da  hier  keine  Kohlenfäure  vorhanden  ilt^. 
fo  wii^d  cjlas  Ammonium  im  ätzenden  Zuftande  frey. 
Dann  erfcheint  es  aber  nicht  als  concreter  Körper, 
fondern  als  Gas,  welches  aber  fehr  leicht  vom  Waf- 
fer aufgenommen  wird.  Wird  alfo  das\Vaffer  gleich 
mit  in  die  Retorte  gebracht,  fo  wird  das  Ammonium 
von  den  übergehenden  Wafferdämpfen  gebunden, 
und  erfcheint  dann  tropfbar  flüffig.  Das  bey  der 
Deftillation  vorgefchlagene  Waffer  hat  feinen  wefent- 
lichen  Nutzen,  denn  weil  das  ätzende  Ammonium 
weit  flüchtiger  als  das  Waffer  ift,  fo  geht  im  Anfänge 
ein  grofser  Theil  deffelben  in  Gasform  über,  wel-. 

ches 


ches  das  Zerfpringen  der  Gefäfse  bewirken  könnte,' 
wenn  es  nicht  von  dem  'vorgefchlagenen  Waffer  ein- 
gefogen  würde..  Das  erlialtene  fläffrge  ätzende  Am- 
monium mufs  wegen  feiner  Flüchtigkeit  befonders 
in  gut  verbundenen  GläTern  aufbewalirt  werden. 

* Das' ätzende  Ammonium  unterfcheidet 
fich  von  dem  ko  h 1 e n f a u r e n ('2  i . 6o.)  befonders 
durch  feine  gröfsere  Flüchtigkeit,  da  es  in  freyetn 
Zuftariile  immer  in  Gasform  erfcheint,  welche  es 
auch  jn  der  ftrengften  Kälte  nicht  verliert.'  Vom 
Waffer  wird  es  , wite  fich  aus  obigem  ergibt,  fehr 
leicht  aufgenommen,  auch  der  Weingeilt  löft  es  auf, 
und  brennt  dann  mit  einer  grünen  Flamme.  Auf- 
feiner  Auflösbarkeit  im  Weingeilte  beruht  die, Berei- 
tung des  Liquoris  ammonii  vinoß  und-anifati,  Erfte- 
rer  wird  bereitet,  wenn  entweder  bey  der  hier  be- 
fchriebenen  Deftillation  ftätt  des  Waffers  We^ingeift: 
angewendet  wird , oder  werQi  maii  den  erhaltenen, 
wäfferichten  Liquor  mit  zwey  Theilen  höchft'  recti- 
ficirtem  Weingeift  mifcht,  und  den  letztgenannten 
erhält  man,  wenn  man  diefer  iVlifchung  noch  etwas 
Aniefsül  zufetzt.  Die  ßeftandtheile  des  reinen  Am- 
moniums find  der  S a 1 p e t e r ft o f f und  der  Waf- 
fe r ft  o f f,  welche  durch  den  W ä r m e ft  o fjF  in  den 
Gaszultand  verfetzt  lyerden.  Mit  den  Oelen  und> 
Fetten  bildet  das  Ammonium  Seifen,  die  aber  we- 
gen der  Flüchtigkeit  des  letztem  fehr  leicht  zerfetz- 
bar find, 

Ift  der  ätzende  Salmiakgeift  frifch  und  gut  be- 
reitet, fo  darf  er  keine  Kohlenfäure  enthalten.  Die 
Gegenwart  derfelben  kann  man  durch  die  fchon  bey 
Fifchers  Handb.  d.  pharra^  Praxis.  2.  Aufl.  C C 
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dem  ätzenden  Kali  (56.)  angegebenen  PrQfungsmit- 
tel  erfahren.  Er  darf  fich  nämlich  mit  Kal  kwaf- 
f er  nichttrüben,  und  beym  Zufatze  einer  Säure  nicht 
aufbraufen.  Er  mufs  mit  dem  Weingeifte  eine  voll- 
kommen klare  Mifchung  darftellen  , ift  fie  trübe  , fo 
rührt  diefs  von  kohlenfaurem  Ammonium  (Go.)  her, 
welches  wegen  feiner  Unauflösbarkeit  in  Weingeift 
ausgefchieden  wird.  Seine  Stärke  läfst  fich  fchon 
durch  den  Geruch  beurtheilen. 

PiiärrriÄCologic  von^F.  A.  C.  Grcn,  1800,  2. Thcils  2.  Bsnd, 

S.  77. 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelbeii,  1795- 
ifterXheil.  {.318  — 323* 

Hermbftädts  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentelleu 
Fharmacie,  3ter  Theil,  1808.  , 

y ■ 

62)  Liquor  ammonii  fiiccinicL  Liquor  cornu  cervi 
fuccinatus,  (Bemfleinfaures  Ammoniuin , bern- 
fteinfaurer  Hirfchho'rngeift.) 

Die  Bereitung  diefes  Liquors  ift  fehr  einfach, 
und  ich  führe  fie  blofs  defshalb  hier  an,  um  die  Prü- 
füngsmethoclen  beybringen  zu  können,  durch  wel- 
che fich  die  Echtheit  diefes  Liquors  beftimmen  läfst, 
da  derfelbe  wegen  feiner  Koftbarkeit  bald  mit  Ef- 
hg’fäiire,  bald  mit  W e i n ft  ei  n fä  u r e (ftatt  der 
Bernfteinfäu're),  bereitet  wird.  Man  fättige  ei- 
ne beliebige  Quantität  rectificirten  Hirfcbhorn- 
geift  *)  mit  reiner  B e rnft  ein  fä  ure  (14.).-  Wenn 

•)  Hie  Bereitung  derfelben  ift  unter  der  Nummer:  Ammonium 
cctrhonicum  pyroolcoj'um  in  einer  Anmerkung  beygefiigt. 
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die  Fliiffigkeit  fo  vollkommen  göfattigt,  ift , dafs  we- 
der das  geröthete,  noch  das  blaue  Lackmufspa- 
pier  (5.)  durch  fie  verändert  wird,  filtrire  man  fie 
und  hebe  fie  zum  Gebrauch  auf. 

Der  Hirfchhorngeift  ifit  nichts  anders,  als  eine 
Auf\öfung  des  koldenfauren  Ammoniums  in  VVaffer, 
welches  noch  mit  etwas  empyr^umatifchen  Oel  iin- 
prägnirt  ift.  BeymZufatz  der  Berniteinfäure  verbin- 
det fich  diefeibe  mit  dem  Ammonium,  die  Kohlen- 
fäure  vvird  ausgefc^iieden , und  entweicht  unter  Auf- 
braufen.  Die  Flüffigkeit  enthält  alfo  jjb  e r n ft  e i n-' 
faures  Ammonium  aufgelöft,  nebft  etwas  empy- 
reumatifchem  Oel  aus  dem  Hirfchhorngeifie,  und  da 
die  Bernfteinfäure  nicht  immer  ganz  frey  vort  empy- 
reumatifchem  Oele  ift,  fo  wird  auch  etwas  Bern- 
fteinöl  in  der  Flüffigkeit  vorhanden  feyn. 

Mehrere  Apotheker  bereiten,  um  die  theurö 
Bernfteinfäure  zu  fparen,  diefen  Liquor  dadurch, 
däfs  fie  den  Hirfchhorngeift  mit  deftillirtem  Effig  fät- 
tigen,  hierauf  einige  Tropfen  Bernfteinöl  zu- 
fetzen, und  das  Ganze  überdeftilliren  ; auch  fetzen, 
fie  dem  Hirfchhorngeifte  bey  der  R.ectification  einige 
Tropfen  Bernfteinöl  zu,  und  fättigen  ihn  dann  mit 
Weinfteinfäure. 

Der  reine  Liquor  bildet  mit  effigfaurern 
51  ey  (0.)  einen  Niederfchlag  (.bernfteinfaureS 
Bley).  Wird  diefer  Niederfchlag,  nachdem  man 
ihn  etwas  edulcorirt  hat,  auf  eine  glühende  Kohle 
gebracht,  fo  verflüchtigt  fich  die  ßei'nftein fäure  oh- 
ne auffallenden  Geruch.  War  aber  "der  Niederfchlag 
durch  Weinfteinfäure  hervor  gebracht  (vvein- 

C c 2 
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fteinfaur  es  Bley),  fo  gibt  er  ^uf  der  Kohle  einen 
Geruch  nach  verbranntem  Weinftein  zu  erkennen. 
Ift  die  Sättigung  mit  Effigfäure  gefchehen,  fo  ent- 
flöht gar  kein  Niederfchlag. 

C . 

Grundrifs  der  thepret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  Hermbftädt.  3ter  Theil.  ISOS. 

63)  Liquor  ammonii  fulpliurati.  Spiritus  fulphuris 
Beguini.  (Flüniges  gefchwefeltes  Ammonium,' 
Beguins  flüchtiger  Schwefelgeift.) 

Man  nehme  6 Tlieile  gebrannten  Kalk, 
und  löfche  ihn  mit  fo  vielem  Waffer,  dafs  derfelbe 
zu  einem  weifsen  feuchten  Pulver  zerfällt,  hierauf 
menge  man  zwey  Theile  S al  m i a k und  einen  Theil 
Schwefel  genau  darunter,  fchütte  das  Gemenge 
in  eine  Retorte,  und  iutire  eine  Vorlage  luftdicht 
an.  Die  Retorte,  welche  ins  Sandbad  gebracht 
wird,  erhitzt  man  nur  fehr  langfam,  fo  wie  über- 
haupt die  Feuerung  fehr  mäfsig  betrieben  werden 
mufs,  weil  fonft  die  zu  fchnell  übergehenden  Däm- 
pfe des  gefchwefelten  A m m o ni  u m s- die  Ge- 
räthfchaft  leicht  zerfprengen  können.  Es  geht  zu- 
erft  eine  geringe  Menge  wenig  gefärbter  Flüffigkeit 
über,' und  hierauf  folgen  dunkelgelbeftark  dampfen- 
‘de  Tropfen;  wenn  diefe  fparfamer  fallen,  fo  ver- 
ftärkt  man  das  Feuer  beträchtlich , bis'  endlich  gar 
nichts  mehr  übergeht.  Man  erhält  hier  eine  fehr 
concentrirte  Auflöfung  des  gefchwefelten  Ammo- 
niums ira  Waffer.  Sicherer  aber  arbeitetman,  wenn, 
man  in  der  Vorlage  gegen  einen  Theil  Salmiak  einen 
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halben  bis  ganzen  Theil  Waffer  vorfclilägt,  man  er- 
hält hierbey  freilich  einen  weniger  concenlrirten  Li-  . 
quor,  aber  man  vermeidet  das  im  erften  Falle  fehr 
leichte  Zerfprengen. der  Vorlage,  weil  hier  die  be- 
fonders  zuerft  übergehenden  elaftifchen  Dämpfe  fo- 
gleich  vom  Waffer  abgeküblt  und  eingefogen  werden. 
Auch  kann  man  bey  diefer  Deflilklion  fehr  vortheil- 
haft  den  Woulfifchen  Apparat  (9.  Anmerk.)  anwen- 
den, und  man  hat  dann, nicht  nöthig,  den  Kalk  mit 
Waffer  zu  löCchen,  fondern  er  kann  hier  trocken  ge- 
pulvert mit  dem' Salmiak  und  Schwefel  gemengt  wer-  ' 
den.  Die  Flafchen  des  Apparats  dürfen,  wennman 
einen  concentrirten  Liquor  haben  will,  nur  wenig 
Waffer  enthalten,  und  es  ift hinreichend,  wenn  die- 
fes  den  Boden  einige  Zoll  hoch  bedeckt. 

Das  gefchwefelte  Ammonium  erfphelnt  im  Gas- 
zuftande  , wenn  es  nicht  Gelegenheit  hat,  fich  mit 
dem  Waffer  zu  verbinden , doch  wird  es  auch  vom 
Weingeifte  aufgenommen.  Der  Geruch  der  wäffe- 
richten  Auflöfung  ifi;  fehr  ftechend  und  unangenehm, 
und  gleicht  dem. der  faulenden  Eyer,  nur  dafs  er 
weit  penetranter  ift.  An  der  Luft  ftöfst  diefer  Li- 
quor, wenn  er  fehr  concentrirt  ift,  weilte  Dämpfe 
aus,  wird  derfelbe  aber  noch  m;t  etwas  Schwefel  di- 
gerirt,  fo  löfet  er  denfelben  auf,  und  verliert  feine 
dampfende  Eigenfchaft.  Eben  fo  kann  man  fchon 
bey  der  Deftillatioü  eine  nicht  dampfende  Flüffig- 
keit  erhalten,  wenn  man  die  zuerft  übergegangene 
weniger  gefärbte Flüffigkeit,  welche  fehr  ftark  dampft, 
wegnimmt,  und  die  noch  übergehende  dunklere  für 
fich  allein  auffängt.  Setzt  man  zu  diefer  Flüffigkeit, 
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eine  Säure,  fo  entwickelt  fich,  unter  Aufbraufen, 
S c hvV  efelwaffer  ft  offgas  (hyrlrothionfauresGas), 
und  es  wird  Schwefel  niedergefchlagen. 

\Wenn  man  die  Aetiologie  bey  der  gefchwe- 
feiten  Ka^lk  e r d e (28.)  richtig  gefafst  hat,  fo  wird 
man  auch  bey  der  Erklärung  diefes  Prozeffes  keine 
Schwierigkeiten  finden.  Das  gefchwefelte  Ammo- 
»liiim  belteht  aus  Schwefel  waffer  ft  off  (Hydro- 
thionfäure),  Schwefel  und  Ammonium.  'Hat 
'man  den  K a 1 k mit  VV  a f f e r gelöfcht , fo  ift  die  Ent- 
ftehung  des  Schwefelwafferftoffs  zwar  auch 
durch  diefes  erklärbar,  indem  es  feinen  Sau  er  fto  ff 
an  den  Schwefel  abfetzen  kann,  wodurch  ein  Theil 
dpffelben  in  Schwefelfäure  verwandelt  wird  ; der 
frey  gewordene  Waffer  ft  off  hingegen  kann  mit 
dem  Schwefel  den  Schwefelwafferft^off  bilden  , wel- 
cher nun,  indem  er  mit  dem  Ammonium  in  Verbin- 
dung tritt,  auch  noch  einen  Theil  Schwefel  mitdem- 
felben'  in  Verbindung  bringen  kann.  Doch  ift  es 
wahrfcheinlich , dafs  hier  keine  Zerlegung  des  Waf- 
fei's  Statt  findet,  fondern  dafs  ein  Theil  Ammonium 
' zerlegt  wird,  indem  fein  VVafferßoff  mit  dem  Schwe- 
fel den  Schwefelwafferftoff  bildet,  welcher  nun  |mit 
dem  noch  unzerlegten  Ammonium  und  dem  Schwe- 
fel die  dreyfache  Verbindung  hervor  bringt.  Beyra 
Zufatze  ein^r  Säure  verbindet  fich  das  Ammonium  mit 
derfelben,  es  wird  der  Schwefelwafferitoff  ausge- 
fchieden,  und  der  Schwefel , welcher  hlofs  mittelft 
dem  Schwefelwafferftoff  in  der  Verbindung  beftehen 
konnte  , wird  nun  ausgefchieden.  Läfst  man 
Schwefelwafferftoffgas  durch  eine  Auflöfung 
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des  ätzenden  Ammoniums  (Liquor  ammonii 
eaußici  No.  6i.)  ftreichen,  fo  entfteht  fchwefel- 
wafferftoff  enes  Ammoni  um,  welches  eine far- 
benlofe  Auflöfung  bildet,  beym  Zufatze  einer  Säure 
wird  daraus  blofs  Sch  wef  el  waffe'rftof  f gas  oh- 
ne Trübung  der  Flüffigkeit  ausgefchieden  , weil  hier 
kein  überflüffiger,  mit  dem  Wafferftoff  nicht  ver- 
bundener, Schwefel- vorhanden  war.  Die  bey  der 
Deftillation  zuerft  übergehende,  wenig  gefärbte, 
dampfende  Flüffigkeit  befteht  theils  aus  freyem 
ätzenden  Ammonium,  theils  aus  fchwefel- 
w a f f e r ft  o f f e n e m Ammonium;-  gefchwef eltes 
Ammonium  enthält  fie  wenig  oder  gar  nicht,  denn 
eine  zugefetzte  Säure  bringt  darin  nur  eine  fchwache 
Tr^ung  hervor.  Die  dampfende  Eigenfch^ft , der- 
felben  rührt  von  freyem  Ammonium  h^r,  welches 
fich  verflüchtigt,  und  zugleich  etwas  Schwefelwaffer- 
ftoff  mit  fich  nimmt,  diefen  fet2;t  es  bey  der  Berüh- 
rung mit  der  Luft  ab,  indem  es  die  Feuchtigkeit  aus 
derfelben  anzieht,  daher,  der  Dampf,  welcher  von 
verdichtetem  freyen  Ahimonium  und  Schwefelwaffer- 
ftoff  herrühft.  Ift  aber  diefes  freye  Ammonium 
vollkommen  mit  Schwefel. und  Schwefelwafferftoff 
gefättigt,  fo  dampft  es  nicht  mehr. 

Die  Güte  des  Liquoris  ammonii  fulphurati  be- 
ruht auf  feiner  Coneentration,  welche  fich  fchon  aus 
dem  mehr  oder  minder  Itarken  Geruch  und  feiner 
dunklen  Farbe  ergibt.  Soll  er  vollkommen  mit 
Schwefel  gefättigt  feyn,  fo  darf  er  bey  der  Berüh- 
rung mit  der  Luft  nicht  dampfen,  doch  wird  man 
ihn  bey  der  Deftillation  nie  fo  erhalten,  und  ermufs, 
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wie  fchon  erwähnt  ift,  noch  mit  Schwefel  digerirtwer- 
den.  Man  bewahrt  ihn  wegen  feiner  Flüchtigkeit  in 
gut  verfchlolfenen  Gläfern  auf. 

7 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren.  2ten  Theils  2ter  Band  ' 

S,  197.  * 

Deffen  Handbuch  der  Chemie,  ifter  Theil  }7o5  — ^08.’ 

Allgemeines  Journal  der  Chemie  von  D.  A.  N.  Scherer  i 
iften  Bandes  4tes  Heft.  S.  379.  * 

GrundrWs  der  theoret  und  experimentellen  Pharmacie  von  ‘i 
ü.  S.  F.  Hermbftädt.  Ster  Theil,  1808. 

64)  Liquor  faponis'  ßibtati,  Tinctura  outimonii  fa-  } 
ponata  Jacobi,  fulphur  antimonti  auratium  liqui-  y. 

dum.  (Flüfljger  Spiefsglanzfcliwefel , Jacobi’s 
Spiefsglanzcinkcur.)  ! 


Die  Vorfchrift  der  n e u e n p r e u fs.  Pharma- 
cop  oe,  zur  Bereitung  diefer  fpirituölen  Spiefsglanz- 
feifenauflöfuhg,  iit  folgende. 

Acht  Theile  frifch  bereitete  Spiefs glanz- 
feile (74.)  werden  in  zwölf  Tbeilen  deftillirtem 
Waffer,  und  eben  fo  viel  Tinctura  kalina  (Tinct.  an^ 
timonii  acris  No.  92.)  aufgelöft, . die  AufJöfung  wird 
füirirt,und  zum  Gebrauch  aufbewahrt.  Die  zuerft 
von  Jacobi  gegebene  Vorfchrift. befteht  darin,  dafs 
man  die  Spielsglanzfeife  blofs  in  fcharfer  Spiefsglanz- 
tinktur  auflöfe,  allein  man  erhält  hier  nichts  weiter, 
als  einen  concentrirten  Seifenfpiritus,  denn  die  Ver- 
bindung des  Kali’s  mit  dem  Spiefsglanzfcliwefel, ift 
nur  im  Waffer  auflöslich.  Letztere  wird  alfo  unauf- 
gelöft  zurück  bleiben,  und  blofs  die  Seife  wird  ficli 
in  der  Tinktur  auflöfen  j der  auf  diefe  Art  bereifete 


Liquor  verdient  alfo  den  Namen  Spiefsglanztinktur 
gar  nicht. 

Die  erfte  Vorfchrift  gründet  fich  auf  eine  Ver- 
befferimg  diefer  Tinktur  durch  H*ermbftädt.  Das 
\Vaffer  dient  dazu  , den  in  der  SpiefsgJanzfeife  vor- 
handenen, mit  Kali  verbundenen,  Spiefsglanzfchwe- 
fel  aufzulüfen,  da  hingegen  die  Seife  von  demWein- 
geift  in  der  Tinctura  kalina  aufgelöft  wird,  man  wird 
alfo  wirklich  eine  vollkommene  Auflöfung  der  Spiefs- 
glanzfeife  erhalten.  Doch  ift  es  auch,^hier  nothwen- 
dig,  dafs  die  Seife  etwas  freyes  Kali  enthält,  wel- 
ches den  Spiefsglanzfchwefel  aufgelöft  erhalten  kann, 
im  entgegen  gefetzten  Falle  ift,  wie  bey  der  Bereitung 
der  Spiefsglanzfeife  gezeigt  werden  foll,  der  Spiefs- 
glanzfchwefel  blofs  mechanifch  eingemengt,  und 
kann  daher,  weil  es  an  Kali  zu  feiner  Auflöfung 
fehlt,  auch  mit  dem  VVafler  keine  Verbindung  ein- 
gehen. 

Da  die  Spiefsglanzfeife  felbft  fo. leicht  der  Ver- 
derbnifs  unterworfen  ift , und  die  Auflöfung  derfel- 
ben  ebenfalls,  fo  ift  es  nothwendig,  die  erftere  je- 
derzeit zur  Bereitung  diefer  Tinktur  frifch  zu  berei- 
ten, und  diefe  Tinktur  immer  nur  in  kleinen  Quan- 
titäten in  gut  verftopften  Gläfern  vorrathig  zu  hal- 
ten. Die  Urfachen  diefer  leichten  Zerfetzbarkeit 
findet  man  bey  der  Spiefsglanzfeife  weitläuftig  aus 
einander  gefetzt. 

Man  kann  fich  leicht  überzeugen,  ob  der  ii- 
quor  faponis  ftibiati  die  gehörige  Güte  hat,  wenn 
man  etwas  Säure  zufetzt.  Es  mufs  hier  Schwefel- 
wafferftoffgas  entbunden , und  mit  dem  Del  aus  der 
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Seife  zugleich  etwas  vSpiefsglanzfchwefel  ausgefchie- 
den  werden.  Gefchieht  diefes  nicht,  fo  war  der  Li- 
quor entweder  nicht  nach  der  zuerft  angegebenen 
Vorlchrift  bereitet,  oder  er  ift  durch  die  Länge  der 
Zeit  verdorben. 

Pharmacologie  von  F.  A.  G.  Gren,  zten  Theils  2ter  Band. 

S.  359-  , 

Handtuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
1394  «•  1395- 

Ver.befferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  D.  J, 

^ F.  A.  GöttLing,  1Y89-  S.  241. 

Phyfikal.  ehern.  Verfuche  und  Beobachtungen  von  D.  S.  F. 
He  rmbftädt,  2ter  Band,  IY89.  S.  115  — 124. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  ,ete. 
von  D.  S.  F.  Herrabftädt,  3ter  Theil.  Ig08. 

65)  Liquor  ftihii  pniriatici , Butyrum  antimonii, 
Oleum  antimonii,  Caufticiim  antimoniale.  (Salz- 
faures  Spiefsgianzoxyd,  Spiefsglanzbutter,  Spiefs- 
. glanzöi.)  ^ ' ' 

Es  ift  hierzu  eine  grofse  Menge  Vorfchriften 
vorhanden,  wovon  ich  hier  nur  die  vorzüglichften  • 
aushebe.  Die  neue  preufs.  Pharmacopoe  N 
gibt  folgende. 

'.  I 

Man  menge  zwey  Theile  fein  gepülvertes  Sti-  ^ 
hium  oxydulatumfuscum(ß2..')m\t^T\\ei\exi  trocke-  ■;! 
nem  Kochfalz,  das  Gemenge  fchülte  man  in  eine  glä-  ; 
ferne  Retorte,  und  giefse  eine  Mifchung  aus  vier  J 
Theilen  concentrirter  Schwefelfäure  und  zweyThei- 
len  VVaffer  darauf.  Die  Retorte  wird  mit  einer  Vor- 
lage verfehen,  die  mit  einem  aus  Bolus  und  Sand 
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mit  Waffer  eingekneteten  Teig,  oder  auch  mit  fet- 
tem Kitt,  luftdicht  lutirt  wird.  Imj Anfänge  gibt 
man  nur  fchwaches  Feuer,  welches  nach  undi  nach 
verftarkt  wird.  Es  geht' eine  dickliche ''ft ark  dam- 
pfende Flrdfigkeit  über,  welc'he  befonders  gegen  das 
Ende  der  Arbeit  noch  conüftenter  erfcheint.  Das 
Feuer  wird  unterhalten,  bis  nichts  mehr  übergeht, 
und  die  erhaltene  Spiefsglanzbutter  wird  in  Gläfern 
mit  eingeriebenen  Slöpfeln  aufbewahrt. 

Es  verbindet  Geh  hier  die  Schwefel, fäure  mit 
dem  Natron  des  Koehfalzes  zu  fch  wef  el  fa  u re  m 
Natron  (Glaube  r f al  z).  . Die  Salzfäure  wird  frey, 
und  tritt  mit  dem  Spiefsglanzoxyd  in  Verbindung, 
diefes  falzfaure  Spiefsglanzoxyd  ift  fehr 
flüchtig,  und  kann  daher  fchon'  durdh  mäfsiges  De- 
Itillationsfeuer  übergetrieben  werden.  Es  ift  über- 
haupt Eigenfchaft  der  Salzfäure,  dafs  Ge  mehrere 
Metalloxyde,  weflche  fonft  fehr  feuerbeftändig  Gnd, 
mk  Geh  verflüchtigt , ein  ßeyfpiel  davon  liefert  die 
Zinnbutter.  DasZinnoxyd,  welches  für  fleh 
im  ftärkften  Feuer  nicht  flüchtig  ift,  kann  in  Verbin- 
dung mit  der  Salzfäure,  bey  einer  Temperatur,  wel- 
che die  Kochhitze  des  Waffers  noch  nicht  erreicht, 
verflüchtigt  werden.  Die  ältefte  Bereitungsart  der 
Spiefsglanzbutter  beftand  darin,  dafs  man l'echs  Theile 
ätzendes  Queckfilberfublimat  (4°0 
i5  Theilen  roh  em  Spiefsglanz  genau  zufammen 
rieb,  und  das  Gemenge  in  einer  Retorte  mit  Vor- 
lage einer  Deftiliation'  unterwarf.  Die  Spiefsglanz- 
butter geht  hier  wegen  Mangels  an  Wäfsrigkeit  in 
fehr  dicker  butterartiger  GonGftenz  über,  fodäfsman 
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den  Retortenhals  erwärmt  halten  mufs,  um  das  Ab»  ' 
fliefsen  der  Tropfen  zu  befördern,  im  obern  Theile  j 
der  Retorte  fublimirt  fich  Z in  n o b e r , welcher  von  ] 
dem  gewöhnlichen  Zinnober  (oo.)'^ar  nicht  verfchie-  ^ 
den  ift,  denno/ch  unterfchied.  man  ihn  ebemahls,  und  ) 
nannte  ihn  Spiefs  glanz  Zinnober  (jCinnabris  An-  ^ 
timonii).  Es  fetzt  hier  das  ftark  oxydirte  Queckfil-  ' 
beroxyd  im  Sublimat  einen  Theil  feines  Sauerftoffs. ' 
an  das  Spiefsglanzmetall  ab,  welches  fich  nun  mit 
der  Salzfäure  'des  Sublimats  verbindet,  und  Spiefs- 
glanzbutter  darftellt;  der  Schwefel  des  Spiefsglanzes 
und  das  jetzt  fchwächer  oxydirte  Queckfilberoxyd 
bilden  den  Zinnober.  Auch  bereitet  man  die  Spiefs-' 
glanzbutter,  indem  man  5 Theile  gepülvertefe  Spiefs- 
glanzmetall mit  8 Theilen  ätzendem  Queckfiiber- 
fublimat  zufammen  reibt,  und  einer  Deftillation  un- 
terwirft. Weil  hier  kein  Schwefel  vorhanden  ilt, 
mit  welchem  lieh  das  Queckfilber  zu  Zinnober  ver-  . 
binden  könnte,  fo  bleibt  letzteres  in  der  Retorte  in 
laufender  Geftalt  zurück,-  da  ihm -das  Spiefsglanzme- 
tall fo  wohl  die  Salzfäure  als  auch  allen  Sauerltoff 
entzoge^n  hat,  doch  geht  wegen  der  gegen  das  Ende 
der  Deftillation  zu'  verftärkenden  Hitz^  leicht  et- 
was Queckfilber  mit  der  Spiefsglanzbutter  zugleich 
über,  wodurch  letztere  verunreinigt  wird,  man  kann 
fie  durch  eine  gelinde  Rectification  reinigen,  wobey 
das  Queckfilber  in  der  RetoVte  zurück  bleibt. 

Herrn  Prof.  Göttlings  Methode,  die  Spiefs-  ■ 
glänzbutter  zu  bereiten,  ift  mit  der  in  der  preufs. 

P h aT  m a C o p o e vorgefchriebenen  fall  übereinftinl- . 
mend,  nur  dafs  dabey  ftatt  des  unvollkommen  brau- 
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nen  Spiefsglanzkalks  das  Spiefsglanzglas  (83.)  ange- 
wendetNwird,  auch  kann  man  eben  fo  gut  das  graue 
Oxyd  , welches  nach  dem  Röften  des  Spiefsglanzes 
zurück  bleibt,  ohne  folches  vorher  zu  verglafen,  an- 
wenden. 

Herr  Pl^of.  Gm  elin  *)  hat  zlierft  eine  Methode 
bekannt  gemacht,  die  Spiefsglanzbutter  aus  dem  ro- 
hen Spiefsglanz  durch  Kochfalz  und  Schwefelfäure 
zu  bereiten.  Man  mengt  z'Theile  Spiefsglani  mit 
3 Theilen  Kochfalz,  und  giefst  2 Theile  mit  eben  fo 

vielem  Waffer  verdünnte  Schwefelfäure  darauf.  Al- 

% 

lein  diefe  Methode  ift  nicht  fehr  zu  empfehlen,  weil 
lieh  dabey  fehr  viel  fchwefelfaures  Gas  ent- 
wickelt, welches  nicht  nur  das  Deltillat  verunrei- 
nigt, fondern  auch  das  Zerfprengen  der  Gefäfse  be- 
fürchten läfst,  auch  verflüchtigt  fich  gegen  das  Ende 
der  Deftillation  der  Schwefel,  welcher  nun  die  Spiefs- 
glanzbutter ebenfalls  verunreinigt.  Die  Schwefel- 
fäure fetzt  bey  diefer  Opergtion  einen  Theil  ihres 
Sauerltoffs  an  das  Spiefsglenzmetall  ab,  und  es  ent- 
fteht  hierdurch  fchwefelichte  Säure,  der  gröfste  Theil 
der  Schwefelfäure  aber  fcheidet,  indem  fie  fleh  mit 
dem  Natrum  verbindet,  die  Salzfäüre  aus  dem  Koch- 
falze ab,  welche- nun  mit  dem  Spiefsglanzkalk  in  Ver- 
bindung tptt,  und  als  Spiefsglanzbutter  übergeht. 
In  der  Retorte  bleibt  der  Schwefel  des  Spiefsglanzes 
und  Glauberfalz  zurück,  doch  wird,  wie  fchon  er- 
wähnt ift,  erfterer  durch  die  Hitze  zum  Theil  mit  auf- 
gerieben, Auch  bey  der  Anwendung  des  braunen 

Sammlungen  verm.  Abiiandl,  jetzt  lebender  Scheideküuftler. 

1781.  S.  109. 
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und 'des  grauen  Spiefsglanzkalks , fo  wie  auch  des 
Spiefsglanzglafes  wird  etwas  Schweifel  gegen  Ende 
der  Deftillation  aufgetrieben,  da  alle  diele  Kalke 
noch  etwas  Schwefel  enthahen. 

Eine  lehr  gute  Methode  hat  Herr  Günther  in 
Kopenhagen  bekannt  gemacht.  Man  Jöft  reines 
Spiefsglanzmetall  in  concentrirter  Schwefelläure  auf, 
die  AufJüfiing  wird  durch  Wärme  unterftützt,  und 
dafs  Verhältnifs  mufs  fo  genommen  werden,  dafs 
npch  ein  Theil  Metall  unaufgelöft  zurück  bleibt. 
Die  erhaltene  Auflüfung  wird  nun  beynahe  bis  zur 
Trockene  abgedampft,  und  die  feuchte  Maffe  , mit 
zvvey  Theilen  Kochfalz  gemengt , einer  Deftillation 
unterworfen.  Es  geht  hierbey  eine  Wechfejze’rlegung 
vor  fich,  indem  die  Schwefelläure  fich  mit  dem  Na- 
trum  des  Kochfalzes  verbindet,  und  die  Salzfäure 
nnit  dem  ausgefchiederien  Spiefsglanzoxyd  die  Spiels- 
pjlanzbutter  bildet.  Das  Metall  wurde  hier  fchon 
während  der  Auflöfung  in  Schwefelläure  auf  Koften 
der  Säure  oxydirt.  Man  erhält  hierdurch  eine  fehr 
reine,  weder  mit  fchwefelichter  Säure,  noch  mit 
Schwefel  verunreinigte,  Spiefsglanzbutter.  DasGlau- 
berfalz,  welches  bey  der  Deftillation  der  Spiefsglanz- 
butter  zurück  bleibt,  darf  nie  zum  medizinifchen 
Gebrauch  verwendet  werden,  da  es  jederzeit  noch 
Spiefsglanzoxyd  enthält,  welches  wegen  feiner  un- 
vollkommenen Oxydation  fehr  emetifch  ift. 

Wird  die  Deftillation  der  Spiefsglanzbutter  oh- 
ne Waffer  unternommen,  wie  diefs  de,r  Fall  bey  An- 
wendung des  ätzenden  Sublimats  ift,  fo  erfcheintj 
diefelbe  nicht  nur  mit  fehr  dicker  Confiftenz,  fon- 
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dem  fie  zeigt  auch  KryftaHifationsfähigkejt.  Sie 
zieht  in  diefem  Zultande  die  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  febr  ftark  an  und  wird  dadurch fiüffiger,  indem 
fie  zugleich  eine  röthlich  gelbe,  endlich  ins  Braune 
übergehende,  Farbe  annimmt.  Zum  medizihifchea 
Gebrauch  Ät  ihre  Vei-dünnung  mit  wenigem  Waffer 
nothwendig,  und  man  wendet  daher,  um  fie  in  ge- 
höriger Fliilfigkeit  zii  erhalten,  gleich  bey  der  De- 
Itillation  etwas  Waffer  an,  doch  verträgt  fie« keine 
ftarke  Verdünnung,  und  wenn  fie  mit  fehr  vielen 
(z.  B.  i6)  Theilen  deftillirtem  Waffer  verdünnt  wird, 
fo  fcheidet  fich  ein  weifses  Pulver  aus,  welches,  nach- 
dem es  ausgefüfst  und  getrocknet  worden,  unter 
dem  Namen  A\^ar  oth^  vlI\  er  (J^ulvis  Algarothiy 
Mercwius  vitae)  bekannt  ift.  Man  hielt  diefs  Pul- 
ver fonft  allgemein  für  unvollkommenes  reines  Spiefs- 
glanzoxyd,  und  diefs  ift  es  auch  wirkliclL,  nur  ent- 
hält es  noch  etwas  Salzfäure  , auch  nach  dem  voll- 
kommenften  Ausfüfsen.  Man  kann  fich  von  der 
Gegenvvart  der  Salzfäure  überzeugen,  wenn  man 
den  Niederfchlag  mit  einer  alkalifchen  Aüflöfung  di- 
gerirt,  die  abfiltrirte  Flüffigkeit  mit  Efligfäure  oder 
ganz  reiner  Salpeterfäure  fättigt,  und  nun  etwas 
falpeterfaure  Silberau  fl  öfung  hinzu  bringt. 
Es  entfteht  fogleich  ein  Niederfchlag,  welcher  falz- 
faures  Silber  (H  o r n filb  e r)  ift.  Das  Waffer,  durch 
welches  diefes  Pulver  aus  der  Spiefsglanzbutter  abge- 
fchieden  wurde,  enthält  aber  den  gröfsten  Theil  der 
Salzfäure,  auch  bleibt  durch  diefe  noch  etwas  Spiefs- 
glanzkalk  aufgelöft,  welcher  durch  ein  Alkali  dar- 
aus gefällt  werden  kann.  Dafs  das  Spiefsglanzme- 


tall  wirklich  mir  unvollkommen-  oxydirt  vorhanden 
ift,  davon  überzeugt  man  fich,  wenn  man  dieSpiefs* 
glanzbutter^  mit  ^concentrirter  Salpeterfäure  milclit. 
Es  entlieht  hierdurch  eine  fehr  Harke  Erhitzung,  rlie 
Mifchung  wird  rothgelb,  dabey  entweicht  viel  Sal- 
petergas, diefes  könnte  nicht  entftehen,  wenn  nicht 
die  Salpeterfäure  einen  TheiT  ihres  Sauerftoffs  an 
den  Spiefsglanzkalk  abgefetzt  hätte,  diefer  mufste 
aber  vorher  unvollkommen  oxydirt  vorhanden  feyn, 
weil  er  fonß  keinen  Sauerftoff  mehr  auPnehmeu. 
konnte,  nach  einiger  Zeit  wird  die  Flüffigkeit  dick, 
tind  es  fcheidet  fich  vollkommener  Spiefsglanzkalk 
heraus.  Auch  bey  der  Behandlung  des  Algaroth- 
Pulx^ers.mit  Salpeterfäure’ entweicht  Salpetergas,  und 
der  Spiefsglanzkalk  wird  vollkommen  oxydirt.  - 


Pharraacologie  von  F.  A.  C,  Gren,  2ter  Theil  2ter  Band.  ^ 

S.  342.  j 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  ^demfelben,  3ter  Theil, 

5.  3375  — 3387.  • ■ 

Verbefferungen  pharm,  chemircher  Operationen  von  J.  F.  ■; 
A.  Gott Ung,  S.  201. 

J.  G,  Dollfufs  pharmaceutifch  - chemifche  Erfahrungen.  ' 

1787-  s.  19.  ^ yl 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  Hermbftädt,  Ster  Tkeil,  1808. 
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66)  Magnefia  carhonica , magneßa  falls  amariy 
\ magnefia  Edinburgenfis , terra  amara  feu  muria- 
tica  aerata , abforbens  mineralis , panacea  ang- 
lica.  (Kohlenfaure  Talkerde,  Bittererde,  Bic- 
terfalzerde , kohlenfaure  Magnefia.) 

Manfcheidet  die  kohlenfaure  Bittererde 
jetzt  mehrentheils  aus  dem  S e i d f c h ü t z e r B i 1 1 e r- 
falz  ab;  indem  man  diefes  durch kohlenfaures  Kali 
oder  Natron  ze.rfetzt.  Die  ganze  Arbeit  ift  ina 
Grunde  fehr  einfach , nur  find  verfchiedene  Hand- 
griffe nothwendig,  wenn  man  die  Magnefia  nicht 
nur  in  gehöriger  Menge  , fondern  auch  von  gutem 
äufseren  Anfphen,  erhalten  will.  Die  neue  preufs. 
Pharmacopoe  fchreibt  die  Anwendung  des  koh- 
lenfauren  Natrons  vor. 

Man  löfe  lo  Theile  Bitterfalz  in  20  Theile 
Waffer  auf,  und  filtrire  die  Auflöfung  noch  kochend 
heifs,  eben  fo  löfe  man  12  Theile  k r y ft  a 11  i fi  r t e s 
kro  hlen  fau  r es  Natro  n in  24  Theilen  Waffer  auf 
und  filtrire  die  Auflöfung  ebenfalls*-  Man  fchüttet 
nun  beide  Auflöfungen  noch  kochend  heifs  zufam- 
men,  und  bringt  fie  in  einem  zinnernen  Keffel  unter 
beftändigem  Uinrühren  mit  einem  hölzernen  Spatel 
zum  Kochen  ; man  entfernt  jetzt  den  Keffel  vom 
Feuer,  und  fondert  die  Flüffigkeit  von  der  kohlen- 
fauren  Bittererde  am  beften  durch  einen  Spitzbeutel 
ab.  Die  zurückbleibende  weifse  Erde  wird  noch  oft 
mit  kochendem  Waffer  übergoffen  und  umgerührt, 
bis  diefes  endlich  gefchmacklos  abJäuft.  Die  noch 
feuchte  Bittererde  wird  nun  an  einen  mäfsig  warmen 
Fifchers  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2.  Aufl.  Dd 


Ort  zum  vollkommenen  Austrocknen  hingeftellt;  cÜ* 
zuerft  von  dem  Niederfchlap  gefchiedene  Flüffigkeit 
enthält  Gl  a u b e r f a 1 z.  Sie  kann  daher  abgedampft 
und  zur  Kryftallifation  befördert  werden.  Es  findet 
bey  diefer  Operation  eine  wechfelfeitige  Zerlegung 
des  ßitterfalzes  und  des  kohlenfauren  Natrons  Statt  j 
die  Schwefelfäure  im  erfteren  verbindet  fich  mit  dem 
Natrum  zu  Glauberfalz,  und  die  hierdurch  abgefchie- 
dene  Bittererde  nimmt  die  Kohlenfäure  des  Natrons- 
auf  und  fällt  zu  Boden.  Es  ift  bey  diefer  Arbeit  un- 
bedingt nothwendig,  beide  Laugen  wenigftens  ko- 
chend'heifs  zufammen  zu  giefsen  , noch  beffer  aber 
die  durch  den  Niederfchlag  verdickte  Flüffigkeit  ins 
Kochen  zu  bringen.  Man  erhält  hierdurch  mehr  Mag- 
irefia , und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Die  koh- 
lenfaure  Magneiia  ill  im  Waffer  fehr  fchwer  auflös- 
lich,, und  erfordert  davon  800  bis  1000  Theile. 
Ift  hingegen  die  Kohlenfäure  im  Ueberfchufs  vorhan- 
den, fo  löft  ße  fich  weit  leichter  auf.  Wenn  man 
daher  in  mit  Kohlenfäure  gefchwängertes^W^ffer  ei- 
|ie  nicht  zu  grofse  Quantität  Bittererde  bringt,  fo 
löft  fie  fich  vollkommen  auf.  Auch  die  kohlenfäure 
Kalkerde  zeigt  die fe  Eigenfchaft,  nur  in  geringerem 
Grade:  wollte  man  nun  die  Fällung  der  Magnefia 
kalt  vornehmen , fo  würde  ein  Theil  der  aus  dem 
Alkali  entbundenen  Kohlenfäure  in  dem  Waffer  blei- 
ben, und  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  kohlen- 
faure  Bittererde  aufgelöft  erhalten,  die  nun  bey  dem 
Abgiefsen  der  Flüffigkeit  verloren  geht.  Man  kann 
fich  hiervon  ^überzeugen , wenn  man  eine  kalte  Auf- 
löfung  des  Bitterfalzes  mit  einer  ebenfalls  kalten  ab 
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kalifchen  Auflöfung  vermifcht.  Es  wird  zwar  ein 
JNiederfchlag  entliehen,  wenn  man  aber  die  abfil- 
trirte  Flüfßgkeit  erwärmt,  fo  fteigen  Luftblafen  aus 
derfelben,  und  die  kohlenfaure  Bittererde  fcheidet 
lieh  vollends  aus,  denn  die  Kohlenfaure  kann  fich 
nur  dann  mit  dem  VValTer  verbunden  erhalten,  wenn 
diefes  eine  niedere  Temperatur  hat. 

Am  gewöhnlichften  bedient  man  fich  zur  Fäl- 
lung der  Magnefia  des  Kali’s,  und  dann  nimmt  man 
gleiche  Theile  Bitterfalz  und  Kali  *).  Da  aber  das 
Natron  jetzt  faft  eben  fo  wohlfeil  zu  haben  ift,  fo  ilt 
es  jenem  vorzuziehen,  weil  es  mit  der  Schwefelfäure 
das  leicht  auflüsliche  Giauberfalz  bildet,  da  hingegen 
das  Kali  den  weit  fchwerer  auflöslichen  Thrrarr/j  v.i- 
triolatus  mit  der  Säure  konltituirt;  man  wird  alfoim 
letzteren  Falle  eine  weit  gröfsere  Menge  affe r und 
öfteres  Ausfüfsen  zur  Befreyung  des  Niederfchlags 
von  allen  falzigen  Theilen  nöthig  haben  als  im  er- 
Itern  Falle. 

Man  hat  noch  eine  Methode,  die  Magnefia  zu 
bereiten,  die  ehemahls,  als  das  Giauberfalz  noch  im 
hohen  Preife  Itand,  wohl  zu  empfehlen  feyn  mochte, 
deren  Vortheile  aber  jetzt  wohl  nicht  von  Belang 
find.  Man  lofet  2 Theile  Bitterfalz  und  einen  Fheil 
Kochfalz  in  kochendem  Waffer  auf,  und  ftellt  die 

•)  Da  das  Bitterfalz  verfchiedene  Grade  von  Trockenheit  ha- 
ben kann,  fo  läfst  fich  das  Verhältnifs  des  Alkali’s  nicht 
genau  beftimmen ; üm  beften  thut  man,  wenn  man  der 
BiiterCalzanflöfung  fo  viel  Alkali  zufetzt,  bis  eine  klein« 
Portion  abfiltrirter  Flüffigkeit  mit  einigen  Tropfen  der  al- 
kalifchen  Auflöfung  keinen  Niederfchlag  mehr  gibt. 

Del  2 
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durchgefeihete  Auflöfung  an  einen  kalten  Ort  zum 
KryftalJifiren  hin,  wo  fich  dann  eine  beträchtliche 
Menge  Glauberfalz  in  fchönen  Kryftallen  ausfcheidet. 
Man  dampft  die  Flüffigkeit  noch  etwas  ab  und  ver- 
fucht,  ob  fie  zum  zweyten  Mahle  zur  Kryftallifation 
gebracht  werden  kann.  Aus  der  nicht  mehr  kry- 
ftallifirbaren  Flüffigkeit  fchlägt  man  nun  auf  diefchon 
angegebene  Art  die  Magnefia  durch  Kali  oder  Na- 
trum  nieder.  Es  verbindet  fich  hier  zuerft  die 
Schwefelfäure  des  Bitterfalzes  mit  dem  Natrum  des 
Kochfalzes  zu  Glauberfalz,  und  die  Salzfäure  verbin- 
det fich  mit  der  Bittererde,  woraus  ein  in  Waffer 
fehr  leicht  auffösliches  und  febr  fchwer  kryftallifirba-. 
res  Salz  entflieht,  welches  daher  bey  der  Kryftallifa- 
tion aufgelöft:  bleibt  und  aus  welchem  die  Bittererde 
durch  das  Kali  oder  Natrum  abgefchieden  wird,  in- 
dem fich  diefe  mit  der  Salzfäure  verbinden  und  ihre 
Kohlenfäure  an  die  hierdurch  abgefchiedene  Erde 
abfetzen.  Der  ganze  Vortheil  dieferMethode  befteht 
alfo  in  dem  erhaltenen  Glauberfalz.  Alleia  nun  er- 
hält man  auch  bey  der  Präcipitation  fiatt  des  doch 
immernoch  brauchbaren  oder  falz- 

faures  Kali  (Di  g e fti  v fa  1 z)  oder  Kochfalz. 
Uebrigens  geht  die  gegenfeitige  Zerlegung' desKoch- 
falzes  und  des  Bitterfalzes  nur  in  ftrenger  Kälte,  wel- 
che wenigftens  4“  5 Grad  unter  Null  Reaum.  feyn 
mufs,  vor  fich.  Bey  höherer  Temperatur  kryftalli- 
firt  fich  das  Bitterfalz  unzerfetzt  aus,  und  die  ganze 
Arbeit  ift  vergebens.  Man  hat  verfchiedene  Hand- 
griffe,  durch  welche,  man  der  Magnefia  ein  fchöne- 
res  Aeufsere  gibt.  Sie  mufs  nämlich  fehr  leicht  und 


vollkommen  weifs  feyn,  compante  fefte  Stücke,  wel- 
che beym  Zerbrechen  knacken,  bilden,  und  zwi- 
fchen  den  Fingern  zerrieben,  das  Gefühl,  welches 
der  Puder  erregt,  hervor  bringen,  ohne  fich  fandig 
zu  zeigen.  Die  englifche  Magnefia  befitzt  diefe  Ei- 
genfchaften  im  hohen  Grade,  und  noch  mehr  die, 
welche  gegenwärtig  auf  der  chemifchen  Fabrik  zu 
Schönebeck  bey  Magdeburg  fabricirt  wird. 
Zu  ihrer  Leichtigkeit  trägt  befonders  die  Concentra- 
tion  der  Laugen  bey,  i ft  diefe  zu  ftark  verdünnt,  fo 
wird  der  Niederfchlag  nicht' nur  fchwer,  fondern 
auch  fandig.  Zweytens  tnufs  man  fie  picht  überflüf- 
fig  auslaugen , fie  mufs  zwar  vollkommen  von  allen 
Salzlheilen  befreyt  feyn,  doch  darf  das  Waffer  nicht 
zu  häufig  und  wiederholt  aufgegoffen  werden.  So 
lange  noch  Salztheile  zugegen  find,  leidet  die  Mag- 
nefia nicht  darunter , fie  fcheint  abei*  nachher  eine 
Zufammenfinterung  zu  erleiden.  Eine  fehr  fchöne 
Magnefia  erhält  man  , wenn  man  die  vollkommen 
ausgefüfste,  aber  noch  feuchte,. 'Erde  gefrieren  läfst, 
und  fie  hierauf  in  einer  warmen  Stube,  Avieder  auf- 
thauet  und  vollkommen  trocknet;  fie  erfcheint dann 
als  ein  zartes  fehr  leichtes  Pulver,  welches  nicht 
weiter  gerieben  zu  werden  braucht. 

Da  die  Bittererde  in  der  Natur  fehr  häufig  ver- 
breitet ift,  fo  findet  fie  fich  auch  zuweilen  in  der 
Mutterlauge  des  Salpeters,  doch  jederzeit  mit  Kalk- 
erde verunreiniget.  Die  Salpeterfieder  fchlagen  die 
Erden  durch  kohlenfaures  Kali  nieder  und  verkau- 
fen den  Niederfchlag,  welcher  oft  blofse  Kalkerde 
ift,  für  Magnefia.  Eben  fo  enthalten  auch  die  Mut- 
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terlaugen  der  Salzfoolen  falzfaure  Bittererde* 
aus  welcher  die  Magnefia  abgefchieclen  wird*  doch 
ift  cliefe  nur  dann  von  Kalkerde  frey,  wenn  dieMut- 
terlauge  keinen  falzfauren  Kalk  enthielt.  Von  die- 
fen  beiden  Gewinnungsmethoden  rühren  die  Namen 
Magnefia  nitri  und  Magnefia  muriaiica  her,  erftere 
darf  aber  nicht  zum  medizinifchen  Gebrauch  ver- 
wandt werden. 

Die  Magnefia  mufs  nicht  nur  frey  von  Kalker- 
de feyn,  fondern  auch  nichts  fähiges  mehr  enthal- 
ten , welches  von  zu  wenigem  Auslaugen  herrührt. 
Letzteres  zeigt  der  Gefchmack,  die  reine  ift  völlig 
gefchmacklos , auch  darf  fie,  in  raäfsig  verdünnter 
Schwefelfäure  aufgelöft,  nichts  ünauflöslicheszurück 
laffen,  fie  bildet  mit  derfelben  das  fehr  leicht  auflös- 
liche ßirterfalz;  war  aber  Kalkerde  vorhanden,  fo 
entfteht  zugleich  Gyps,  welcher  unaufgelöft  zurück 
bleibt.  Noch  eine  Prüfungsmethode  gibt  Herr  D. 
Hahn  emann  an.  Es  werden  24  Gran  Magnefia 
in  deftillirtem  Efßg  aufgelöft,  fo  dafs  diefer  etwas 
prädominirt.  Die  Auflöfung  wird  mit  16  Unzen 
kaltem  deftiHirten  Waffer  verdünnt,  und  in  eine 
2 Pfund  haltende  Flafche  gebracht,  man  giefst  hier- 
, auf  ein  Quentchen  aufgelöftes  kohlenfaures  Na- 
trum  zu,  verftopft  die  Flafche  pnd  fchuttelt  Ge  ftark. 
Entfteht  hierbey  kein  Niederfchlag,  fo  war  es  reine 
Bittererde,  die  Trübung  der  Flüffigkeit  beweift  Kalk- 
erde. Es  verbindet  fich  nämlich  liier  das  Natrum 
mit  der  Effigfäure.  Die  Kolilenfäure  wird  frey  und 
verbindet  fich-  im  Ueberfchufs  mit  der  Bittererde, 
welche  hierdurch  in  der  grofsen  Menge  Flüffigkeit 


aufgelöft  bleibt.  Da  die  Kalkerde  im  kohlenfauren 
Waffer  weniger  auflöslich  ift,  fo  verurfacht  fie  Trü- 
bung 0*  , _ 

Phainiacologle  von  F.  A,  C<  Gron,  2t6n  Thcila  2t6ir  Baiidj 

§•  139- 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  ifter  Theil, 

f 168 -r  372. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  iften  Theili 
llte  Abtheil.  S.  127. 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operatiomen  von  J.  F.  A, 
Göttling,  1789-  S.  60. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmaoie,  voa 
^^ermbltädt,  3^®®  Xheilj  1808« 

67)  Magnefta  ufta  feu  calcinata,  magneßa  -pura. 

(Calci nirte  oder  gebrannte  Magnefiaj  luftleere 
Magnefia.  Reine  Taikerde.) 

Man  fülle  einen  Schmelztiegel  mit  reiner  ko h- 
lenfaurer  Bittererde  oder  M ag  n e fi  a (66.) ; 
um  eine  gröfsere  Menge  in  den  Tiegel  zu  bringen, 
kann  fie  eingeftampft  werden,  auch  braucht  man  hier- 
zu keine  geriebene,  fondern  blofs  Magnefia  in  klei- 
nen Stücken  anzuwenden,  da  fie  nach  dem  Brennen 
doch  in  Pulvergeftalt  erfcheint.  Per  Tiegel  wird 

• 

*')  In  der  chemifchcn  Fabrik  au  SchSnebeck  bey  Magde- 
burg, bereitet  man  aus  der  eingedickten,  Ichwach  kal- 
zinirten  und  v/ieder  auFgelöften,  Mutterlauge  des  Küchen- 
Talzes,  welche  falzfaure  Talkerde  ift,  durch  die 
Fällung  mit  kohlenfaurem  Natron  eine  vortreffliche 
Magnefia,  welcher  in  ihrer  Reinheit,  Leichtigkeit,  und 
im  wohlfeilen  Preife  jede  andre,  felbft  die  fo  genannte  eng- 
, lifche,  nachftelien  mufs.  H. 


424 


gut  bedeckt  in  einen  Ofen  geftellt,  bis  zum  Glühen 
allmiihlich  erhitzt,  und  eine  Stunde  lang  in  ftarkem 
Glühen  erhalten,  wobey  man  darauf  zu  fehen  hat, 
dafs  nicht  der  obere  Fheil  des  Xiegels  weniger  glüht, 
wenigftenS  mufs  die  obere  Schicht  der  Magnefia  bis’ 
in  die  Mitte  vollkommen  glühend  fich  zeigen , wenn 
der  Deckel  abgenommen  wird,  diefer  mufs  genau 
fchliefsen,  um  alles  Einfallen  vom  Kohlenftaub  zu 
verhüten.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  läfst  man  das 
Feuer  nach  und  nach  ausgehen,  und  füllt^  wenn  der 
verdeckte  Tiegel  fo  weit  abgekühlt  ift,  die  jetzt 
äufserft  leicht  und  locker  gewordene  Magnefia  noch 
heifs  in  ej^n  trockenes  Glas  mit  weiter  Deffnung,  wel- 
ches fogleich  verftopft  und  feft  verbunden  werden 
mufs. 

Die  Magnefia,  wie  fie  die  kohlenfauren  Alka- 
lien aus  demTitterfalze  abfcheiden,  enthält  nichtnur 
Kohlenfäure,  fondern  auch  nach  dem  vollkommen- 
Iten  Austrocknen  eine  fehr  beträchtliche  Menge  Vt^af- 
fer,  beides  wird  ihr  durch  das  Glühen  entzogen,*  und 
fie  ftellt  nun  eine  reine  von  aller  ßeymifchung  freye 
Bittererde  dar.  Während  des  Glühens  verliert  fie 
5z  bis  54  pro  Gent,  fo  viel  alfo  betrug  die  Menge 
des  vorhandenen  Waffers  und  der  Kohlenfäure,  die 
Menge  der  letztem  in  100  Theilen  kohlenfaurer  Bit- 
tererde fetzt  man  auf  3o  pro  Cent,  Während  des 
Glühens  wird  wirklich  ein  Theil  der  reinen  Erde 
durch  die  entweichenden  Wafferdämpfe  mit  fortge- 
riffen  , wovon  man  fich  überzeugen  kann,  wenn  man 
den  Tiegel  einige  Zeit  unbedeckt  läfst,  wo  man  fehr 
deutlich  auflliegende  Erdtheilchen  bemerkt.  Die 
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vollkommen  ansgebrannte  Magnefia  löfet  ficb  in  Säu- 
ren zwar  etwas  fcbwerer  wie  die  Koblenfäure,  doch 
ebenfalls  vollkommen  auf,  und  bildet  von  der  er- 
fteren  gar  nicht  verfcbiedene  Salze.  Die  Auflöfung 
gebt  aber  ganz  rubig  ohne  Aufbraufen  von  Statten, 
weil  keine  Koblenfäure  verbanden  ift.  Sie  ift  ohne 
allen  Gefcbmack  und  Geruch  und  böcbft  fchwer  auf- 
löslich, indem  fie  über  looo  Theile  Waffer  erfor- 
dert. Von  der  gebrannten  Kalkerde  unterfcheidet 
fie  fich  beträchtlich,  letztere  ift  nicht  nur  in  weit' 
gröfserer  Menge  im  Waffer  auflöslich,  fondern  fie 
hat  auch  einen  fehr  ätzenden  brennenden  Gefcbmack ; 
mit  Waffer  befprengt/  entfteht  wie  bekannt  eine  fehr 
ftarke  Erhitzung,  deren  Urfachen  an  einem  andern 
Orte  (28.  und  56.)  bereits  angegeben  find.  Die  ßit-^ 
tererde  erhitzt  fich  gar  nicht  mit  Waffer  und  zeigt  ^ 
überhaupt  dabey  keine  ähnliche  beym  Löfchen  des 
gebrannten  Kalks  auffallende  Erfcheinung  an.  Mit 
concentrirter  rauchender  Schwefelfäure  übergoffen, 
erhitzt  fie  fich  bis  zum  Glühen.  Die  Urfache  diefer 
Erfcheinung  ift  wohl  noch  nicht  genau  entwickelt, 
denn  wollte  man  wie  gewöhnlich  annehmen,  dafs 
durch  die  Vereinigung  mit  der  Bittererde  der  Wär- 
meftoff  aus  der  Schwefelfäure  frey  werde,  fo  wäre 
hierdurch  zwar  die  Erhitzung,  nicht  aber  die  Licht- 
entwickelung , welche  zum  Glühen  nothwendig  ift, 
erklärt.  An  der  Luft  zieht  die  gebrannte  Magnefia 
leicht  Koblenfäure  an , fo  wie  fie  auch  wieder  Waf- 
fer in  fich  nimmt,  jedoch  weit  langfamer  als  die  ge- 
brannte Kalkerde,  fie  mufs  defshalb  in  gut  verfchlof- 
fenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.  Es  ift  fchon 
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bey  der  kohlen  faurenMagnefia  bemerkt  wor- 
den, dafs  diefelbe  fehr  oft  mit  Kalkerde  verm'ifcht 
ift,  wird  eine  folche  Erde  gebrannt,  fo  wirkt  fie  jetzt 
nicht  mehr  als  Heilmittel,  fondern,  befonders  bey  i 
beträchtlichem  Kalkerdegehalt,  als  wahres  Gift.  Die 

frifch  gebrannte  Kalkerde  bewirkt  fchon , in  fehr  ' 
kleinen  Portionen  auf  die  Zunge  gebracht,  ein  fehr 
heftiges  Brennen,  und  oft  entliehen  ßlafen  ; bedenkt  ! 
man  nun,  dafs  die  gebrannte  Magnefia  in  nicht  ge-  i 
.ringer  Quantität  gegeben  wird,  fo  ift  der  grofsc 
Schaden,  welchen  die  ihr  beygemifchte  Kalkerde. j 
verurfachen  kann,  augenfcheinlich.  Dafs  eine  Auf-  i 
löfung  der' gebrannten  Kalkerde  als  Kalkwaffer  fehr  | 
häufig  innerlich  gebraucht  wird,  ift  hier  kein  Ein-  i 
Wurf,-  da  hier  die  Kalkerde  in  einer  grofsen  Menge  j 
VVaffer  vertheilt  ift,  und  diefes Kalkwaffer  über  diefs  1 
in  andern  Fällen  gebraucht  wird , als  die  Mag’nefia.  1 

Eine  erft  neuerlich  vorgefchlagene  Methode,  i 
die  gebrannte  Magnefia  zu  bereiten  *),  verdient  kei-  | 
neEmpfehlung.  Wenn  man  nämlich  Gla  u b e rfal  z | 
nach  der  bey  der  kohlenfauren  Magnefia  be- 
fchriebenen  Methode  , oder  Tartarus  vitriolatu^ 
(fchwefelfaures  Kali),  durch  eine  Zerfetzung  - 
des  Digeftiv-  und  BitterXalzes  bereitet  hat,  fo 
foll  man  die  nicht  kryftallifirbare  Lauge,  welche  in  ; 
beiden  Fällen  falzfaure  Bittererde  enthält,  zur  , 
Trocknifs  einkochen,  und  die  trockene  Maffe  in  eins 

. 

Retorte  bringen,  an  welche  eine  Vorlage  lutirt  wird.  “ 
Man  gibt  nun  fehr  ftarkes  Glühefeuer,  welches  fo  ' 

*)  Jahrbuch  der  Pharm aoie  1798,  S.  258* 
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lange  unterhalten  wird  , bis  weder  Dampf  noch 
Feuchtigkeit  mehr  in  die  Vorlage  übergehen.  In 
der  Retorte  findet  fich  nun  die  Bittererde  mit  noch 
anhängenden  falzigen  Theilen  verunreinigt  , die 
durchs  Abfchlämmen  mit  kochendem  Waffer  wegge- 
hracht  werden,  worauf  man  fie  trocknet.  In  der 
Vorlage  findet  fich  fehr  concentrirte  Salzfäure.  Es 
ilt  zwar  ausgemacht,  dafs  die  falzfaure  Bittererde  im 
Glühefeuer  zerfetzt  wird,  und  die  Säure  fahren  läfst, 
doch  hält  fie  den  letzten  Antheil  der  Säure  fehr  hart- 
näckig an  fich,  und  es  kommt  darauf  an,  ob  diefer 
mit  der  Bittererde  eben  das  fo  leicht  auflösliche  Salz 
wie  vorher  bildet,  welches  durchs  Auslaugen  mit 
den  andern  vorher  in  der  trockenen  Maffe  noch  vor- 
handenen Salzen  zugleich  weggefchafft  werden  kann 
odei#nicht;  denn  wenn  diefe  Verbindung  nichts  an- 
deres als  noch  eine  unzerfetzte  Quantität  der  l’chon 
erwähnten  neutralifirten  falzfauren  Bittererde  wäre, 
warum  hält  fie  denn  die  Säure  länger  zurück?  Häu- 
fige Beyfpiele  zeigen,  dafs  verfchiedene  Erden  und 
Metalloxyde  mit  fehr  wenig  Säure  verbunden  fehr 
fchwer  auflösliche  Verbindungen  geben,  dafs  hinge- 
gen diefelben  mit  den  Säuren  neutralifirt,  leicht  auf- 
löslich find,  und  könnte  diefs  hier  nicht  auch  der 
Fall  feyn?  Doch  diefs  ganz  bey  Seite  gefetzt,  fo  er- 
hält man  doch  hierbey  keine  reine  Magnefia,  da  die- 
1‘elbe  nach  dem  Auslaugen  getrocknet  werden  mufs, 
wo  fie  Kohlenfäure  aus  der  Luft  in  fich  nimmt,  und 
Waffer  hat  fchon  während  des  Auslaugens  wieder  an- 
gezogen j um  fie  alfo  rein  zu  erhalten,  mufste  man 
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fie  zum  zweyten  Mahle  glühen , und  nun  berechne 
man  die  Kolten  der  Feuerung. 

Die  reine  Bittererde  mufs  fich  ohne  Aufbrau- 
fen  in  Säuren  auflöfen , fonft  enthält  fie  Kohlenfäure. 
Die  ihr  beygemifchte  Kalkerde  läfst  fich  auf  inan- 
cherley  Art  entdecken.  Wenn  man  nämlich  die 
Eittererde  mit  Waffer  übergiefst,  fo  mufs  diefes  oh- 
ne allen  Gefchmack  bleiben,  auch  darf  fie,  mit  weni- 
gem Waffer  übergoffen,  fich  nicht  erhitzen  j doch  ifi: 
die  ficherfte  Probe  auf  ^{^alkerde  das  Zufammenrei- 
ben  der  frifch  gebrannten  Magnefia  mit  etwas  ätzen- 
dem Sublimat  (4t>.)  und  Waffer;  entfteht  hierdurch 
eine  gelbe- Farbe,  fo  war  Kalkerde  zugegen,  welche 
den  Queckfilberkalk  aus  dem  Sublimat  mit  gelber 
Farbe  ausfcheidet,  da  hingegen  die  reine  ßittererde 
das  Sublimat  gar  nicht  zerlegt. 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  ifter  Theil. 

f.  370  — 372. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb. 
552  u.  553* 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F.  A. 
G ö tt li n g , S.  69.  , 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  HermbTtädt,  3ter  Theil.  ISOS* 

68)  Natrüm  feu  natron  aceticum,  foda  acetata,  al- 
cali  minerale  acetatum  y Terra  foliata  tartari  cry- 
ftallifabiUs.  (Efligfatires  Natron , elTigfaures  Mi- 
neralalkali, Sodaeffigfalz , kryftallifirbare  ßlät- 
tererde.) 

Man  fättige  in  einem  zinnernen  oder  irdenen 
Gefäße  über  dem  Feuer  eine  beliebige  Menge  koh- 
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len  fa  irres  Natron  (69.)  mit  deftillirtem  Effig  (2.)' 
wobey  die  aus  dein  Natrum  entbundene  KohJenl'äure 
unter  Auffchäumen  entweicht.  Um  das  Salz  fchon 
kryftallifirt  zu  erhalten,  thut  man  aber  doch  wohl, 
das  Alkali  etwas  hervor  ftechen  zulaffen.  Dieliltrirte 
Lauge  wird  nun  im  zinnernen  Keffel  fo  weit  abge- 
dampft, bis  ein  auf  kahes  Blech  gebrachter  Tropfen 
nach  dem  Erkalten  Kryftallifationsfpuren  zeigt.  Zur, 
Erhaltung  fchöner  Kryftalle  tragt  das  gelinde  Ab- 
dampfen viel  bey.  Man  überläfst  die  Lauge  an  ei- 
nem kalten  Orte  der  Kryftallifation.  Es  fchiefsen 
ausgezeichnete  fpiefsige  Kryftalle  mü  geftreiften  Sei- 
tenflächen an,  die,  wenn'das  Natrum  in  der  Lauge 
prädominirt,  an  der  Luft  verwittern.  Ihr  Gefchmack 
ift  etwas  ftechend  und  fcharf,  im  Weingeifte  find  fie 
unauflöslich. 

Auf  eine  andere  Art  kann  man  diefsSalz  durch 
doppelte  Wahlverwandtfchaft  bereiten.  Man  fättigt 
reine  kohlenfaure  Kalk  erde,  wozu  fich  am 
heften  reiner  Kalkfpath  oder  Marmor,  in  Er- 
mangelung derfelben  aber  auch  reine  eifenfreye 
Kreide,  fchickt,  mit  deftillirtem  Effige  und  dampfe 
die  Flüffigkeit  bis  auf  ein  Drittel  ein,  worauf  man 
fie  filtrirt.  Das  Gewicht  der  verbrauchten  Kalkerde 
bemerke 'man  genau  , und  mache  nun  eine  concen- 
trirte  Auflöfung  von  zwey  Theilen  Glaub  er  falz 
gegen  einen  Theil  Kalkerde.  Beide  Auflöfungen 
giefse  man  kalt  zufammen,  und  zwat^  die  Glauber- 
falzauflöfung  in  kleinen  Portionen  zu  dA*  erften,  bis 
weiter  kein  Niederfchlag  entfteht.  Die  Flüffigkeit 
wird  hierauf  abfiltrirt 3 abgedampft  und  zur  Kryftal- 
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lifation  hinpeftellt,  zuerft  wird  fich  noch  etwas  Gy  p s 
auskryftallifiren  , und  hierauf  fchiefst  das  e ffi  g f a u- 
re  Natruman,  welches  noch  mit  etwas  Gyps  ver- 
unreinigt ift,  von  welchem  es  durch  neue  Auflöfung 
und  Kryftallifation  befreyt  werden  mufs. 

Es  verbindet  fich  bey  diefer  Operation  die 
Schwefelfäure  des  Glauberfalzes  mit  der  Kalker- 
de, wadurch  Gyps  entfteht,  welcher  als  fehr  fchwer 
auflöslich  zu  Boden  fällt.  DasNatrum  aus  dem  Glau- 
berfalze  tritt  nun  zu  der  Effigfänre,  und  es  entfteht 
effigfaures  Natrum,  welches  in  der  Flüffigkeit  auf- 
gelöft  bleibt.  Doch  erhält  man  bey  diefer  Methode 
das  Salz  feiten,  und  dann  nur  durch  wiederholtes 
Auflöfen  und  Kryftallifiren  ganz  rein,  theils  wegen 
des  mit  aufgelöften  Gypfes,  welcher  die  Kryftailifa- 
tionen  verunreinigt,  theils  wegen  des  Glauberfalzes, 
welches,  wenn  es  etwas  im  Ueberfchufs  zugefetzt 
wurde  (was  nicht  leicht  zu  vermeiden  ift),  mit  dein 
effigfauren  Natrum  ‘zugleich  kryftallifirt,  und  gar 
nicht  durch  die  Kryftallifation  abgefchieden  werden 
kann.  Ift  das  Salz  blofs  zur  Deftillation  der  concen- 
trirten  Effigfäure  (4.)  beftimmt,  fo  kann  diefe  Ge- 
winnungsmethode  ohne  Nachtheil  befolgt  werden; 
bey  feinem  arzeneylichen  Gebrauch  hingegen  mufs 
man  fich  vorher  von  feiner  Reinheit  überzeugen,  in- 
dem man  es  auf  S c h w e f el  fä  u r e und  Kalkerde 
prüft.  Erfteres  gefchiebt  durch  die  falzfaure  Ba- 
ryt e r d e n a u fl  ö fun  g (26.),  welche  keinen  Nie- 
derfchlag  (fch  wef  el  faure  Baryt  er  de)  hervor- 
bringen darf.  Eine  Auflöfung  der  Sauerkleefäu- 
re  (12.)  oder  des  Sauerkleefaizes  darf  ebenfalls  kei- 
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ne  Trübung  bewirken,  weil  diefe  die  Kalkerde  zu 
erkennen  gibt,  denn  die  Sauerkleeföure  fcheidet  die 
Kalkerde  aus  allen  Verbindungen,  und  bildet  mit 
ihr  einen  fchwer  auflöslichen  Niederfchlag. 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  ater  Theil, 
i-  1959- 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
{.  778  u.  779. 

Grundrife  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  H er  m bftädt.  Theil.  1808# 

69)  Natrum  carbonicum  cryftaUifatum,  Alcali  mine- 
rale cryftallifatumi  Soda^depurata , Sal  Sodae, 
Sal  Rochetee.  ( Kryftallifirtes  kohlenfaures  Na- 
tron , oder  Mineralalkali , Sodafalz, ) 

Die  ausgezeichneten  Eigenfchaften  des  Natrnms, 
wodurch  es  fich  auch  befonders  von  dem  Kali  (55.) 
unterfcheidet,  find  folgende.  Es  ift  im  kohlenfau- 
ren  Zuftande  fehr  leicht  kryftallifirbar , doch  erhal- 
ten wir  es  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  nie  voll- 
kommen mit  Kühlenfäure  gefättigt,  hierin  ftimmt  es 
zwar  mit  dem  Kali  überein,  aber  letzteres  zerfliefst 
in  diefem  Zuftande  an  der  Luft,  da  hingegen  das 
Natron  nicht  nur  leicht  kryftallifirbar  ift,  fondera 
die  Kryftalle  deffelben  fetzen  umgekehrt  ihr  Kryftah 
lifationswaffer  an  die  Luft  ab,  und  verwittern.  Mit 
den  Säuren  bildet  es  leicht  kryftajlifirbare  Salze, 
doch  fteht  es  in  der  Verwandtfchaft  zu  denfelben 
demKalinacli,  und  wird  durch  diefes  ausgefchieden. 
Hierauf  gründen  fich  die  verfchiedenen  Gewinnungs- 
niethoden deffelben,  wovon  ich  folgende  anführe. 
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Herr  Prof.  G ö 1 1 1 i n g bat  zuerß  eine  Methode 
bekannt  gemacht^  das  Natron  aus  dem  Glauberfalzä 
abzufcheiden.  Man  löfe  8 Theile  kry  ft  alli  fi  rte  s 
Gl  a ub  e r f a 1 z und  drey  Theile  gereinigtes  kohJen- 
faures  Kali  in  einer  hinreichenden  Menge  kochenden 
Waffers  auf,  man  Hltrire  die  Auflöfung  und  überlaffe 
fie  an  einem  kalten  Orte  der  Kryftallifation.  Es 
fchiefst  zuerlt  fchwefelfaures  Kali  (JTartarus 
vitriolatus')  ATI.  Die  Lauge  liefert  nach  wiederhol- 
tem Abdampfen  immer  noch  das  nämliche  Salz,  bis 
daffelbe  ziemlich  vollkommen  ausgefchieden  ift,  wor- 
auf fich  das  kohlenfaure  Natrum  kryftallifirt.  Die  er- 
Ite  Kryftallifation  ift  zwar  noch  mit  etwas  fchwefel- 
faürem  Kali  verunreinigt,  die  nachfolgenden  aber 

i 

find  mehrentheils  fehr  rein , auch  die  erfte  Quanti- 
tät kann  durch  nochmahliges  Auflöfen  und  Kryftalli- 
firen  rein  dargeftellt  werden.  Wird  die  Lauge  nur 
langfam  und  nicht  zu  ftark  abgeraucht,  fo  erfchei- 
nen  die  Kryftalle  als  vierfeitige  Säulen,  mit  abge- 
ftumpften  Seitenkanten,  und  dachförmigen  Endflä- 
chen, bey  übereilter  Evaporation  hingegen  kryftalli- 
firt diefes  Salz  in  über  einander  gehäuften  rhomboi- 
dalifchen  Tafeln  oder  Blättern.  Difefe  Operation 
gründet  fich  auf  die  wechfelfeitige  Zerlegung  des 
Glauberfalzes  und  des  kohlenfauren  Kali’s.  Die 
Schwefelfäure  des  erftern  verbindet  fich  mit  dem  Ka- 
li zu  f c h w e f e 1 f a u r e m Kali,  welch  es  wegen  fei- 
ner  Schwerauflöslichkeit  zuerlt  anfchiefst.  Das  aus 
dem  Glauberfalz  abgefchiedene  Natrum  nimmt  nun 
die  vorher  mit  dem  Kali  verbundene  Kohlenfäure  in 
fich  auf,  und  kryftallifirt  als  k o hie nfaur es  Na- 
tron, 
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trum,  wegen  feiner  LeichtauPIöslichkeit,  erß  bey 
Itarker  Concentration  der  Lauge,  wenn 'das  erfte 
Salz  fchon  gröfsten  Theils  ausgefchieden  ilt.  Es  ilt 
daher  diefe  Methode  der  Zerlegung  des  Kochfalzes 
durch  Kali  fehr  vorzuziehen,  weil  dort  die  Auflös- 
barkeit beider  Salze  nur  wenig  verfchieden  ift.  Noch 
vortheilhafter  und  gefchwinder  arbeitet  man,  wenn 
man  2 Pfund,  nicht  kryitallifirtes , fondern  völlig 
trockenes  zerfallenes,  Glauberfalz'  mit  anderthalb 
Theilen  reinen  kohlenfauren  Kali  mengt,  das  Ge- 
menge in  einem  bedeckten  Tiegel  zum  Fluffe  bringt, 
die  fliefsende  Maffe  in  einen  eifernen  Mörfer  oder 
Keffel  ausgiefst  und  pülvert.  Diefe  'gepulverte  Maffe 
übergiefse  man  mit  3 Theilen  reinen  kochenden 
Waffers  und  laffe  fie  4 bis  6 Stunden  an  einem  tem- 
perirten  Orte  flehen,  während  welcher  Zeit'lie  eini- 
ge Male  umgerührt  wird.  Man  Tcheidet  hierauf  die 
überftehende  Flüffigkeit  von  dem  unaufgelöften  Salz 
durch  Leinwand  und  ftelltfie  in  die  Kälte,  wo  dann 
das  kohlenfaure  Natron  heraus  kryftallifirt , und 
durch  wiederholtes  Abdampfen  gänzlich  ausgefchie- 
den werden  kann.  Man  hat  hierbey  den  Vortheil, 
dafs  das  fchwefelfaure  Kali  wegen  des  wenigen  Waf- 
fers, welches  nur  das  Natrum  auflöfen  kann,  nicht 
e"rft  durch  die  Kryftallifation  abgefchieden  werden 
darf,  fondern  gleich  unaufgelblt  zurück  bleibt,  in- 
defs  enthält  doch  der  erfte  Anfchufs  des  Natrums 
noch  etwas  davon,  und  mufs  daher  weiter  gereinigt 
werden. 

Aus  dem  Kochfalze  wird  das  Natrum  durch 
-das  Kali  ebenfalls  abgefchieden,  es  geht  dabey  die 
FLfchers  Handb,  d.  pharm.  Praxis.  ?.  Aufl.  Eg" 
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nämliclie  Wechfelzerlegung  vor  frch,  und  die  Pro- 
dukte find  kohlenfaures  N a tr on  und  fal z Tau- 
resKali(Digeftivfal,z)5  allein,  wie fchon  erwähnt, 
ift  die  Abfcheicfung  beider  Salze  fchwieriger.  als  im 
vorigen  Falle,  und  die  letzte  Kryftallifalion  ift  als  rei- 
,nes  Natrum  zu  betrachten,  indel's  befteht  auch  diefe 
die  Proben  auf  Salzfäure  nicht.  Die  Verfabrungsart 
iftfolgende.  Man  löfe  iG  Theile  Kochfälz  und  20 
Theile  reines  kohlenfaures  Kali  in  3obis  ozTheilen 
kochenden  Waffers  auf,  die  Äuflöfung  wird  filtrirt 
und  zur  Kryftallifation  hingeftellt.  Es  kryftallifirt 
zuerft  eine  Quantität  Digeftivfalz  injfpiefsichten,  kry- 
ftallten  , oder  vielmehr  in  fehr  dünnen  Säulen  , man 
giefst  nun  die  Lauge  ab,  und  ftellt  fie  ohne  weitere 
Evaporation  an  einen  kalten  Ort,  wo  nun  eine  Par- 
tie Natrum,  aber  jederzeit  mit  noch  etwas  Digeftiv- 
falz, anfchiefst.  Die  Lauge  wird  wiederholentlich 
abgedampft  und  man  verfährt  wie  vorher,  indem 
man  nämlich  zuerft  die  Kryftallifation  des  Digeftiv- 
falzes  abwartet,  dann  die  Lauge  abgiefst,  und  an  ei- 
nen etwas  kaltem  Ort  bringt,  um  das  Natrum  an- 
fchiefsen  zu  laffe'n.  Es  ift  fclion  erwähnt,  dafs  hier 
keine  reine  Scheidung  bewerkftelligt  werden  kann, 
und  wenn  man  auch  wirklich  das  .erhaltene  kryftalli- 
firte  Natrum  mehrere  Male  von  neuem  aufJöft,  und 
kryftallifiren  läfst,  denn  das  Digeftivfalz  ift  viel  zu 
leicht  auflöslich,  um  durch  die  Kryftallifation  von 
dem  Natrum  rein  abgefchieden  werden  zu  können, 
und  über  diefs  gelingt  diefe  Arbeit  auch  nur  im  Win- 
ter, im  Sommer  fchiefst  beides  zugleich  an,  es 
bleibt  auch  wegen  des  grofsen  Volumens  der  Di- 
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geßivfalzkryftalle  fehr  viel  Natrum  daran  hängen, 
und  man  kann  daher  nicht  einmal  'das  erftere,  wel- 
ches ohne  di.efs  wenig  gebraucht  wird,  ohne  noch- 
malige Auflöfung  und  Kryftallifation  anwenden.  Itn 
Grofsen  ift  diefe  Arbeit  noch  weit  fchwieriger  als  im 
Kleinen*  , Indefs  zu  verfchied'enen  Zwecken  anwend- 
bares IN^atron  erhält  manwol,  aber  niemals*  reines. 
Herr  van  Mons  hat  diefe  Gewinnun^smethode  des 
Natrons  fehr  verbeffert,  man  fetzt  nämlich  der  Auf- 
löfung ätzenden-Kalk  zu,  diefer  entzieht  dem  Na- 
truin  die  Kohlenfäure  und  macht  es  dadurch  unkry- 
ftallifirbar,  man  kann  alfo  durch  das  Abdampfen  und 
Kryflallifiren  alles  Digeftivfalz  ausfcheiden , und  dia 
rückftändige  Lauge,  welche  das  ätzende  Natru,m  ent- 
hält, wird  entweder  nach  der  von  Hermbftädt 
angegebenen  Methode  (55.)  an  einen  Ort  geftellt,  wo 
fie  Kohlenfäure  wieder  anzuziehen  Gelegenheit  hat, 
oder  man  kocht  fie  bis  zur  Trocknifs  ein,  mengt  die 
IVIaffe  mit  Kohlenftaub  und  glüht  fie  unter  beftändi- 

gem  Umrühren  in  einem  ^unbedeckten  Schmelztiegel. 
Gut  ift  es,  wenn  die  Kohle  in  hinreichender  Menge 
genommen  wird,  um  das  leichte  Zufammenfliefsea 
des  Natrums  zu  verhüten.  ßey  der  Berührung  mit 
der  atmofphärifchen  Luft  verbrennt  hier  die  Kohle, 
und  es  entfteht  Kohlenfäure,  welche  fich  mit  dem 
Natrum  verbindet.  Man  löft  die  Maffe  im  Waffer 
auf,  und  nach  dem  Filtriren  kryftallifirt  ziemlich 
reines  kohlenfaures  Natrum.  Doch  hat  man,  eha 
man  fich  diefer  Arbeit  unterzieht,  zu  bedenken,  dafs 
mit  derfelben  ebenfalls  Unannehmlichkeiten  ver- 
knüpft find,  denn  es  bleibt  entweder  in  dem  rück- 

£ e 
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ftändigen  Oxydbrey  eine  grofse  Menge  Natron  ban- 
gen, welches  man  verliert,  oder  wenn  man  diefes 
durch  häufiges  Auslaugen  gewinnen  will,  fo  zieht  es 
während  der  Zeit  Kohlenfäure  an,  und  es  kryltalli* 
firt  dann  docji  ein  Theil  koblenfaures  Natron  mit 
dem  DigeftivTalze  zugleich,  dennoch ift diele  Verfah- 
rungsart  der  erften  weit  vorzuziehen. 

Man  kann  fieh  auch,  das  kohlenfäure  Natron 
verfchafl’en,  wenn  man  trockenes  gröblich  zerllofse- 
nes  Glauberfalz  mit  dem  vierten  Theil  feines  Ge- 
wichts Kohlenftaub  zufammen  fchmelzt,  das  Gemenge 
mufs,  um  den  Zutritt  der  Luft  zu  vermeiden,  auch 
mit  einer  Schicht  Kohlenftaub  bedeckt  werden,  und 
der  Tiegel  darf  höchftens  zwey  Drittel  daniit  ange» 
füllt  feyn.  Man  löft  die  gefchmolzene  Maffe  mit 
Waffer  auf,  filtrirt  fie  und  ftellt  fie  an  einen  Ort,  wo 
viel  Kohlenfäure  vorhanden  ift,  z.  B.  auf  den  Boden 
des  Laboratoriums  oder  in  den  Keller,  man  läfst  fie 
hier  fo  lange  ftehen,  bis  etwas  von  der  Flüffigkeit  mit 
Säure  weder  einen  Niederfchlag  gibt,  noch  Schwe- 
felwafferftoffgas  entwickelt.  Man  fondert  hierauf 
die  Lauge  von  dem  Bodenfatze,  welcher  theils  Schwe- 
fel, theils  Kohle  ift,  ab  und  evaporirt  bis  zum  Kry- 
ftallifationspunkte,  wo  dann  in  der  Kälte  kohlenfau- 
res  Natrum  kryftallifirt,  doch  ift  diefes  feiten  rein, 
fondern  mehrentheils  enthält  es  auch  Glauberfalz. 
Dafs,  durch  das  Zufammenfchmelzen  des  Glauberfal- 
zes  mit  Kohlenftaub  , g e fc  h W’ e f e 1 1 es  Natroni 
entfteht,  ift  fchon  bey  der  gefchwefelten  Kalkerde* 
(28.)  und  dem  gefchwefelten  Kali  (fiy.)  gezeigt: 
worden.  Beym  Ausftellen  der  Auflöfung  an  eine; 
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viel  Koblenfäure  haltende  Luft  zieht  das  Natron  die 
Kohlenfäure  fich,  wodurch  fo  wohl  der  Schwefel- 
wafferftoff  als  der  Schwefel  ausgefchieden  wei:den; 
zugleich  wirkt  aber  auch  der  Sauerftoff  der  Luft  ein, 
und  verwandelt  einen  Theil  des  Schwefels  in  Schwe- 
felfäure,  welche  fich  mit  dem  kohlenfauren  Natron 
verbindet,  und  diefes  verunreinigt.  Um  allen  Schwe- 
fel wafferftoff  von  dem  Natron  abzufcheiden , wird 
eine  fehr  lange  Zeit  erfordert,  und  defshalb  wird 
man  auf  diefem  Wege  nur  feiten  ein  reines  kohlen- 
faures  Natron  erhalten,  und  es  kann  nur  zu  verfchie- 
denen  Arbeiten,  z.B.  zu  Schwefelbereitungen,  nicht 
aber  zum  medizinifchen  Gebrauch,  angewendet  wer- 
den. Das  Natron  findet  fich  aufser  der  Verbindung 
mit  Salzfäure  und  Schwefelfäure  als  Kochfalz  und 
Glauberfalz,  auch  mit  Kohlenfäure  verbunden  fehr 
häufig  in  der  Natur.  In  Ungarn,  in  dem  Diftrikte 
Debrezin,  finden  fich  einige  Seen , aus  welchen 
man,  wenn  fie  ausgetrocknet  find,  diefes  Salz  ge- 
winnt. Es  wird  in  eigenen  dazu  eingerichteten  Fa- 
briken gereinigt,  find  wir  erhalten  es  unter  dem  Na- 
men ungarifche  Soda  in  fehr  reinem  Zuftande, 
denn  wenn  man  diefes  trockene  fefte  Salz  in  Waffer 
auflöft,  und  die  filtrirte  Auflüfung  zur  Kryftallifation 
befördert,  fo  fchiefst  völlig  reines  kohlenfaures  Na- 
trum  daraus  an.  In  einigen  heifsen  Landern  wittert 
auch  koltlenfaures  Natrum  aus  dem  Erdboden  aus, 
fo  wie  man  auch  fchon  bey  uns  zuweilen  an  den 
Mauern  eine;i  Anflug  von  kohlenfaurem  Natrum  wahr- 
nimmt. Seit  dem  wir  fo  viele  Ausfcheidungsmetho- 
den  des  Natrums  kennen,  welche  ich,  um  nicht  zu 
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'wei'tläuftig  zu  werden,  hier  übergehen  mufs,  gewinnt 
«lan  daffelbe  nur  leiten  durch  das  Auflöfen  und  Kry- 
itallifiren  der  Soda,  welche  wir  aus  Spanien  und 
Frankreich  erhalten , und  deren  geringer  Gehalt  oft 
die  Mühe  des  Auslaugens  nicht  vergütet,  der  Unrein- 
heit des  gewonnenen  Salzes^  nicht  zu  erwähnen. 
Zwar  bereitet  man  in  Aegypten  eine  fehr  gute  Soda, 
fie  kommt  aber  im  Handel  nicht  bis  zu  uns.  Man 
gewinnt  die  Soda  von  mehreren  am  Meeresltrande 
wachfenden  Pflanzen,  welche  auch  zu  diefem  Behuf 
angebauet  werden.  Das  abgemähete  trockene  Kraut 
wird  in  Bunde  gebunden,  welche  man  in  Gruben  zu- 
fammen  häuft  und  anzündet,  wenn  die  Afche  derfel- 
ben  nach  dem  Verbrennen  noch  glüht,  wird  liedurch- 
gekrükt,  wobey  diefelbe  einen  Anfang  des  Schmel- 
zens  erleidet,  und  in  diefem  Zuftande  erhalten  wir 

's, 

lie.  Befonders  benutzt  man  hierzu  die  Reaumuria 
vermiculata , Salfola  Kali,  Salfola  Soda,  Sativa  und 
Tragus,  Mefembryanthemum  copticum  , Chennpo- 
dium  maritimum , und  einige  Arten  dei,'  SaJicornia. 
Die  Soda  enthält  jederzeit  fremde  Salze  beygemifcht, 
befonders  aber  Glauberfalz,  Digeftivfalz  und  Koch- 
falz, und  ihr  fchwefelichter  Geruch,  welcher  fich 
beym  Anfeuchten  zeigt,  beweifet,  dafs  ein  Theil  des 
Glauberfalzes  während  des  Glühens,  durch  noch  vor- 
handene unzerfetzte  Kohle  zerlegt,  und  in  gefchwe- 
feltes  Natrum  verwandelt  worden  ift,  defthalb  er- 
fordert die  Lauge  oft  mehrere  Tage,  ehe  fie  kryfial- 
lilirt,  weil  das  Natrum  noch  nicht  genug  Kohlen- 
fäure  enthält,  um  kryftallifiren  zu  können.  Das  er- 
haltene Natrum  mufs  noch  durch  öfteres  Auflöfen 
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uhd  ICryrtallifiren  gereinigt  werden,  ehe  man  es  zum  ■ 
Medizinalgebrauch  verwenden  kann. 

Wir  mögen  das  Natron  nach  irgend  einer  der 
bereits  angegebenen  Methoden  gewinnen,  fo  ift  es 
noch  nicht  vollkommen  mit  Kohlenfäure  gefättigt,  ' 
denn  es  nimmt  weit  mehr  Kohlenfäure  in  fich  auf, 
als  das  Kali,  und  da  auch  das’ Kali,  wie  fchon  am 
gehörigen  Orte  (55.)  erwähnt  worden  ift,  in  feinem 
gewöhnlichen  Zuftande  nicht  ganz  mit  Kohlenfäure 
gefättigt  ift,  fo  fieht  man  leicht  ein,  dafs  das  durch 
das  Kali  ausgefchiedene  Natrum  verhältnifsmäfsig 
noch  weniger  enthalten  mufs,  da  es  nur  die  . Kohlen- 
fäure des  Kali’s  aufzunehmen  Gelegenheit  hat,  ob  es 
gleich  eine  noch  gröfsere  Menge  Kohlenfäure,  als 
das  vollkommen  gefättigte  Kali  enthält,  aufzuneh- 
men im  Stande  ift.  Man  kann  die  Sättigung  desNa- 
trum's  mit  Kohlenfäure  auf  die  fchon  bey  dem  KaU 
befchriebene  Art  vornehmen,  am  gefchwindeften  er- 
reicht man  den  Zweck  im  Woul,fifchen  Appa- 
rat. Das  vollkommen  mit  Kohlenfäure  gefättigte 
Natron  unterfcheidet  fich  beträchtlich  von  dem.  ge- 
wöhnlichen. Es  Ift  im  Waffer  fchwerer  auflöslicb, 

- und  die  Auflöfung  hat  einen  fehr  milden  gar  nicht 
alkalifchen  Gefchmack,  auch  reagirt  fie,  nicht  mehr 
alkalifch.  Es  geht  aber  fchon  beym  fiarken  Einko- 
chen  diefer  Auflöfung  ein  Theil  der  Kohlenfäure  wie- 
der fort,  und  defshalb  darf  fie  nur  langfara  abgedun- 
ftet  werden.  Man  macht  jetzt  medizinifchen  Ge- 
brauch von  diefem  Salze,  da  man  fonft«nur  das  ge- 
wöhnliche kohlenfäure  Natrum  anwendete.  In 
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loo  Theile  Kohlenfäure  enthalten. 

An  der  Luft  verliert  daskryftallifirte  Natron,  wie 
fchon  erwähnt ift,  fein  Kryftallifationswaffer  und  zer- 
fällt in  ein  weifses  Pulver,  welches  häufiger  als  das 
kryftallifirte  Salz  gebraucht  wird.  Um  es  zu  erhal- 
ten, kann  man  auch  das  Salz  in  einem  reinen  eifer- 
nen  Keffel  unter  beftändigem  Umrühren  fo  lange  über 
dem  Feuer  ^lalten,  bis  daffelbe  in  ein  völlig  trocke- 
nes weifses  Pulver  verwandelt  ift.  Will  man  es  aber 
an  der  Luft  zerfallen  laffen,  wobey  man  es  lockerer 
erhält,  fo  breitet  man  die  Kryftalle,  in  einen  biszwey 
Zoll  hohen  Schichten,  auf  mit  Papier  belegten  Bret- 
tern oder  Sieben  aus,  und  ftellt  diefe  leicht  bedeckt 
entweder  in  eine  mäfsig  warme  Stube,  oder  in  den 
Luftzug.  Das  weifse  Pulver  wird  von  den  ganzen 
Stücken  durch  ein  Sieb  abgefondert,  und  letztere 
von  neuem  hingeftellt. 

Das  reine  kohlenfäure  Natrum  erfcheint  ent- 
weder als  ein  vollkommen  weifses  Pulver,  oder  in 
farbenlofen  Kryftallen.  Es  darf  weder  Kochfalz, 
Digeftivfalz , noch  Glauberfalz  enthalten,  fo  wie  es 
auch,  wenn  es  aus  der  Soda  erhalten  wurde,  keinen 
fclnyefelichten  Geruch  oder  Gefchinack  haben  darf. 
Auf  die  beiden  erfteren  Salze  prüft  man  es,  indem 
man  daffelbe  vorher  mit  Effigfäure  fättiget  und  hier- 
auf etwas  Silberauflöfung  (25.)  zufetzt,  es  darf  kein 
käfichter  Niederfchlag  enifteben,  weil  diefer  die  Ge- 
genwart der  Salzfäure  beweift.  Mit  Baryterden- 
auflüfung  (26.)  darf  die  mit  Effigfäure  gefättigte  Na- 
Irouauflöfung  ebenfalls  keine  Trübung  erleiden,  weil 
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ße  fonfu  Sclnvefelfäure  enthält,  doch  ift  die  genaue 
Sättigung  und  ficherer  noch  die  Ueberfättigung  mit 
Säure  nothwendig, s weil  fonft  das  kohlenfaure  Na- 
trum  auf  jeden  Fall  einen  Niederfchlag  mit  diefen 
Auflöfungen  hervor  bringen  würde.  *) 

t 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  Ster  Th. 

$.419  — 423. 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  2ten  Theils  2ter  Band, 
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Apothekerlexico4i  von  D.  S.  Hahnemann,  2ten  Theils 
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Praktifche  VerbeTferungen  ehern,  pharm,  Operationen  von 
D.  J.  F.  A.  G ö t tli  n g , 1789.  S.  90.  , 

Syftem.  Grundrifs  der  allgerrt.  Experimentalchemie  von  D. 
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Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
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70)  Natrum.  phosphoricum,  Alcali  * minerale  p7io^ 
plioratum^  Soda  jAiosphorata.  (PhosphorfaurCS 
Natron  oder  Mineralalkali.) 

Man  verbinde  die  flüfßge  P h o s p h o r fä  u'r  e 
(i3.),  welche  man  durch  S c h w e f e 1 fä u r e aus  den 
Knochen  abgefchreden  hat,  mit  reinem  kohlen- 
faure n N a tr  o n,  fo,  dafs  letzteres  merklich  prädo- 
minirt.  Es  entfteht  jederzeit  hierbey  ein  Nieder- 
fchlag , von  welchem  die  Flüffigkeit  durchs  Filtruin 

*)  Nach  meiner  Angabe  wird  in  der  chemifchen  Fabrik  2« 
Schönebeck  bey  kla  g d e b iir  g eine  vortreffliche  Soda 
ans  Kiiehenfalz  bereitet , und  ans  diefer  durchs  .'inflöfen 
und  Kry-ftallifiren  ein  fehr  reines  kdhlenfaures  Na- 
tron gefchieden  welches  chemifch  rein  ift,  und  fehr 
wohlfeil,  der^  Zentner  für  16  Thaler,  verkauft  wird,  H, 
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gefchieden  wird.  Man  dampft  diefelbe  ab,  und 
überläfst  ficj  wenn  fie  den  gehörigen  Grad  der  Con- 
centration  erreicht  hat,  der  Kryltallifation.  Der 
rückftändigen  nicht  kryftallifi'rten  Lauge  wird  nur 
bey,m  weiteren  Abdampfen  noch  etwas  kohlenfaures 
Natrum  zugefetzt,  welches  die  Kryftallifation  beför- 
dert. 

Diefe  Vorfclirift  wird  zwar  in  den  mehreften 
Apotheker -Büchern  gegeben,  allein  man  wird  hier- 
bey  nie  ein  völlig  reines  ph  o s ph  o r f a u r e s Na- 
tron erhalten,  denn  es  ift  fchon  bey  der  Bereitung 
der  Phosphorfäure  gezeigt  worden,  dafs  diefelbe 
nach  der  Abfcheidung  durch  die  Schwefelfäure  aus 
den  Knochen  noch  Gyps  und  Kalkerd  e und  über- 
fäuerte  phosphorfäure  Kalkerde  aufgelöft  enthält. 
Bey  der  Sättigung  mit  Natron  wird  zwar  fo  wohl  die 
in  dem  Gypfe  vorhandene,  als  auch  die  durch  die 
freye  Phosphorfäure  aufgelöft  erhaltene,  Kalkerde 
ausgefchieden  , dagegen  aber  verbindet  fich  die 
Schwefelfäure  des  Gypfes  mit  dem  Natrum,  und  es 
wirdclaher  jederzeit  das  auf  diefe  Art  bereitete  phos- 
phorfaure  Natron  etwas  Glauberfalz  enthalten, 
doch  ift  diefes  bey  Anwendung  des  Salzes  als  Arze- 
neymittel  nicht  nachtheilig.  Um  aber  doch  ein  et- 
' waS' reineres  Salz  zu  erhalten,  könnte  man  die  zur 
Syruppsdicke  abgedampfte  Phosphorfäure  erftmit  Al- 
kohol auf  die  bey  der  Phosphorfäure  bereits  befchrie- 
bene  Art  reinigen,  wodurch  der  Gyps  weggefchafft 
•wird. 

Das  phosphorfäure  Natron,  wenn  es  vollkom- 
men neutralifirt  ift,  kryftalliürt  nicht,  fondern  lie- 
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fert  beym  Abdunften  eine  dem  Gummi  ähnliche  Maffe ; 
ift  es  hingegen  mit  Natrum  überfättigt,  fo  bildet  es 
lehr  ausgezeichnete  Kryftalle,  welche  aber  fehr  ver- 
änderlich, wegen  der  verfchiedenen  Menge  des  freyen 
l^^atrums,  erfcheinen,  die  gewöhnliche  Kryftallifation 
ift  der  Rhombus.  Die  Kryftalle  befchlagen  zwar  an 
der  Luft  weifs,  aber  fie  zerfallen  nicht  zu  Pulver. 
Im  Waffer  find  fie  fehr  leicht  aüflöslich,  im  Wiein- 
geifte  aber  gar  nicht.  Der  Gefchmack  ift  nicht  un- 
angenehm, dem  des  Kochfalzes  ähnlich,  wefshalb  es 
auch  jetzt  ein  beliebtes  Laxiermittel  ift.  Im  Feuer 
Ichmilzt  es  mit  Verluft  feines  Kryftallifations  - Waf- 
fers  zu  einem  weifsen  durchfichtigen  Glafe,  welches 
im  Waffer  wieder  auflöslich  ift,  und  durch  die  Kry- 
ftallifation das  vorige  Salz  wieder  darftellt. 

Herr  D.  Hahne  mann  gibt  zur  Bereitung  die- 
fes  Salzes  eine  andere  Vorfchrift.  Es  werden  2 Pfund 
reines,  verpraffeltes  Kochfalz  mit  einem  Pfunde  jbis 
zurTrocknifs  abgerauchter  und gefchinolzener Phos- 
phorfäure  in  einem  gläfernen  Mörfer  genau  gemengt, 
das  Gemenge  wird  nun  in  einem  porzellanenen  Ge- 
fchirre  in  Flufs  gebracht,  und  fo  lange  gefchmolzen, 
biskein  auffteigende'r  falzfaurer  Dampf  mehr  bemerk- 
bar ift,  wozu  einige  Stunden  erfordert  werden. 
Hierauf  wird  die  ausgegoffene  gröblich  zerfiofsene 
Maffe  in  5 Pfund  kochenden  Waffers  aufgelqfi  und 
filtrirt.  Man  diuiftet  fie  nun  ab,  und  ftellt  fie  in  den 
Keller;  nachdem  fie  erkaltet  ift,  wirft  man  einen  gu- 
ten Kryftall  fchon  fertiges  phosphorfaures  Natrum 
hinein,  und  überläfst  fie'  der  Kryftallifation.  Die 
nicht  kryftallifirte  Lauge  wird  von  neuem  abgedampft 
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und  mit  etwas  kohlenfaurem  Natrum  vermifcht,  der 
Kryftallifation  überlaffen,  welche  man  ebenfalls  wie- 
der durch  Einvverfen  eines  vorher-  angefchoffenen 
Kryltalls  befördern  kann,  und  diefe  Arbeit  wird  fo 
oft  wiederholt,  bis  kein  bedeutender  Anfchufs  mehr 
zu  erwarten  ift.  Eey  diefer  Arbeit  verbizidet  fich 
die  Phosphorfäure  mit  dem  Natrum  des  Kochfalzes, 
wodurch  die*Salzfäure  ausgefchieden  wird,  welche 
in  Dunftgeftalt  entweicht  j es  kann  daher  diefe  Ar- 
beit wegen  des  häufig  entweichenden  Dunftes  für  die 
Lungen  fchädlich  werdep  , wenn  fie' nicht  unter  ei- 
nem gut  ziehenden  Schorfteine  vorgenommen  wird, 
und  auch  dann  noch  mufsfie  befchwerlich  feyn,  denn 
Zufatz  von  kohlenfaurem  Natrum  bey  der  erlten  Kry- 
ftallifation fchreibt  Herr  D.  Hahne  mann  nicht 
vor.  Das  Einwerfen  eines  Kryftalls  vom  pliosphor- 
faurem  Natrum  befördert  die  Kryftallifation.  Wir 
finden  diefs  auch  bey  mehreren  Salzen,  wenn  man 
z.  B.  in  eine  erkaltete  bis  zum  Kryftallifationspunkt 
evaporirte  Salpeter  - oder  Glauberfalzlauge  einen  re- 
gelmäfsigen  Salpeter-  oder  Glauberfalzkryftall  wirft, 
fo  kryftallifirt  das  Salz  Aveit  ausgezeichneter  und  re- 
gelmäfsiger.  HerrLo  witz  hatmeines  Wiffens  diefe 
Bemerkung  zuerft  gemacht.  Um  das  phosphorfäure 
Natrum  auf  Schwefelfäure  zu  unterfuchen , mufs  die 
Auflöfung  vorher  vollkommen  mit  reiner  Salpeter- 
fäure  oder  Effigfäure  gefättigt  werden.  Hierauf  fetzt 
man  einige  Tropfen  Salpeter  oder  falzfaure 
Barytauflöfung  (26.)  zu,  welche,  wenn  fie  eine 
Trübung  oder  Niederfchlag  bewirkt,  die  Schwefel- 
fäure anzeigt.  Effigfäure  ßaryterde  darf  hier 
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nicht  angewendet  werden,  weil  diefelbe  durch  die 
Phosphorfäure  auf  jeden  Fall  zerlegt  wird,  undeinea 
I^iederfchlag  hervor  bringt , denn  die  phosphor- 
faure  Baryterde  ift  ebenfalls  fehr  fchwer  auflös* 
lieh,  hingegen  hat  die  Salpeter-  und  Salzfäure  ei- 
ne nähere  Verwandtfehaft  zu  der  ßaryterde  als  die 
Phosphorfäure,  und  es  werden  diefe  Auflöfungea 
nur  durch  die  Schwefelfäure  zerlegt;  übrigens  ift 
fchon  erwähnt,  dafs  ein  geringer  Glauberfalzgehalt 
bey  der  medizinifchen  Anwendung  nicht  nach- 
theilig ift,  und  er  wird' fich  auch  jederzeit  darin  fin- 
den, wenn  zur  Bereitung  nicht  die  reinfte,  durchs 
Verbrennen  des  Phosphors  erhaltene,  oder  die  vor- 
her mit  Ammonium  gereinigte  Phosphorfäure  ange-, 
wendet  wird. 

Pharmacologie  von  A.  G,  Gr  en,  2ten  Theils  Zter  Band, 
S.  122: 

Apothekerlexic,on  von  D.  S.  Hahnemann,  1799*  ZtenTb« 
2te  Abtheil.  S.  230. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
969  und  970. 

Syltem.  Grundrifs  der  allgemeinen  Experimentalchemie  voa 
D.  S.  F.  H e r m b ft  ä d t , 2te  Aufl.  2ter  Bd.  S.  ZlS.  etc. 

Hermbftädts  Gruudrifs  der  theoret.  und  experimentellei» 
Pharmacie.  Ster  Theil.  I8O8. 

7 1)  Oleum  animale  aethereum.  Oleum  animale  Dip- 
pelL  (Aecherifcjies  Thieröl , Dippels  thierifches 
Oel.) 

* * 

Man  fchütte  in  einen  niedern  gläfernen  Kolben 
eine  Quantität  des  bey  der  trockenen  DeftiUation 
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tbierirtiher  Stoffe  *')  ' erbaltenen  empyreumatifcben 
Oels,  welches  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Hirfch- 
liornöl'**)  bekannt  ift,  beym  Eingiefsen  mufs  man 
fich  fehr  hüten,  dafs  der  obere  Theil  des  Kolbens 
nicht  mit  Oel  verunreinigt  werde.  Man  giefst  nun 
die  Hälfte  Waffer  zu,  worauf  man  einen  reinen  Helm 
entweder  mit  feuchter  Blafe  oder  mit  Kleifter  be- 
ftrichener  Leinwand  luftdicht  auflutirt.  An  den 
Schnabel  des  Helms  bringt  man  ein  leichtes  Medizin- 
glas, welches  ebenfalls  mit  feuchter  Blafe  luftdicht 
anlutirt  wird.  Zur  Deftillatjon  ift  ein  fehr  geringer 
Wärmegrad  nöthig,  und  man  thut  daher  beffer,  den 
Kolben  mit  gefiebter  Afche,  als  mitSand,  zu  umfchüt- 
Jeö,  Im  Anfänge  kann  zwar  das  Feuer  bis  zum 
fchwachen  Aufwallen  der  FJiiffigkeit  verftärkt  wer- 
den, allein  man  mufs,  fo  bald  die  erften  Tropfen 
im  Helme  erfcheinen,  wieder  abKrechen,  mnd  nun 
Bas  Feuer  nur  fo  gelinde  unterhalten,  dafs  der  Helm, 
nur  lau , nicht  warm  ift.  Es  geht  zuerft  etwas  un- 
gefärbte wäfferichte  Flüffigkeit  über,  und  nach  eini- 
ger Zeit  kommt  Waffer  und  Oel  zugleich.  Man  fetzt 
die  Deftillation  foi  lange  mit  gleichförmigem  fehr 
fchwachen  Feuer  fort,  bis  das  Oel  fch wachgelb  ge- 
färbt erfcheint.  Das  übergegangene  Oel  kann  nicht 

\ 

0 Man  fehe  die  Bereitung  äes'  Ammonii  caihonici  pyro-ol^q/i 

No.  22.  ^ ' 

•*)  Wenn  man  vortheilhaft  arbeiten  will,  fo  darf  man  zu  die- 

1 fer  Bereitung  nicht  das  von  den  Droguiften  gekaufte  Hirfch- 
' hornöl  anwenden,  denn  oft  erhält  ;nan  daraus  nur  äufserft 

wenig  und  braun  gefärbtes  ätlierifches  Oel,  weil  Ile  das 
fchwarze  Oel  mebrcntheils  esft  auf  diefes  benutzen. 
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durch  einen  Scheidetrichter  oder  mit  Baumwolle  voa 
der  wäfferichten  Flüffjgkeit  gefchieden  werden,  weil 
man  alle  Berührung  der  Luft  fo  viel  als  möglich  ver- 
meiden mufs.  Man  giefst  es  fogleich  in  halbe  Loth- 
gläfer,  in  welche  man  vorher  etwas  deftillirtes  Waf- 
fen o-ebracht  hat,  und  welche  ganz  voll  gefüllt  wer- 
den muffen , fie  werden  fogleich  genau  verllopft, 
und  entweder  mit  naffer  Blafe  feft  verbunden,  oder 
mit  Sieffellack  luftdicht  verkittet.  Am  ficherften 

O 

aber  vermeidet  man  den  Zutritt  der  Luft,  wenn  man 
die  Gläfer  mit  Blafe  verbindet,  diefp  in  mäfsiger  Wär- 
me fchnell  abtrocknen  läfst,  und  |ie  hierauf  mit  Lack- 
firnifs  überzieht;  ift  diefer  getrocknet,  fo  kann  man 
entweder  die  Gläfer  umgekehrt  in  eine  verdünnte 
Alaunauflöfung  hellen  (blofses  Waffer  würde  durch 
die  Länge  der  Zeit  faulicht  werden),  oder  man. um- 
wickelt fie  noch  ficherer  mit  Bley,  itellt  fie  ebenfalls 
umgekehrt  in  eine  Büchfe,  und  füllt  diefe  zum  üe- 
berflufs  noch  ganz  mit  Sand  an. 

Nicht  immer  erhält  man  bey  der  erften  Deftil- 
lation  diefes  Oel  ganz  farbenlos.  Es  gehört  viel  Be- 
hutfamkeit  dazu.  Bey  etwas  zu  ftarkem  Feuer,  oder 
wenn,  beym  Eingiefsen  des  Hirfchhornöls  in  den  Kol- 
ben , ein  wenig  davon  im  obern  Theile  hängen  ge- 
blieben ift,  erfcheint  es  gelb  oder  bräunlich,  und 
man  mufs  es  dann  mit  gleichen  Theilen  Waffer  bey 
fchr  fchwachem  Feuer  noch  einmal  überdeftilliren. 
Einige  fetzen  gleich  bey  der  erften  Deftillation  dem 
Hirfchhornöl  etwas  Kohlenpulver , oderauch  etwas 
kohlenfaures  Alkali  zu,  und  die  Anwendung  des  er- 
fteren  kann  ich  defshalb  empfehlen,  weil  ich  dabey 


I 


448 


jederzeit  ein  febr  reines  weifses  Oel  erhallen  habe, 
ob  mir  gleich  die  Arbeit  auch  ohne  allen  Ziifatz  recht 
gut  gelungen  ift,  nur  das  Walfer  darf  nicht  wegge- 
laffen werden,  fonft  erhält  pan  feiten  ein  reines  Oel. 
Die  wäfferichte  Flüffigkeit,  welche  auch  dann  nur 
in  geringerer  Menge  übergeht,  wenn  das  brennzlich- 
te  Oel  für  ficli  deftillirt  wird,  war  demfelben  vorher 
gewifs  blofs  mechanifch  beygemengt,  und  trug  mit 
zu  deffen  flüffiger  Form  bey,  denn  der  Rückftand. 
nach  der  Deltiliation  erfcheint  dicker  als  vorher, 
doch  trug  nicht  allein  das  Waffer,  fondern  auch  das 
jetzt  abgefchiedene  ätherifch-thierifche  Oel  mit  zu 
deffen  Flüffigkeit  bey,-  das  Wafifer  enthält  etwas  koh- 
lenfaures  Ammonium  , und  ift  daher  von  derjenigen 
Flüffigkeit,  welche  man  bey  der  trockenen  Deftiila- 
tion  thierifcher  Körper  mit  dem  empyreümatifchen 
Oel  zugleich  erhält,  nur  durch  feine  gröfsefe  Rein- 
heit verfchieden.  Auch  das_hier  erhaltene  weifsQ 
Oel  wird  nicht  während  der  Deftillation  erzeugt, 
fondern  war  fchon  in  dem  empyreümatifchen  Oel 
vorhanden. 

Das  hier  erhaltene  ätherifch  - thierifche  Oel 
zeigt  fehr  auffallende  Eigenfchaften.  . Von  dem  zu-' 
rück  bleibenden  empyreümatifchen  Oel  fcheint  es 
fich  in  Hinficht  feiner  ßeftandtheile  blofs  durch  ei- 
nen gröfseren  Gehalt  an  Wafferftoff  und  weniger 
Kohlen  - und  Sauerftoff  zu  unterfcheiden.  Bey  der- 
Berührung  mit  der  Luft  wird  es  in  wenigen  Minuten 
braun,  und  endlich  ganz  fchwarz  gefärbt,  dabey 
wird  Sauerftoff  aus  der  Luft  abforbirt.  Man  kann 
fich  davon  überzeugen,  • wenn  man  in  ein  kfeines 

mit 
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mit  Sauerftoffgas  (46*)  gefülltes  Medizinglas  etwa 
2 Drachmen  von  dem  Oele  giefst,  das  Glas  feit  ver- 
fiopft  und  einige  Zeit  fchüttelt,  die  weifse  Farbe  des 
Oels  wird  fchon  Avährend  des  Eingiefsens  in  Braun 
und  beym  Schütteln  in  Schwarz  verändert.  Oeffnet 
man  nach  einiger  Zeit  das  Glas  unter  Waffer,  fofieigt 
diefes  in  das  Glas,  und  der  Umfang  deffelben ' zeigt 
das  Volumen  der  abforbirten  Luft  an,  Diefe  Er- 
fcheinung  läfst  fich  folgender  Mafsen  erklären : ein 
Theildesin  dem  Oel  enthaltenen  Wafferfioffs  verbin- 
det fich  mit  dem  Saüerjftoff,  wodurch  Waffer  ent- 
fteht,  der  Kohlenftoff  kann  fich  nun  nich^t  mit  deC 
noch  vorhandenen  geringen  ^enge  Wafferftoff  ver* 
bunden  erhalten,  er  wird  daher  zum  Theil  ausge- 
fchieden,.  und  ertheilt  dem  Oele  die  fchwarze Farbe 
welches  hierdurch  überhaupt  wieder  in  den  Zuftand 
des  empyreumatifchen  Oels  verfetzt  wird.  Es  ift 
hieraus  zu  fchliefsen,  dafs  bey  der  trockenen  Deftil- 
lation  thierifcher  Stoffe , eigentlich  nicht  empyreu- 
matifches,  fondern  ätherifches  Oel  erzeugt  .wird, 
welches  aber  durch  de^  vorhandenen  Sauerftoff  in 
jenes  umg^dert  wird;  und  man  würde  vielleicht 
gleich  ätherifches  Oel  erhalten,  wenn  man  die  thie- 
rifchen  Stoffe,  mit  einem  Sauerftoff  einfchlucken- 
den  Körper,  z.  B.  Phosphor,  oder  Wafferftoff  gas, 
während  der  trockenen  Deftillation  in  Berührung 
brächte,  doch  läfst  fich  der  Erfolg  diefes  Verfuchs 
vorher  nicht  genau  beftimmen. 

Der  Geruch  und  Gefchmack  diefes  Oels  unter- 
fcheiden  fich  fehr  von  denen  des  empyreumatifchen. 
Der  Gefohmackift  durchdringend,  aber  nicht fo bren» 
Fifchera  Handb.  d>  pharm,  Praxia.  2,  Aufl«  F f 


I 


« 

nencTwie  der  des  letzteren.  Der  Geruch  iltfehrßark 
balfamifch  und  nicht  fo  widrig  wie  vom  empyreuma- 
lifchen  Oel  und  wird  fogar  von  einigen  angenehm 
gefunden.  Das  Oel  ift  fehr  ^üffig  und  leicht  ent- 
zündbar, nach  Herrn  D.  Hahnemanns  Angabe  ift 
es  faft  eben  fo  leicht  wie  der  Schwefeläther,  indem 
fein  fpee.  Gewicht  fich" zu  dcmfelben  verhält,  wie 
455  zu  446.  Vom  Waffer  wird  es  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen,  im  Weingeift  ift  es  aber  leicht 
auflöslich,  fo  auch  in  der  Effigfäure. 

Die  Güte  diefes  Oels  befteht  befonders  in  feinet 
Farbenlofigkeit,  follte  es  durch  die  Berührung  der 
Luft  braun  gefärbt  feyn,  fo  kann  es  durch  Rectifica- 
tion  mit  Waffer  verbeffert  werden.  Von  den  Dro- 
guiften  und  aus  den  Fabriken  follte  mau  es  niemals 
kaufen,  feiten  wird  es  dann  ganz  weifs  feyn.  Seine 
Verfälfchung  mit  einem  fetten  Oele  findet  fich  bey- 
der  Auflöfung  in  Weingeift,  wobey  letzteres  zurück 
' bleibt ; auch  mufs  es  ßch  auf  Papier  getröpfelt  bey  der 
Erwärmung  gänzlich  verflüchtigen,  ohne  einen  Fett* 
fleck  zu  hinterlaffen.  ^ 

Pharmaeologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ter  X^Rvffter  Band, 

s.  173. 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  ater  Theil, 

1411— 1415. 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F. 

A.  Göttling,  S.  178. 

Grundrifs  der  theoret.  und  eicperimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  Hermbftädt,  3t«  Theil,  Igog. 
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72)  PJiosphorus.  (Phosphor.) 

Die  Entdeckung  cliefes  jetzt  für  uns  fehr  wich« 
tigen  Stoffes  habea  wir  den  alchemirüfchen  Arbeiten 
eines Hamburgifchen Kaufmannes,  Namer^s  Brandt, 
zu  verdanken,  welcher  ihn  im  Jahre  1677  bey  der 
-Bearbeitung  des  Urins  erhielt.  Er  hielt  die  Berei- 
tungsart fehr  geheim.  Kunckel  erfand  ihn  zunj 
zweyten  Male,  und  erft  durch  ihn  wurde  die  damals 
freylich  noch  fehr  umftändliche  Bereitungsart  deffel- 
ben  bekannt.  Der  berühmte  M arggraf  gab  zuerft 
einige  vortheilhafte  Bereitungsarten  an,  doch  finden 
auch  diefe  wenig  Anwendung  mehr,  da  wir  jetzt 
poch  vortheilhaftere  Methoden  kennen. 

Der  Phosphor  Avird  jetzt  häufig  ih  Fabriken  be- 
reitet. Ich  übergehe  die  älteren  jetzt  doch  nicht 
mehr  anwendbaren  Vorfchriften  gänzlich,  um  mich 
bey  den  neueren  defto  länger  aufhalten  zu  können. 

_Die  gewöhnlichfte  Methode  befteht  darin,  dafs 
man  die  durch  Schwefelfäure  aus  den  Knochen  abge- 
fchiedene  Phosphorfäure  (1 3.),. ohne  fie  vorher 
zu  reinigen,  zur  Trocknifs  abraucht.  Es  fcheidet 
fich  hierbey,  wie  fchon  bey  Bereitung  der  Phosphor- 
fäure gezeigt  worden  ift,  noch  etwas  Gyps  und  mit 
Phosphorfäure  überfättigte  Kalkerde’ aus,  Avelchevor 
dem  völligen  Eintrocknen  der  Säure  abgefchieden 
werden  müffen. 

Die  trockene  Säure  wird  nun  mit  der  Hälfte 
Kohlenftaub  genau  gemengt.  Da  das  Zerreiben  der 
Phosphorfäure  wegen  ihrer  leichten  Zerfliefsbarkeit 
an  der  Luft  fchwierig  ift,  fo  kann  man  fie,  wenn  fia 
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bis  zu  einer  olicken  noch  klebrichten  Maffe  verJim- 
ftet  ift,  mit  Kohlenftaub  clurchkneten , und  hierauf 
im  Sandbade  bey  etwas  ftarkem  Feuer  zur  völligen 
TrockniCs  bringen.  Ich  habe  diefen  Handgriff  fehr 
vortheilha'ft  gefunden,  doch  mufs  man  jederzeit  vor 
der  Deftillation  die  Säure  fo  trocken  als  möglich  zu 
machen  füchen,  weil  fie  lieh  fonft  in  der  Retorte  auf- 
bläht, und,  wenn  diefe  nicht  grofs  genug  ift,  den 
Hals  derfelben  lei,cht  verftopft.  Das  Gemenge  wird 
nun  entweder  in  eine  befchlagene  irdene,  oder  in 
Ermangelung  derfelben  auch  in  eine  gläferne  Retor- 
te gebracht,  welche  aber  vorher  mit  einem  Teig  aus 
Bolus,  Waffer,  und  Schmelztiegelfcherben  befcblagen 
werden  mufs.  Man  mauert  nun  die  Retorte  fo  in  ei- 
nen Ofen,  däfs  lie  mit  Kohlen  völlig  bedeckt  wer- 
den kann,  der  Hals  derfelben  wird  mit  einer  feftan- 
lutirten  Vorlage  luftdicht  verbunden.  Die  Vorlage 
mufs  in  dem  obern  Theile  der  Wölbung  ein  Loch  ha- 
ben, in  welches  eine  pneumatifche  j^öhre  angebracht 
werden  kann.  Durch  diefe  Oeffnung  füllt  man  zu- 
erft  fo  viel  Waffer  in  diei  Vorlage,  bis  die  Mündung 
des  Retortenhalfes  wenigftens  einen  halben  Zdll  hoch 
damit  bedeckt  ift,  hierauf  kittet  man  den  J^urzen 
Schenkel  eines  pneumatifchen  Rohres,  welcher  nicht 
die  Fläche  des  Waffers  berühren  darf,  luftdicht  ein 

t 

und  leitet  den  ficheiförmig  gebogenen  Theil  derfelben 
in  eine  Schüffel  mit  Waffer.  Wenn  fo  wohl  der  Be- 
fchlag  der  Retorte,  als  das  aus  dem  nämlichen  Teig 
beftehende  Lutum  vollkommen  trocken  ilt,  gibt 
man  erft  nur  ganz  gelindes  Feuer,  um  die  Retorte 
gleichförmig  zu  erwärmen,  und  diefer  gelinde  Feuer- 
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grad  mufs  wenigftens  eine  Stunde  lang  beybehalten 
werden.  Man  verftärkt  hierauf  das  Feuer  ganz  all- 
mählich bis  zum  Glühen  des  Retortenbodens.  Beym 
Einträgen  der  Kohlen  hat  man  fich  zu  hüten , dafs 
diefelhen'  nicht  die  glühende  Retorte  berühren,  weil 
diefe  foaiL  leicht  fpringen  kann.  Man  wird  nun  in 
der  Vorlage  die  Flüffigkeit  getrübt  und  mit  einer  dün-  ^ 
nen  gelben,  oft  auch  braunen,  Haut  überzogen  fin- 
den, und  der  wafferleere  Theil  derfelben  ift  mit  ei- 
nem weifsen  Dunfi:  erfüllt.  Aus  der  unter  Waffen  ge- 
leiteten Oeffnung  der  Röhre  treten  Luftblafen  her- 
vor, welche  einen  ftarken  Phosphorgeruch  verbrei- 
ten. Bey  näherer  Prüfung  diefer  Luft  findet  fich, 
dafs  fie  aus  k o h le  n faujr e m und  gephosph  or- 
ten Wafferftoffgas  befteht.  Bey  weiter  fort- 
gefetzter Feuerung  zeigt  fich  der  Phosphor  in  der 
Vorlage  unter  dem  Waffer  als  eine  gelbe  wachsähn- 
liche Maffe,  in  Anfangs  kleinen,  nach  und  nach  grö- 
fsern  Körnern , die  endlich- wegen  der  hohen  Tem- 
peratur des  Waffers  zufammen  fehmelzen.  Die  Re- 
torte wird  nun  ganz  mit  glühenden  Kohlen  bedeckt, 
und  man  füllt  hierauf  den  ganzen  Ofen  vollends  mit 
todten  Kohlen  an,  bey  deren  Niederbrennen  man 
immer  eher  neue  nachtragen  mufs,  ehe  diefe  die 
glühende  Retorte  berühren  können.  Diefen  ftarken 
Feuergrad  unterhält  man  in  der  Vorlage,  bis  keine 
aus  dem  Waffer  auffteigende  Luftblafen  mehr  be- 
merkbar find,  und. nun  wird  auch  aus  der  Mündung 
der  gekrümmten  P«.öhre  kein  Gas  mehr  auffteigen, 
man  erhält  jetzt  die  Retorte  ungefähr  noch  eine  hal- 
be Stunde  in  ftarker  Gluth,  läfst  hierauf  das  Feuer 
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ausgehen,  und  nimmt  erft  nach  dem  völligen  Erkal- 
ten die  Gerathfchaft  aus  einander,  eher  aber  janicbt> 
denn  oft  fteckt  in  dem  Relortenhalfe  eine  grofse  Men- 
ge Phosphor;  wird  nun  die  Vorlage  vor  der  gänzli- 
chen Abkühlung  abgenommen,  fo  entzündet  fach  die- 
fer  bey  Berührung  der  Luft,  und  kann  belrächtli- 
chen  Schaden  anrichten.  Der  erhaltene  Phosphor 
ilt  noch  nicht  rein,  fondern  hat  mehrentheils  eine 
rüthlich  braune  Farbe;  diefs  rührt  daher,  weil  ein 
Theil  deffelben  während  der  Deüillation  fchon  eine 
angehende  Oxydation  erlitten  hat,  welcher  nur  mit 
diefer  Farbe  erfcheint,  gewöhnlich  aber  ift  er  auch 
mit -Kohlenftaub  verunreinigt,  denn  wenn  diefer  mit 
der  Phosphorfäure  trocken  gemengt  wird,  fo  wird 
ihm  nichts  von  feiner  Lockerheit  benommen,  und 
bey  Entwickelung  der  Gasarten  wird  er  mechanifch 
mit  herüber  geriffen.  Gewöhnlich  reinigt  man  ihn 
dadurch,  dafs  man  die  Phosphorftückchen , aus  wel- 
chen die  klaren  und  hellen,  welche  keiner  Reini- 
gung bedürfen  , erlt  ausgefucht  werden  können,  auf 
ein  Stückchen  Leinwand  legt,-  diefe  zufammen  win- 
det und  nun  unter  warmes  VVaffer  hält.  Man  prefst 
den  gefchmolzenen  Phosphor  unter  dem  Waffer  durch 
die  Leinwand,  wo  er  ziemlich  rein  durchgeht,  und 
die  Unreinigkeiten  zurück  läfst.  Aber  ich  rathe 
niemanden  zur  Befolgung  diefer  Methode;  nur  ein 
fehr  geübter  Arbeiter  kann  allenfalls  gut  dabey  weg- 
kommen, ob  er  gleich  jederzeit  eine  beträchtliche 
Menge  Phosphor  verliert,  die  in  der  Leinwand  hän- 
en  bleibt,  aber  mit  Gefahr  ift  diefs  jederzeit  ver- 
unden;  denn  foll  der  Phosphor  leicht  durch  die 


Leinwand  gehen,  fo  mnk  das  Waffer  beynahe  ko- 
chend  heifs  feyn , und  wer  wird  dann  wol  die  Hän- 
delange darunter  bringen  wollen;  bleibt  etwas  Phos- 
phor an  dem  Finger  hängen,  welches  faft  unvermeid- 
lich ift,  fo  entzündet  er  fich,  wenn  die  Hand  aus  dem 
Walfergezogen  wird,  wegen  der  hohen  Tempera- 
tur, und  man  verbrennt  fich  Finger  und  Hände. 
Beffer  geht  es  noch,  wenn  man  den  Phosphor  in  ein 
kleines  leinenes  Säckchen  bringt,  diefes  fehr  feft  ver- 
bindet, und  nun  in  kochendes  Waffer  wirft.  Man 
prefst  diefs  nun  behutfam,  entweder  zwifchen  zwey 
eifernen  Spateln,  oder  indem  man  ein  Gewicht  dar- 
auf ftellt,  das  Waffer  mufs  aber  immer  kochend  er- 
halten werden.  Der  reine  Phosphor  wird  nun  noch 
in  Stängelform  gebracht,  und  man  kann  die  Reini- 
gung deffelben  mit  diefer  Arbeit  verbinden  , wobey 
man  am  beften  wegkom^t.-  Man  nimmt  Glasröh- 
ren, welche  ungefähr  f bis  | Zoll  im  innern  Durch- 
meffer  haben,  und  an  beiden  Enden  offen  find,  man 
kittet  an  die  obere  Oeffnung  einen  kleinen  blecher- 
nen Trichter;  die  untere  verfchliefst  man  genau  mit 
einem  Ivorkftöpfel.  Die  Röhren  werden  nun  in  ei- 
nen Topf  mit  kochendem  Waffer  geftellt,  und  fie 
felbft  werden  damit  gefüllt ; man  trägt  hierauf  die 
Phosphorftückchen  in  den  Trichter,  fie  fchmelzcn 
.und  finken  in  die  Röhre  hinab;  nach  dem  vollkom- 
menen Erkalten  und  Erflarren  des  Phosphors  zieht 
man  den  unteren  Stöpfel  weg,  und  ftöfst  die  Phos- 
phorflange  heraus.  Will  man  denPhosphor  zugleich 
reinigen,  fo  verfährt  man  eben  fo,  nur  müffen  die 
Röhren  einige  Stunden  lang  in  kochend heifsemW^af- 


fer  erhalten  werden.  Die  unreinen  Theile  des  Phos- 
phors fteigen  in  die  Höhe , und  diefer  wird  endlich 
vollkommen  rein  und  durchfichtig,  man  läfst  ihn  er- 
kalten,  ftofst  ihn  wie  gewöhnlich  aus  der  Röhre,  und 
fchneidet  den  obern  Theil,  welcher  alle  Unreinig- 
keiten enthält,  ab,  diefer  kann  entweder  von  neuem 
gereinigt,  oder  zur  Bereitung  dferPhosphorfäure 
durchs  Zerfliefsen  an  der  Luft  gebraucht  werden. 
Den  reinen  Phosphor  hebt  man  unter  Waffer  auf. 

Das  bey  der  Reinigung  und  Deftillation  ge- 
brauchte Waffer  darf  man  nicht  auf  einen  Hof  gie- 
fsen,  wo  Federvieh  gehalten  wird,  denn  man  kann 
eine  Henne  mit  einer  fehr  geringen  Quantität,  höch- 
Hens  I bis  | Gran,  tc^dten. 

Man  kann  fich  zu  der  Deltillation  des  Phos- 
phors einen  noch  bequemeren,  als  den  hier  befchrie- 
benen,  Apparat  einrichten,  welcher  wegen  feiner  grö- 
fseren  Dauerhaftigkeit,  befonders  bey  der  Bereitung 
äm  Grofsen,  empfohlen  zu  werden  verdient.  Man 
Jäfst  fich  einen  6 Zoll  breiten  und  8 Zoll  hohen  run- 
den Kalten  von  Itarkem  verzinnten  Blech  machen, 
deffen  oberer  Rand  eine  halbzollbreite  Kante  hat,  fo, 
dafs  fich  eine  Glasglocke,  oder  auch  nur  ein  umge- 
ftürztes  Zuckerglas,  ganz  luftdicht  aufkitten  läfst.  In 
der  Seiten  wand  des  Haltens  wird  i bis  i|  Zoll  von 
dem  Boden  eine  i bis  i|  Zoll  breite  Oeffnung  ange- 
bracht, in  welche  eine  4 bis  6 Zoll  lange  kegelför- 
mige blecherne  Tute  mit  ihrer  engem  Oeffnung 
fchief  eingelöthet  wird,  fo  dafs  die  obere  Oeffnung 
derfelben  wie  eine  Vorlage  mit  dem  Retortenhalfe 
luftdicht  verbunden  werden  kann.  Auf  der  ento-e- 
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gen  gefetzten  Seite  werden  zwey  Oeffnungen  mit  i 
tis  iw  Zoll  hervor  fliehenden  Rändern  angebracht, 
die  eine  diefer  Oeffnungen  berührt  faft:  den  Boden 
des  Kaftens,  und  ift  fo  weit,  dafs  fie  mit  einem  Kork- 
ftöpfei  gut  verfcbloffen  werden  kann  ; die  andere 
■wird  wenigftens  5 bis  6 Zoll  von  dem  Boden  ent- 
fernt, fie  dient,  um  eine  pneumatifche  gekrümmte 
Röhre  bequem  einkitten  zu  können.  Der  ganze  Ka- 
lten \+ird  nun  fo  weit  mit  Waffer  gefüllt , dafs  diefes 
wenigftens  einen  Zoll  hoch  über  die  Oeffnung  der 
Tüte  fleht;  man  kann  alfo  den  Kaften  etwas  über 
die  Hälfte  anfüllen,  von  der  Oeffnung  der  pneuma- 
tifchen  Röhre  mufs  das  Waffer  wenigftens  i bis  2 Zoll 
entfernt  bleiben.  Die  Deftillation  ift  ganz  der  vori- 
gen ähnlich.  Durch  die  mit  der  Retorte  verbunde- 
ne Röhre  fliefst  der  Phosphor  in  den  Kaften,  die  auf- 
geftülpte  Glocke  dient  dazu,  um  den  Fortgang  der 
Operation  genauer  beobachten  zu  können.  Durch 
die  pneumatifche  Röhre  werden'  die  entwickelten 
Gasarten  abgeleitet,  und  durch  die  untere  mit  dem 
Stöpfel  verfchloffene  Oeffnung  läfst  man  nach  been- 
digter Arbeit  das  Waffer  fo  weit  ab,  dafs  daffelbe  im 
Kaften  nur  ungefähr  noch  2 Zoll  Höhe  beträgt,  diefs 
ift  nothwendig , um  der  Luft  Gelegenheit  zu  ver- 
fchaffen  in  die  Retorte  zu  dringen , weil  fonft  das 
Waffer  zurück  fteigen  würde;  dabey  mufs  aber  die 
pneumatifche  Röhre  unter  Waffer  bleiben,  'fonft 
dringt  eine  zu  grofse  Menge  atmofphärifcher  Luft  in 
die  Geräthfchaft , durch  welche  der  noch  warme 
Phosphor  auf  einmal  entzündet  werden  kann.  Die 
in  der  Geräthfchaft  vorhandene  Luft  aber  kann,  wenn 


auch  durch  AblaiTen  des  Waffers  etwas  atmofphäri- 
fche  Luft  mit  ihr  gemifcht  werden  feilte,  denfelben 
nicht  leicht  entzünden,  weil  fie  nur  wenig  Sauerftoff 
enthält.  Vor  dem  Auseinandernehmen  mufs  fowohl 
die  Geräthfchaft  als  die  Retorte,  aus  fchon  ange- 
führten Gründen,  ganz  ausgekühlt  feyn.  ^ 

Wenn  wir  die  bey  diefer  Deftillation  erhaltenen 
Produkte  betrachten,  fo  finden  wir  Phosphor, 
Phosphorwaffer  ft  offgas,  kohlenfaures 
Gas,  und  in  der  Retorte  bleibt  die  überflüffig  ange- 
wendete Kohle  zurück.  Die  Kohle  entzieht  hier 
der  Phospborfäure,  welche  aus  Phosphor  und  Sauer- 
ftoff befteht,  den  letzteren;  es  entfteht  Kohlenfäure, 
der  Phosphor  wird  in  Freyheit  gefetzt,  und  wegen 
feiner  Flüchtigkeit  durch  die  Hitze  übergetrieben. 
Das  kohlenfäure  Gas  entweicht  ebenfalls.  Wenn  man 
auch  die  trockenfte  Phosphorfäure  zu  diefer  Arbeit 
anwendet,  fo  wird  man  doch  jederzeit  Phosphor- 
wafferftoffgas  mit  der  Kohlenfäure  zugleich  erhalten. 
Diefes  entfteht  entweder,  indem  fich  der  immer  in 
der  Kohle  vorhandene  Wafferftoff  mit  etwas  Phos- 
phor verbindet,  oder  auch  durch  die Zerfetzung  des 
noch  in  a'er  Phosphorfäure  und  in  derKohle  vorhan- 
denen Waffers;  diefes  fetzt  feinen  Sauerftoff  an  den 
Phosphor  ab,  wodurch  einTheil  deffelbenjin  unvoll- 
kommen oxydirten  Zuftand  verletzt  wird,  wie  er  fich 
auch  auf  dem  vorgefchlagenen  fchwimmend  findet, 
und  der  hierdurch  ausgefchiedene  Wafferftoff  ver- 
bindet fich  mit  etwas  Phosphor  zu  Phosphorwaffer- 
ftoffgas.  Diefes  Gas  hat  im  reinen  Zuftande  die  Ei- 
genfehaft,  fich  bey  der  Berührung  mit  der  atmofphä- 
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rifchen  Luft  oiine  angebrachtes  Licht  zu  ertt2ünden, 
hier  aber  findet  diefe  Entzündung  nicht  fo  leücht  Statt, 
.weil  es  mit  Kohlenfäure  geinifcht  übergeht,  Diefes  ^ 
Gas  enthält  eine  beträchtliche  Menge  Phosphor  auf- 
gelölt,  und  um  daher  deffen  zu  häufige  Entwiickelüng, 
wobey  viel  Phosphor  mit  weggeführt  wird,  zu  vermei- 
den, mufs,  wie  fchon  erwähnt  ift,  die  Phospihorfäure 
fo  trocken  als  möglich  angewendet  werden.  Man 
fchmelzt  fie  defshalb  vor  der  Vermengung  nait  Kohle 
jzu  Glas,  allein  fie  wird  dann  bey  ^er  Deftillation. 
.durch  die  Kohle  nicht  fo  leicht  unvollkommen  zer- 
fetzt und  es  wird  mehr  Zeit  und  Feuerung  erfordert. 

Man  erhält  aus  hundert  Theilen  gebrannter 
Knochen,  durch  die  gewöhnliche  Abfcheidung  der 
Phosphorfäure  mit  Schwefelfäure,  bey  der  genaueften 
Arbeit  höchftens  nur  fünf  Theile  Phosphor.  Four- 
,c r 0 y und  Vauquelin  haben  aber  durch  Verfuche *) 
bewiefen,  dafs  in  loo  Theilen  Knochen  1 6 Theile 
Phosphor  vorhanden  find,  welche  alfo  auch  bey  ei- 
ner zweckmäfsigen  Behandlung  erhalten  Werzlen  müf- 
fen.  Diefe  grofsen  Chemiker  fanden,  dafs  die  Phos- 
phorfäure aus  den  Knochen  durch  dis  Schwefelfäure 
nicht  vollftändig  ausgefchieden  werde,  indem  ein 
Theil  derfelben  mit  der  lialkerde  verbunden  bleibe, 
und  damit  das  bey  der  Phosphorfäure  (i3.)  fchon  er- 
^v^ähnte  Salz,  welches  ausKalkerde  und  einem Ueber- 
fchuffe  von  Phosphorfäure  befteht,  darftelle;  fie  fan- 
den ferner,  dafs  bey  der  Zerlegung  von  lOo  Thei- , 
len  Knochenerde  .33  pro  Cent  diefeS  Salzes  gebildet 

*)  Allgemeines  Journal  der  Chemie,  2ten  Bandes  IZCes  Heft, 

S.  699, 
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werden,  und  dafs  man  alfo' die  darin  enthaltene  Phos- 
phorfäure  verliert.  Hundert  Theile  neutrale  phos- 
phorfaure  Kalkerde  enthalten  nach  ihnen  4-^  Phos- 
/ phorfäure  und  5g  Kalkerde.  In  der  mit  Säure  über- 
fättigten  kryftallifirbaren  Verbindung  hingegen  fand 
fich  das  Verhältnifs  der  Säure  zur  Kalkerde  wie  54> 
46.  Hieraus  ergibt  fich,  dafs,  weil  bey  der  Zerlegung 
von  100  Theilen  neutraler  phosphorfaurer  Kalkerde, 
55  Theiie  des  fauren  Salzes  erzeugt  und  durch  die 
Kryftallifation  ausgefchieden  werden , von  den  vor- 
handenen 4i  Theilen  Phosphorfäure,  in  der  einge- 
dickten Flüffigkeit  nur  17  Theile  vorhanden  find, 
weil  die  übrigen  24  mit  der  Kalkerde  verbunden  blei- 
ben; man  verliert  alfo  Phosphorfäure  und  folg- 
liph  auch  fo  viel  Phosphor.  Um  nun  alle  Säuren  zu 
gewinnen,  mufs  man  die  Abfeheidungsmethoden  der- 
felben  von  der  Kalkerde  kennen.  Die  Bürger  fan- 
den , dafs  die  mit  Säure  überfättigte  phosphorfäure 
Kalkerde  (welche  fie  Phosphate  acidule  de  chaux 
nennen)  durch  Sauerkleefäure , durch  kohJenfaures 
Ammonium,  und  durch  falpeterfaures  Bley  zerfetzbar 
fey.  Die  Sauerkleefäure  verbindet  fich  mit  der  Kalk- 
erde und  bildet  damit  einen  fchwer  auflöslichen  Nie- 
derfchlag,  von  welchem  nun  die  in  der  Flüffigkeit 
vorhandene  ausgefchieden  werden  kann.  Das  koh- 
ienfaure  Ammonium  zerfetzt  diefe  Verbindung,  in- 
dem das  Ammonium  zur  Phosphorfäure , die  Koh- 
ienfäure  aber  zur  Kalkerde  tritt  und  diefe  unauflös- 
lich ausfeheidet.  Man  könnte  nun  das  phosphor- 
faure  Ammonium  zur  Trocknifs  abrauchen  und  mit 
Koblenftaub  einer  Deftillation  unterwerfen;  Durch 
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die  Kohle  wird  die  Säure  zerfetzt,  der  Phosphor  wird 
freyj  und  die  hierbey  nach  der  fchon  gegiebenen  Ae* 
tiologie  entftehende  Kohlenfäure  verbindet  fiel?  mit 
dem  Ammonium';,  die  Deftillation  würde  alfo  Phos- 
phor und  kohlenfaures  Ammonium  liefern.  Aber 
theils  wegen  der  Koftbarkeit,  theils  wegen  derCom- 
plication,  ift  diefe  Methode  nicht  zu  empfehlen,  und  , 
die  vollkommene  Ausfeheidung  der  Säure  kann  am  '• 
leichteften  durch  falpeterfaüres  Bley  gefchehen,  wo- 
bey  man  folgender  Mafsen  verfährt. 

Man  löft  die  Knochenerde  in  einer  wohlfeilen 
Säure,  z.  B.  Salz  oder  Salpeterfäure  auf,  welcha 
vorher  mit  Waffer  genugfam  verdünnt  werden  roufs. 
Hierauf  bereite  man  fich  eine  Auflöfung  des  Bleyes 
in  Salpeterfäure.  Man  giefst  nun  hiervon  fo  lange  in 
die  Knochen  - Auflöfung  , als  noch  ein  Niederfchlag 
entlieht;  diefer  wird  nun  mit  Waffer  ausgefüfst,  voll- 
kommen getrocknet  und  mit  Kohlenftaub  gemengt, 
worauf  man  ihn  der  Deftillation  ganz  auf  die  befchrie- 
bene  Art  unterwirft.  Man  erhält  die  nämlichen  Pro- 
dukte, nur  dafs  mit  dem  überflüffigen  Kohl'enftauba 
zugleich  metallifches  Bley  in  der  Retorte  zurück 
bleibt.  Die  Erfinder  erhielten  nach  diefer  Methode 

*)  Schwefelfäure  kann  hier  aus  mehreren  Gründen  nicht  ge- 
nommen werden,  lie  löft  die  Knochenerde  nicht  klar 
wie  die  genannten  Säuren  avif,  fondern  es  entfteht  wie 
bekannt  fchwefelfaüre  Kalkerde  (Gyps).  ^Wollte  man  die 
übKrftehende  Fliiffigkeit  mit  falpeterfanrem  Bley  nieder- 
fchlagen , fo  würde  mit  dem  phospborfauren  Bley  zu- 
gleich fehwefelfanres  Bley  niederfallen  , wodurch  bey  der 
Deftillation  der  Phosphor  mit  Schwefel  verunreinigt  wer- 
den würde. 
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' aus  loo  Theilen  Knochenerde  0,12  Phosphor.  Dia 

Theorie  diefer  Arbeit  ift  folgende.  BeymZufatz  des 
falpeterfauren  Bleyes  zu  der  Auflöfung  der  Knochen- 
erde verbindet  fich  der  Bleykalk  mit  der  vorhan- 
denen Phosphorfäure  zu  phosphorfaurem  Bley,  wel- 
ches den  Niederfchlag  bildet.  Es  bleibt  hier  keine 
Phosphorfäure  mit  der  Kalkerde  verbunden,  denn 
erftere  hat  eine  nähere  Verwandtfchaft  zu  dem  Bley- 
kalk als  zur  Kalkerde.  Wird  diefer  Niederfchlag 
mit  Kohle  behandelt,  fo  entzieht  diefe  nicht  nur  der 
Säure  den  Sauerftoff,  fondgrn  fie  nimmt  denfelben 
auch  aus  dem  Bleykalke  in  fich , und  das  Bley  wird 
metallifch  hergeftellt.  Es  wird  alfo,  wie  im  vorigen 
Falle,  Phosphor  und  Kohlenfäure  erzeugt,  aber  es 
geht  ebenfalls  Phosphorwafferftoffgas  mit  über,  wel- 
ches entweder  durch  den  in  der  Kohle  enthaltenen 
Wafferftoff,  oder  durch  die  vorhandene  Feuchtig-' 
keit,  erzeugt  wird,  und  durch  Entweichung  diefes 
öafes  erklärt  fich  auch  die  immer  noch  zu  geringe  . 
Menge  des  erhaltenen  Phosphors;  denn  es  müfsten 
eigentlich  aus  loo  Theilen  Knochenerde  nicht  12, 
fondern  16  Theile  Phosphor  erhalten  werden.  Wir 
Wiffen  bereits,  dafs  in  loo  Theilen  der  Erde  4i  Thei- 
le Säure  enthalten  find.  Nach  Lavoifier’s  genauer 
Angabe  befteht  diefe  Säure  aus  i|-  Theil  Sauerfto'ff 
und  1 Theil  Phosphor,  es  werden  alfo  in  4i  Thei- 
len Säure  noch  etwas  mehr  als  16  Theile  Phosphor 
vorhanden  feyn  müffen. 

Auf  eine  ähnliche' Art  kann  man  nun  auch  den 
Phosphor  fehr  vortheilhaft  aus  dem  Urin  bereiten. 
Der  frifche  Urin  enthält  nämlich  fehr  viel  Phosphor- 


ßure,  und  diefe  ift  darin  theilJ  mit  Natrum,  theils 
mit  Ammonium  und  Kalkerde  verbunden  , die  Phos- 
phorfäure  ift  aber  nicht  mit  derKa&erde  neutralifirt, 
fonft  würde  fie  nicht  auflöslich  feyn  , fond^ern  fie  ilt 
im  Ueberfchuffe  vorhanden,  und  bildet  nun  die  fchon 
erwähnte  auflösliche  phosphoxifche  Kalkerde,  und 
defshalb  wird  auch  das  Lackmufspapier  vpn  dem-fri- 
fchen  Urin  geröthet.  Um  nun  alle  Phosphorfäure 
abzufcheiden,  kann  man  entweder  wie  vorhin  falpe- 
terfaures,  allenfalls  auch  effigfaures,  am  vortheilhaf- 
teftenaber  aufgelöftes  falzfaures,  Bley  anwenden;  in 
allen  Fällen  "Cvird  die  Phosphorföure  aus  ihrer  Ver- 
bindung gefchieden , und  conltituirt  mit  dem  Bley- 
kalke  das  phosphorfäure  Bley.  Da  aber  in  dem  Urin 
auch  Salzfäure  zugegen  ilt,  fo  wird  wegen  diefer  das 
ebenfalls  fchwer  auflösliche  falzfaure  Bley  zugleich 
niederfallen.  Diefs  beeinträchtiget  nun  zwar  die 
Güte  dcs'Phosphors  nicht,  aber  man  wird  die  Men- 
ge des  zu  erhaltenden  Phosphors  aus  der  Menge  des 
Niederfchlages  nicht  vorher  beurtheilen  können,  und 
in  diefer  Hinficht  thut  man  beffer,  eine  gefättigte 
kochend  heifse  Auflöfung  des  falzfaurenBleyes  gleich 
zur Präcipitation  anzuwenden;  diefes  wird  durch  die 
phosphorfauren  Neutralfalze  ebenfalls  zerfetzt,  die^ 
Salzfäure  verbindet  fich  mit  den  alkalifchen  Bafen 
derfelben,  und  es  kann  blofs  reines  phosphorfaures 
Bley  niederfallen. 

Der  frifch  bereitete  Phosphor  ift  halb  durchfich- 
tig  und  von  gelber  Farbe,  da  man  ihn  aber  unter 
Waffer  aufbewahren  mufs,  fo  wird  er  mit  der  Zeit 
undurchfichtig , und  mit  einer  weifsen  Kinde  über- 
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zogen.  Das  Waffer  nimmt  dabey  die  Eigenfchafteri 
einer  fclivvachen  Säure  an.  Der  Phosphor  entzieht 
nämlich  dem  Waffer  Sauerftoff,  es  entlieht  Phos- 
phorfäure,  welche  die  weifse  Rinde  bildet,  fi'e  wird 
nach  und  nach  von  dem  Waffer  aufgelöft,  und  um 
den  Phosphor  bildet  fich  eine  neue  Rinde.  Der 
durch  die  Zerfetzung  des  Waffers  frey  gewordene 
WafferÄoff  löfb  einen  Theil  Phosphor  auf  und  bleibt 
ebenfalls  ntit.dem  Waffer  verbunden,  daher  der 
phosphorifche  Geruch  des  letztem.  Man  kann  den 
Phosphor  von  der  Rinde  befreyen,  wenn  man  ihn 
auf  die  fchon  befchriebene  Art  in  heifsem  Waffer 
fchmelzt;  er  fchmilzt  fchon  vor  dem  Kochen  des 
Waffers.  Diefe  Schmelzung  aber  mufs  jederzeit  un- 
ter Waffer  vorgenomraen  werden,  weil  fich  derfel- 
be  fchon  bey  einer  Temperatur  von  3o°  R.  in  der 
atmofphärifchen  Luft  entzündet.  Im  Dunkeln  leuch- 
tet der  Phosphor,  wenn  er  mit  der  atmofphärifchen 
Luft  in  Berührung  ift;  die  Erklärung  hiervon  ift  be- 
reits bei  der  Phosphorfäure  gegeben  worden.  Er  ift 
etwas  zähe  und  läfst  fich  mit  der  Schere  fchneiden. 
Im  Waffer  ift  der  Phosphor  für  fich  nicht  auflöslich, 
wohl  aber  in  der  Verbindung  mit  Wafferftoff;  von 
höchft  rectilicirtem  Weingeifte,  dem  Aether,  fo  wie 
von  den  ätherifchen  und  fetten  Oelen,  wird  er, 
jedoch  nur  in  fehr  geringer  Menge,  aufgelöft.  Der 
in  Fabriken  bereitete  ift  zuweilen  fehr  weifs,  wie 
man  ihn  bey  der  gewöhnlichen  Bereitungsart  nie  er- 
hält; es  liefse  fich  vielleicht  hier  auf  eine  Verfäl- 
fchiing  mit  Wachs  fchliefsen,  doch  fehlen  die  Be- 
weife  dafür. 
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Handbuch  der  Chemie  von  F.  A,  C.  Gren,  2ter  Theil^ 
{.1467  — 1505. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrunib, 
{•573  — 977- 

J.  C.  Dollfufs  pharmaceutifch  • chemifche  Erfahrungen. 

1787-  s.  54. 

Anfangsgrühde  der  antiphlogiftifchen  Chemie,  von  C.  Gir« 
tanu  er,  igGO.  S.  IIQ. 

Syftem.  Grundrifs  der  ällgem.  Experimentalchemie  von  D*. 
S.  F.  Herrn  b ft ädt,  2te  Aufl.  ifter  Bd.  S.  368  — 391. 

Deffen  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma» 
cie,  Ster  Theil,  igoS. 

73)  Sapo  medicatus , medizinifche  Seife.  (^Sapo- 
nes  acidi  et  Starkeyani,  faure  Und  Starkevifche 
Seifen.) 

Die  zum  Innerlichen  Gebrauch  befiimmte  Seifa 
mufs  der  Apotheker  jederzeit  felbfl;  bereiten,  uui 
von  der  Reinheit  derfelben  überzeugt  zu  feyn,  da 
bey  ihrer  Bereitung  in  Fabriken  nicht  immer  reines, 
frifches  Oel  angewendet  wird,  und  die  Seife  daher, 
nicht  nur  durch  diefes,  fondern  auch  durch  das  Al- 
ter, ranzicht  wird.  Auch  werden  in  dergleichen  An- 
ftalten  die  Seifen  mehrentheils  in  kupfernen  Keffeln 
gekocht.  Schon  das  Kochen  ift  nachtheilig,  noch 
mehr  aber  das  Kupfer,  welches  von  der  Seife  ange-^ 
griffen  wird.  Zur  Bereitung  einer  vollkommen  rei- 
nen und  guten  Seife  gibt  die  neue  preufs.  Phar- 
ma copoe  folgende  Vorfchrift. 

Man  bereite  fich  Aetzlauge,  indem  man  ei« 
nen  Theil  kry  ftal  lifirtes  ko h 1 e n fa  u r es  N a- 
tron  (69.)  in  fünf  Theilen  kochendem  Waffer  auf- 
Fifchers  Handb.  d«  pharm.  Praxis,  2.  Aufl.  Q g 
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iöft,  zu  diefer  Auflöfung  einen  Theil  reine  gebrann- 
te Kalkerde  fetzt,  und  alles  einige  Zeit  kochen  läfst, 
man  verfährt  hier  itherhaupt  fo,  wie  bey  der  Berei- 
tung des  ä tz  en  d e n K a 1 i’s  (56.) ; die  klare  ablil- 
trirte  Lauge  wird  nun  fo  weit  eingekocht,  bis  ein 
Glas,  welches  genau  6 Unzen  Waffer  hält,  8 Unzen 
von  der  Lauge  faffen  kann.  Man  giefst  jetzt  die  Lau- 
ge in  einen  Napf,  fetzt,  nachdem  fie  erkaltet  und 
gewogen  worden  ift,  2 Theile  feines  Baumöl  oder 
Provenceröl  zu,  und  rühret  alles  anhaltend  unter 
einander  j die  Mifchung  nimmt  eine  dickliche  Confi» 
ffcenz  an,  man  läfst  fie  einige  Tage  Heben,  während 
■welcher  Zeit  fie  oft  umgerührt  werden  mufs.  Man 
bringt  nun  dieMaffein  eine  hölzerne  oder  blecherne 
mit  Papier  ausgelegte  Kapfel,  läfst  fie  bey  mäfsiger 
Wärme  völlig  austrocknen,  und  hebt  fie  in  Stücke 
zerfchnitten  auf. 

Man  kann  die  Seife  zwar  gefchwinder  bereiten, 
wenn  man  gleich  die  Aetzlauge,  wenn  fie  den  gehö- 
rigen Grad  der  Concentration  hat,  der  gewöhnlich 
dadurch  beftimmt  wird,  dafs  ein  Ey  darauf  fchwimmt, 
mit  dem  Oel  bis  zur  genauen  Vereinigung  und  dick- 
lichen Gonfiftenz  kocht,  worauf  man  fie  ausgiefst 
und  wie  gewöhnlich  trocknet.  Allein  das  Oel  erlei- 
det hierbey  fchon  einen  Anfang  der  Zerfetzung  und 
eine  fo  bereitete  Seife  wird  leicht  ranzicht;  wollte 
man  fie  abef  doch  fo  bereiten,  fo  dürfen  wenigftens 
keine  andere  als  unglafurte  irdene,  oder  zinnerne, 
Gefäfse  angewendet  werden. 

Das  ätzende  Natron  gibt  mit  denjenigen  Oelen, 
welche  in  der  Kälte  leicht  erftarren,  wie  z.  B.  das 
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Baumöl,  fehr  ^efte  Seifen  j andere  Oele,  welche  an 
der  Luft  leicht  austrocknen,  wie  das  Leinöl,  Mohn- 
öl u.  m.,  geben  nur  dann  feite  Seifen,  wenn  ße  mit 
Oelen  der  erften  Artgemifcht  find.  DasKali  bildet, 
fo  wohl  mit  den  thierifchen  Fetten,  als  mit  den  Oe- 
len, nur  fchmierige  Seifen,  welches  durch  die  grofse 
Verwandtfchaft  des  Kali  zu  dem  Waffer  erklärbar 
wird,  Avodurch  das  vollkommene  Austrocknen  der 
Seife  verhindert  wird.  ^ Doch  bedient  man  fich  in 
Deutfchland,  befonders  zur  Verfertigung  der  ge- 
meinen Wafchfeife,  immer  nur  des  Kalis,  indem  maa 
die  mit  Kalk  ätzend  gemachte  Holzafchenlauge  an- 
wendet, gleichwohl  ift  diefe  Seife  hart,-  diefs  be- 
ruht aber  auf  einem  Zufatze  von  Koch  falz.  Dfe  Sei- 
fenfieder kochen  nämlich  das  Fett  mit  der  ätzenden 
Holzafchenlauge  nicht  bis  zur  Gonfiftenz,  fondern 
blofs  bis  zur  innigen  Vereinigung,  worauf  fie  Koch- 
falz zufetzen;  diefes  wird  durch  das  ätzende  Kali 
zerfetzt,  welches  fich  mit  der  Salzfäure  verbindet, 
das  Natron  wird  ausgefchieden  und  geht  nun  mit  dem 
Oel  in  Verbindung,  woraus  eine  fefte  Seife  entfteht» 
Das  entllandene  falzfaure  Kali  bleibt  aber  gröfsten 
Theils  auch  mit  der  Seife  gemengt,  und  hat  noch 
den  Nutzen,  dafs  es  die  Feuchtigkeit  anzieht,  ohna 
zu  zerfliefsen;  es  ertl^eilt  aifo  der  Seife  noch  mehr 
Feltigkeit.  Die  reinfte  im  Handel  vorkommenda 
Seife  ift  die  alikantifche  (^Sapo  alicantinus').  Sia 
wird  aus  reinem  Sodafalze  in  Öaumöl  bereitet,  und 
zwar  kocht  man  fie  in  fteinernen  Keffeln,  dennoch 
aber  darf  fie  nicht  zum  medizinifchen  Gebrauch  an- 
gewendet werden , da  man  nicht  von  der  Reiriheit 
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des  dazu  genommenen  Oels  überzeugt  ift,  über  diefs 
wird  fie,  da  fie  natürlich  in  grofsen  Vorräthen  berei- 
tet wird,  alt  und  wir  erhalten  fie  mehrentheils fchon 
mit  ranzichtem  Geruch. 

Die  bunte  venetianifche  Seite  {Sapove- 
netus)  wird  zwar  auch  aus  Natron  uud  Sodafalz  be- 
reitet, doch  kennt  man  noch  die  Urfache  ihrer  bun- 
ten Flecke  nicht.  Einige  glauben , fie  werde,  durch 
Eifenkalk,  gelbe  Erde  und  Indigoauflöfung  gefärbt, 
andere  vermuthen  fchädliche  giftige  Zufätze , als 
Operment  und  dergleichen;  auf  keinen  Fall  aber 
darf  fie,  befonders  wegen  ihrer  ranzichten  Befchaf- 
fenheit,  zum  innerlichen  Gebrauch  angewendet  wer- 
den. 

In  den  Apotheken  ift  auch  die  Mandelfeife 
und  Gacaofeif  e (Sa/?o  amygdaHnus , Sapb  e buty-t 
ro  cacao)  officinell,  fie  wird  wie  die  medizinifche  be- 
reitet, nur  dafs  zur  erftern  ftatt  des  Baumöls  Mandel- 
öl und  zur  letztem  Cacaobutter  angewendet  wird. 

Nur  die  ätzenden  Alkalien  find  vermögend,  mit 
den  Fetten  Seife  zu  bilden,  die  kohlenfauren  nicht, 
und  wenn  diefe  mit  den  Oelen  eine  unvollkommene 
Verbindung  darftellen,  fo  ift  das  ein  Beweis,  dafs 
fie  nicht  völlig  mit  Kohlenfäure  gefättigt  find.  Hin- 
gegen verbinden  fich  nicht  nur  die  Fette  und  fetten 
Oele  mit  den  ätzenden  Alkalien,  fondern  auch  die 
ätherifchen  Oele  und  die  Harze.  Befonders  ift  eine 
Verbindung  des  Terpenthinöls  mit  ätzendem  Natron 
unter  dem  Namen  Starkeyifche  Seife  (Sapo 
Starkeyamis,  feu  terebintfiinatus')  bekannt,  welche 
man  durch  das  Zufammenreiben  von  heifsem  gepül- 


veften  ätzenden  Natruiti  mit Terpenthinöl  ethält,  um 

das  überflüffige  Natrum  wegzufchaffen,  -löft  man  die 
Mifchung'in  Weingeilt  auf,  und  zieht  denfelben  auS' 
einer  Retorte  wieder  davon  ab.  Man  irrt  lieh  fehr, 
wenn  man  hier  eine  wahre  Verbindung  des  Terpen- 
thinöls  mit  dem  Natrum  vermuthet.  Das  Oel  ift  als 
folches  gar  nicht  mehr  vorhanden  , fondern  es  ilt  in 
den  Zuftand  des  Harzes  übergegangen,  und  man  er- 
hält eine  von  diefer  gar  nicht  verfchiedene  Seife,  wenn 
man  ftatt  desTerpenthinöIs  den  venetifchen  Terpen- 
thin  felbft  anwen’det.  Auch  die  Verbindungen  der 
Harze  mit  den  ätzenden  Alkalien  find  officinell,  wo- 
von die  Guajakfeife  QSapo  Guajacinus")  ein  Bey- 
fpiel  gibt.  Man  kocht  fein  gepülvertes  Guajakharz* 
mit  Aetzlauge,  bis  diefe  nichts  mehr  davon  ausläfst, 
die  durchgefeihete  feifenhafte  Fltifßgkeit  wird  zur 
Pillenmaffenconfiftenz  abgeraucht. 

Man  hat  nun  noch  eine  andere  Art  51er  Seifen, 
welche  unter  dem  Namen  faure  Seifen  (Sapones 
acidV)  bekannt  find;  fie  verdienen  aber  diefen  Namen 
gar  nicht,  da  fie  bey  einer  gehörigen  Bearbeitung 
nicht  fauer  fchmecken,  noch  weniger  aber  find  fie 
als  Seifen  zu  betrachten,  da  fie  im  Grunde  nichts 
anders  als  durch  die  Säuren  in,  Harz  verwandelte 
Oele  find.  Als  Beyfpiel  wähle  ich  hier  die  fch  we- 
felfaure  Seife;  man  bereitet  fie,  indem  man  zu. 
2 Theikn  reinen  Baumöls  in  einem  gläfernen  Mörfer 
nur  tropfenweife  einen«  Theil  concentrirter  Schwe- 
felfäure  unter  beftändigem  Umrühren  zumifcht,  es 
entlieht  eine  harzähnliche  Maffe,  welche  mit  Waffer 
ausgewafchen  wird,  bis  fie  allen  fauren  Gefchmack 


verloren  hat.  Auf  ähnliche  Art  kann* man  auch  die 
ätherifchen  Oele  behandeln,  auch  wendet  man  hier- 
zu die  Salpeterfäure  und  oxydirte  Salzfäu- 
re  (9.)  anj  in  allen  diefen  Fällen  entliehen  Harze. 
Die  ätherifchen  und  fetten  Oele  unterfcheiden  fich 
nämlich  befonders  von  den  Harzen  durch  einen  ge-  ' 
ringern  Gehalt  an  Sauerftoff.  Bey  der  Behandlung 
mit  den  hier  genannten  Säuren  entziehen  fie  denfel- 
ben  einen  Theil  ihres  Sauerftoffs  und  verwandeln 
fich  in  Harze,  welche  einige  Auflöslichkeit  im  VVaf- 
fer  zeigen,  vom  Weingeilte  aber  vollkommen  aufge- 
lölt  werden.  Die  Säuren  werden  hierbey  unvollkom- 
men , fie  bleiben  aber  nicht  in  derMifchung  des  Har- 
zes, fondern  werden  durch  das  Auswafchen  mit  Waf- 
fer  wieder  weggefchafft.  - ^ 

• Mich  dünkt,  die  Bereitung  diefer  fo  genannten 
fauren  Seifen  gibt  uns  Auffchlufs  über  dieEntltehung 
der  alkalifchen  , wenn  wir  die  Erfahrungen  über  die 
Bildung  der  alkalifchen  Seifen  mit  denen  über  die 
fauren  in  Vergleichung  ftellen  und  Schlüffe  daraus' 
ziehen.  Bey  der  Behandlung  irgend  eines  Oels  mit 
einer  der  bereits  genannten  Säuren  erhalten  wir 
Harze;  diefe  entliehen  durch  Vermehrung  des  Sauer- 
ftoffs, indem  die  Oele  den  Säuren  einen  Theil  des 
Sauerftoffs  entziehen.  Dafs  diefs  der  Fall  ift,  be- 
weift  uns  die  Unvollkommenheit  der  rückftändigen  ' 
Säure.  Aetherifche  Oele,  wenn  fie  mit  ätzenden  Al- 
kalien in  Verbindung  treten,  werden  in  Harze  ver- 
wandelt, zur  Harzerzeugung  gehört  Sauerftoff , und 
diefen  konnten  fie  nur  hier  von  dem  Alkali  erhalten, 
denn  fonft  war  kein  Körper  vorhanden,  es  liefse  fich 
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alfo  hier  die  Gegenwart  des  Sauerftofffe  in  den  Alka- 
lien vertnuthen.  Nun  ift  aber  noch  die  dritte  Erfah- 
rung vorhanden,  dafs  nämlich  die  fetten  Oele  eben- 
falls eine  Veränderung  erleiden  und  zwar  in  fo  fern, 
ftlsfie,  wenn  fie  durch  den  Zufatz  einer  Säpre  aus 
den  Seifen  wieder  abgefchieden  werden,  im  Wein- 
' geifte  auflöslich  find  , fia  fcheinen  alfo  in  diefem  Zu- 
ftancle  zwifchen  den  ätherifchen  Oelen  und  den  Har- 
zen mitten  inne  zu  flehen,  hey  ihrer  Annäherung  an 
die  Harze  mufste  aber  das  Verhältnifs  des  Sauerftoffs 
in  ihnen  ebenfalls  vergröfsert  werden;  denn  wollte 
man  den  entgegen  gefetzten  Fall  annehmen,  fomüfsto 
man  zuerft  die  auf  Erfahrung  gegründeten  Vbrder- 
'fätze  widerlegen.  Es  würde  nun  aus  alle  diefem 
folgen,  dafs  die  Alkalien  in  der  Verbindung  mit  fet- 
ten Oelen  und  Harzen  in  eihem  fehr  veränderten  Zu- 
ftande,  fo  wie  diefe  Körper  felbft,  vorhanden  find,  wel- 
ches auch  der  gänzliche  Verluft  ihrör  Aetzbarkeit 
vermuthen  läfst;  doch  fcheint  mir  diejenige  Vorftel- 
lungsart  nicht  richtig,  wobey  man  arinimnit,  dafs 
die  in  den  Oelen  zuweilen  in  fehr  geringer  Menge  < 
vorhandenen  Pfianzenfäuren  die  Verbindung, beider 
Stoffe  bewirken , die  Urfache  der  Verbindung  die- 
fer  Stoffe  ift  uns  wol  bis  jetzt  noch  völlig  unbe- 
kannt. Die  fetten  Seifen  find  fo  wohl  im  VVaffer  als 
im  Weingeift  vollkommen  auflöslich,  eben  fo  die 
Harzfeifen.  Beide  werden  durch  die  Säuren  zerlegt, 
indem  diefe  fich  mit  dem  Alkali  verbinden,  wodurch 
das  Oel  oder  das  Harz  ausgefchieden  wird;  die  Auf- 
löslichkeit des  erftern  im  Weingeifte  ift  bereits  er* 
wähnt.  Auch  durch  die  erdigen  und  metallifchan 


Mittelfalze  werden  die  Seifen  zerfetzt,  die  Säure  ver- 
bindet fich  hier  ebenfalls  mit  dem  Alkali,  und  die 
ausgefchiedenen  Erden  und  Metallkalke  bilden  mit 
dem  Oele  unauflösliche  Verbindungen,  welche  man 
als  erdige  und  metallifche  Seifen  betrachten  könnte, 
aus  diefem  Grunde  löft  fich  auch  die  Seife  nicht  voll- 
kommen in  dem  Brunnenwaffer  auf,  fondern  es  bil- 
den fich  jederzeit  Flecken.  Diefes  Waffer  enthält 
nämlich  Gy p s aufgelöfi: , welcher  zerfetzt  wird,  in- 
dem die  Schwefelfäure  deffelben  zu  dem  Alkali  tritt, 
die  Kalkerde  hingegen  mit  dem  Fette  oder  dem  Oele 
die  unauflösliche  Kalkfeife  bildet. 

Eine  gut  bereitete  Seife  mufs  einen  milden  gar 
nicht  ätzenden  Gefchmack  befitzen,  weil  fonfi;  das 
Alkali  prädominirt.  Man  verbeffert  diefen  Fehler, 
wenn  man  noch  etwas  Oel  zufetzt,  fie  mufs  fich  voll- 
kommen im  Waffer  auflö'fen,  ohne  Oeltropfen  zu  hin- 
terlaffen,  weil  fonft  das  Alkali  in  zu  geringem  Ver- 
hältnifs  da  ift,  fie  darf  nicht  ranzicht  riechen,  und 
mufs  eine  reine  weifse  Farbe  haben. 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ter  Theil, 
f.  1235  — 1249- 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  2ten  Theils  2ter  Band, 

$.157—  164. 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  2ten  Theilf 
2te  Abtheil.  S.  199. 

Syftem.  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalchemie  von  D. 
S.  F.  Htfrmbftädt,  2ter  Theil , S.  248  ~ 257. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimeutelleii  Pharmacie  etc. 
von  D.  S.  F.  Hermbftädt,  3ter  Theil.  I8O8. 

Grundfätze  derKunft,  Seife  zu  ileden  etc,,  von  eben  detafel- 
ben,  Berlin  18og. 
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y4)  Sapo  fdbiatus,  Sapo  antimonialis.  (Spiefs- 
glanzfeife.)  - 

Die  Vorfchrift  der 'neuen  preufs.  Phar- 
macopoe  zur  Bereitung  der  Spi  efsglanzfeif  e 
verdient  unter  allen  übrigen  den  Vorzug',  ob  man 
gleich  nach  derfelben  fo  wenig  wie  nach  irgend  einer 
andern  Vorfchrift  eine  dauer^iafte  Verbindung  der 
Spiefsglanzleber  (82.)  mit  Seife  erhalten  kann, 
weil  diefe  Verbindung,  wie  in  der  Aetiologie  gezeigt 
werden  foll , unmöglich  ift.  Die  Vorfchrift  ift  fol- 
gende. 

Man  löfe  eine  Unze  Spiefsglanzfchwefel 
(87.) in  einer angemeffenen Menge  Aetzlauge  (56.) 
auf,  diefe  Auflöfung  wird  entweder  durch  Kochen, 
oder  durch  Harke  Digeßion  unterfiützt.  Man  ver- 
dünne fie  mit  3 Theilen  deftillirtem  Waffer  und  löfe 
nun  in  der  Flüffigkeit  6 Unzen  felbft  bereitete  medi- 
zinifche  Seif  e (yS.)  auf;  die  Flüffigkeit  wird  bey 

fehr  gelindem  Feuer  bis  zur.  Pillenmaffenconfiftenz 
abgeraucht,  wobey  fie  eine  rothe  Farbe  annimmt, 
man  fetzt  nun  noch  fo  lange  Aetzlauge  in  kleinen 
Portionen  hinzu,  bis  die  rothe  Farbe  der  Maffe  in 
eine  weifsgraue  umgeändert  ift ; diefe  Bereitungsart 
hat  befonders  in  fo  fern  vor  allen  andern  den  Vorzug, 
weil  fich  die  Qualität  des  in  der  Seife  enthaltenen 
Spiefsglanzfchwefels  genau  beltimmen  läfst. 

Die  ältelle  Bereitungsmethode  befteht  darin, 
dafs  man  Spiefsglanzleber  (82.)  oder,  was  eben  fo  viel 
ift,  die  Schlacken,  welche  bey  der  Bereitung  des 
Spiefsglanzmetalls  (84.).  durch  Salpeter  und  Wein- 
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Hein  erhalten  werden,  im  Waffer  auflöft,  die  Auf-  ’ 
löfung  filtrirt  und  fo  weit  einkocht,  bis  ein  Ev  auf  ’ 
der  Lauge  fchwimmt.  Man  theilt  fie  jetzt  in  2 Thei-  ' 
le,  und  fetzt  der  einen  Hälfte  eben  fo  viel  Mandelöl 
oder  Mohnöl  zu,  als  fie  wiegt.  Man  bringt  dieMi- 
fchung  übers  Feuer,  und  hält  fie  fc?  lange  unter  beftän-  - i 
digem  ümrühren,  bis  das  Oel  vollkommen  mit  dem  ‘ 
Kali  zur  Seife  geworden  ift;  man  giefst  nun  die  rück-  H 
ßändige  zweyte  Hälfte  hinzu  und  dampft  alles  unter  g 
beltändigem  Umrühren  bis  zur  Seifenconfiftenz  ab.  9 
Diefe  Methode  ift  vom  Herrn  Ober- Medizinal- « 
Rath  Klaproth  verbeffert  worden.  Nach  deffen« 
Vorfchrift  koche  man  einen  Theil  Schwefel  und  kn-  S 
derthalb  Theile  gepülverten  Spiefsglanz  mit  fo  viel  : 
Aetzlauge,  dafs  eine  vollkommene  Auflöfung  erfolgt. 
Man  fetzt  nun  diefer  Auflöfung  vier  Theile  Mandel- 
öl zu,  und  kocht  fie  unter  beftändigem  Ümrühren  ' 
zur  gehörigen  Gonfiftenz  *ein , der  gegen  Ende  der  ,, 
Evaporation  roth  gefärbten  Maffe  fetzt  man  fo  viel 
Aetzlauge  zu,  bis  fie  eine  vveifsgraue Farbe  annimmt. 
Die  in  allen  diefen  Arbeiten  angewendete 

Spiefs  glanzleb  er  auf  lö  fung  befteht,  wie  lieh 

aus  der  Aetiologie  des  Sp i e fsgl  an  z fch  w ef  eis  . 
(86.)  und  des  Kermes  (87.)  ergibt,  aus  einer  Ver-  '] 
bindung  des  unvollkommenen  Spiefsglanzkalks  mit 
Schwefelund  Schwefelwafferftoff,  welche  durch  das  i 
ätzende  Kali  aufgelöft  erhalten  wird;  fetzt  man  nun  - 
diefer  Auflöfung  noch  Oel  zu,  fo  foll  fich  nach  der  . 
Erwartung  der  Aerzte , welche  diefes  Mittel  noch  , ’ 
verordnen  , ein  Theil  des  ätzenden  Kali  s mit  dem  ^ 
Oele  zur  Seife  verbinden,  und  man  würde  alfo  nach 


diefer  Vorftellungsart  ein  Gemifch  von  Seife  und 
Spiefsglanzleber  haben , welches  aber  gar  nicht  be- 
ftehen  kann. 

Die  fetten  Oele  beftehen,  wie  bekannt,  aus 
jKoblenftoff , Sauerftoff  und  Wafferftoff,  der  in  der 
Spiefsglanzleber  vorhandene  Schwefel  wirkt  auf  den 
VVafferltoff,  verbindet  fich  mit  demfelben,  und  ftelit 
Schwefelvvafferftoff  dar.  Es  ift  fchon  (28.  und  5y.) 
bemerkt  worden  , dafs  der  Schwefelwafferftoff  mit 
den  Alkalien  in  Verbindung  tritt,  und  fich  überhaupt 
in  mancher  Hinficht  wie  eine  Säure  verhält;  er  ver- 
bindet fich  alfo  auch  hier  mit  dem  Kali,  wodurch  ein 
Theil  des  Oels  immer  wieder  von  demfelben  abge- 
fchieden  wird,  zugleich  verbindet  er  fich  aber  auch 
mit  demjenigen  Antheil  Kali,  welches  die  fchon  ge- 
nannte dreyfache  Spiefsglanzverbindung  aufgelöft 
enthält;  in  diefer  ift  nun  zwar  auch  fchon  Schwefel- 
wafferftoff, jedoch  in  geringer  Menge , vorhanden, 
verbindet  fich  aber  noch  ein  gröfserer  Theil  deffel- 
ben  mit  dem  Kali,  fo  wirkt  er  wie  eine  Säure  und 
fcheidet  die  dreyfache  Verbindung,  Avelche  nichts 
anderes  als  der  Spiefsglanzfchwefel  felbft  ift,  aus; 
man  kann  fich  , um  diefes  recht  finnlich  zu  machen, 
hier  den  neu  erzeugten  Schwefelwafferftoff  als  eine 
Säure  denken,  welche,  (wie  bey  der  Präcipitation 
des  Spiefsglanzfchwefels  Nö.  87.)  den  Schwefel  aus- 
fcheidet;  man  wird  alfo  jetzt  blofs  eine  Verbindung 
von  etwas  Oel,  Schwefelwafferftoff,  und  fchwefel- 
wafferftofftem  Spiefsglanz  mit  Kali  haben , ein  Theil 
des  Oels  und  aller  Spiefsglanzfchwefel  ift  ausgefchie- 
dan,  von  letzterm  rührt  die  fehlerhafte  rothe  Farbe 
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her.  Um  nutt  diefe  beiden  Materien  wieder  mit  der 
'Maffe  in  chemifche  Verbindung  zu  bringen,  mufs 
man  von  neuem  Kali  zufetzen  , welches  fie  wieder 
auflöft;;  allein  die  Zerfetzung  des  Spiefsglanzfchwe- 
fels  durch  den  Wafferftoff  des  Oels  geht  immer  fort, 
die  Seife  wird  von  neuem  zerfetzt,  und  der  noch 
übrige  Spiefsglanzfchtvefel  ausgefchieden  , daher 
nimmt  auch  die  Seife  mit  der  Zeit  eine  rothe  Farbe 
an.  Eine  Verbindung  des  Spiefsglanzfchwefels  mit 
^ Seife  ift  daher  unmöglich,  aber  eine  Verbindung  des 
fchwefelwafferftofften  Spiefsglanzes  mit  derfelben 
entflieht,  wenn  man  die  Seife  wiederholt  auflöft,  den 
jedes  Mal  beym  Einkochen  ausgefchiedenen  Spiefs- 
glanzfchwefel  wieder  mit  Aetzlauge  auflöft,  und  da- 
mit fo  lange  fort  fährt,  bis  keiner  mehr  ausgefchie- 
den wird.  Es  ift  nämlich  aller  Schwefel  hier  nach 
und  nach  abgefchieden  und  in  Schwefelwafferftoff 
umgeändert  worden,  und  nun  wird  die  Verbindung 
beftehen  aus  Seife,  fchwefelwafferftofftem  Kali,  und 
fehwefelwafferftofftem  Spiefsglanzkalk  in  Kali  aufge- 
löft.  Aber  auch  diefe  Verbindung  ift  nicht  beftän- 
dig,  nach  einiger  Zeit  aller  Schwefelwafferftoff  dar- 
aus entwichen,  und  man  bat  nun  nichts  weiter  als 
eine  Auflöfung  des  Spiefsglanzkalks  in  Kali  mit  Seife 
gemifcht.  Diefs  findet  fichidadurch,'dafs,  wenn  man 
der  Auflöfung  in  Waffer  eine  Säure  zufetzt,  kein 
Schwefelwafferftoffgas  entbunden  wird  , fondern  es 
fcheidet  fich  blofs  das  Oel  aus  der  Seife,  und  etwas 
weifser,  vorher  mit  dem  Kali  verbundener,  Spiefsglanz- 
kalkaus,  Die  Seife  darf  daher  nie  in  Menge,  und  höch- 
ftens  auf  vier  Wochen  in  Vqrrath,  bereitet  werden  j 

) 
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aber  auch  fchon  während  diefer  Zeit  leidet  fie  fehr, 
und  am  beiten  wäre  es,'  ihren  Gebrauch  ganz  zu  ver- 
laffen,  da  es  uns  an  Spiefsglanzbereitungen  wahrhaf- 
tig nicht  gebricht. 

Die  frifch  bereitete  Spiefsglanzfe'ife  löft  fich  im 
Waffer  auf,  wenn  fie  nämlich  etwas  überfchüffiges 
Kali  enthält.  Aus  diefer  Auflöfung  entbinden  die 
Säuren  viel  Schwefelwafferftoffgas , zugleich  fällt 
Spiefsglanzfchwefel  nieder,  und  das  Oel  wird  ausge- 
fchieden.  Nach  diefen  Erfcheinungen  läfst  fich  auch 
ihre  Güte  beurtheilen. 

Statt  mit  der  Spiefsglanzleber  Oele  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  wendet  man  auch  Harze  dazu  an, 
und  es  entßehen  nun  Harzfeifen  (yB.)  mit  Spiefs- 
glanzlebery  auf  welche  alles  bereits  gefagte  ebenfalls 
anwendbar  ift,  fie  verderben  daher  au'ch  eben  fo 
leicht  wie  die  Spiefoglanzfeife , mit  Oel,  uiici  dürfen 
defshalb  nur  in  geringer  Menge  vorräthig  gehalten 
werden.,  Es  find  diefe  Verbindungen  unter  demNar 
jnen  Kämpfifche  Seifen  (^Sapones  Kämpßi)  be- 
kannt, und  befonders  wendet -man  zu  ihrer  Berei- 
tung das  Guajakgummi,.  das  Ammoniakgum- 
mi,  Galbanum,  Affa  f ötida  und  Sagap  a cum 
an,  fie  find  jetzt  wenig  mehr  im  Gebrauch. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  Zten  Theils  2ter  Band, 
S.  357- 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
f 1385— 1389- 

Syftem.  Grundrifs  der  Experimentalpharmacie  von  D.  S.  F, 
Herrn  bftä dt,  2tcr  Theil,  S.  248  bis  25?» 

Hermbltädts  Gruudrifs  der  theoret.  und  experimentellen 
Pharmacie.  3Kx  Theil.  I80S< 
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yS)  Spiritus  acetico  - aethereiis,  Spiritus  aceti  dulci- 

ficatus,  Liquor  anodynus  vegetabilis.  (Verfüfster 

Efliggeift.) 

• Die  Verbindungen  der  Naphthen  mitWeingeift 
fjnd  unter  dem  Namen  der  verfüfsten  Geifterof- 
ficinell,  und  man  kann  fie  daher  durch  die  blofse 
Verm.ifchung  beider  darftellen,  fo  kann  man  auch 
hier  den  verfüfsten  Effiggeift  bereiten,  wenn  man  ei- 
nen Theil  Effignaphtha  (i8.)  mit  vier  Theilen 
A Ik  o h o 1 (8o.)  vermifcbt. 

Man  kann  den  verfüfsten  EffiggeijR:  ganz 
nach  den  bey  der  Effignaphtha  gegebenen  Vorfchrif- 
ten  bereiten , wenn  man  die  Menge  des  dafelbft  vor- 
gefchriebenen  Alkohols  vierfach  nimmt.  Es  geht 
dan»'  kein  Aether  über,  fondern  aller  entftandene 
Aether  bleibt  in  dem  zugleich  mit  übergehenden 
Weingeifteaufgelöftj  doch  geht  hierbey  ebenfo  wie 
bey  der  Deftillation  des  Aethers'  wäfferichte  Feuch- 
tigkeit und  freye  Effigfäure  über,  diefe  kann  aber 
nicht  wohl,  wie  bey  der  Effignaphtha,  durch  Behand- 
lung des  Deftillat§  mit  Kalkwaffer  oder  verdünnter 
Aetzlauge  weggenommen  werden,'  weil  ein  grofser 
Theil  des  Weingeiftes  mit  der  Lauge  in  Verbindung 
treten  würde.  Durch  Kalkwaffer  ift  die  Abfcliei- 
dung  gar  nicht  möglich,  weil  der  verfaßte  Effiggeift 
felbftbeynaheganz  im  Waffer  auflöslich  ift,  denn  bey 
feiner  Vermifchung  mit  demfelben  wird  nur  ein  klei- 
ner Theil  Naphtha  abgefchieden.  Um  alfo  denfelben 
von  der  VVäfsrigkeit  und  der  Säure  zu  befreyen,  ift 
eine  gelinde  Rectification  über  einen  abforbirenden 
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Stoff  nöthig,  wofeu  man,  wie  fchon  bey  den  Naph- 
then  gezeigt  worden  ift,  kohjenfaures  Kali,  nochbef* 
fer  aber  gebrannte  MagnefiS,  anwenden  kann, 

Dafs  man  die  nach  der  Deltillation  ^n  der  Re- 
torte zurück  bleibende  Effigfäure  mehrere  Male  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  auf  verfüfsten  Effiggeift  be- 
nutzen kann,  ift  fchon-bey  der  Effignaphtha  gezeigt 
worden.  Die  Aetiologie  det  Bildung  des  verfüfsten 
Effjggeiftes  ift  ganz  der  bey  der  Effignaphtha  gegebe- 
nen gleich;  die  gröfsere  Menge  des  hier  angewen- 
deten Weingeiftes  kommt  nicht  in  Anfpruch,  da  der 
gröfste  Theil  deffelben,  ohne  zur  Naphthenerzeugung 
raitgewirkt  zu  haben,  unzerfetzt  überdeftillirt  wird. 

76)  Spiritus  rnuriatico-aethereus,  Spiritus  falls  dulf 
cis , Acidum  falis  didcißcatum,  (VeffüfstörSalz- 
geift,  verfüfste  Salzfäure.) 

Die  Schwefelfäure  , die  Salpeterfäure , die  Ef- 
ftgfäure  find  vermögend,  durch  die  Behandlung  mit 
Weingeift  Naphthen  zu  bilden,  nicht  fo  die  Salzfäure, 
denn  wenn  man  diefe  mit  Weingeift  einer  Deltilla- 
tion unterwirft,  fo  geht  zuerft  der  letztere  ganz  un- 
zerfetzt über , und  hierauf  folgt  die  Salzfäure  eben- 
falls unverändert.  Man  erhält  alfo  auf  diefe  Art 
nicht  einmal  einen  verfüfsten  Salz  geilt,  viel 
weniger  einen  Salzäther.  Doch  ift  es  den  Che- 
mikern gelungen,  auf  anderen  Wegen  fo  wohl  den 
verfüfsten  Salzgeift  als  den  Salz äth er  zu  er- 
halten. Um  hier  nicht  fchon  gefagte  Dinge  büch- 
ftäblich  wiederholen  zu  muffen,  bitte  ich  meine  Le- 
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fer,  die  Theorieen  über  die  Bildung  des  Salpeter- 
äthers (ly.)  und  des  Schwefeläthers  (20.) 
nachzulefen.  Ich  erwähne  hier  zuerft  die  Gewin* 
nungsmetboden  des  verfüfsten  Salzgeiftes  und  des 
Salzäthers;  beide  glaube  ich  mit  Recht  unterfchei- , 
den  zu  müffen,  da  fie  fich  nicht,  wie  diefs  mit  den 
übrigen  verfüfsten  Säuren  der  Fall  ift,  blofs  durch 
das  Verhältnifs  des  bey  ihrer  Deftillation  angewen- 
deten Weingeiftes,  fondern  auch  in  ihren  Eigenfchaf- 
ten  wefentlich  von  einander  unterfcheiden.  Die 
neue  pr  eufs.  Pharmacopoe  enthält  folgende 
zuerfi;  von  dem  verdienftvollen  We  ftru  m b gegebene 
Vorfchrift  zur  Bereitung  des  verfüfsten  Salzgeiftes. 

Man  menge  16  ünzenKochfalz  mit  6 Unzen  ge- 
püiverteji  rSrauulteUjj  unct  bringe  das  Gemenge  in  ei- 
ne geräumige  Retorte.  Hier,auf  mifche  man  12  Un- 
zen concentrirte  Schwefelfäure  mit  48  Unzen  höchli 
rectificirten  Weingeift  und  giefse  diefe  Mifchung  auf 
das, in  der  Retorte  befindliche  Gemenge.  Man  legt 
eine  Vorlage  vor,  lutirt  die  Fugen  luftdicht,  am  he- 
ften mit  eingeweichter  Schweinsblafe , und  deftillirt 
in  allen  3o  Unzen  herüber.  Das  Deftillat  ftellt  den 
verfüfsten  Salzgeift  dar,  und  in  der  Retorte  findet 
fich  Glauberfalz,  freye  Salzfäure  undEffigfäure.  Der 
hier  erhaltene  vei^füfste  Salzgeift  hat  einen  fehr  an- 
genehmen, dem  Salpeteräther  ähnelnden,  Geruch  und 
Gefchmack.  Bey  der  Vermifchung  mit  Waffer  wird 
er  offenbar  zerfetzt;  der  Weingeift  geht  nämlich  mit 
dem  Waffer  in  Verbindung  und  es  fcheidet  fich  ein 
fchweres,  im  Waffer  zu  Boden  finkendes,  weifsgel- 
bes Oel  aus,  welches  im  Waffer  nicht  auflöslich  ift, 

vom 


vom  VVeihgeifte  aber  leicht  aufgenommen  wird,  und 
diefem  nun  die  Eigenfchaften  des  verfüfsten  Salzgei- 
Ites  ertheilt.  Es  ift  nicht  fehr' flüchtig,  wefshalb  der 
gröfsle  Theil  diefes  Oels  auch  erft  gegen  Ende  der 
Deflillation  übergeht  und  oft  findet  fleh  noch  eine 
beträchtliche  Menge  deffelben  im  Rückltande.  Sein 
Geruch  wird  von  einigen  nelkenartig  gefunden.  Es 
verbrennt  mit  gelber  fehr  rufsender  Flamme.  Eini- 
ge Chemiker  betrachten  diefes  Oel  als  einen  wahren 
Salzäther;  es  kommt  nur  hier  auf  den  Unterfchied 
an , welchen  man  zwifchen  Aether  und  ätherifchen 
Oelen  macht. 

Eine  Flüffigkeit,  welche  fleh  in  jeder  Rückficht 
wie  Aether  verhält,  erhält  man,  wenn  verfchiedene 
falzfaure  MetallaufJüfungen,  z.B.  die  des  Zinns  (wel- 
che unter  dem  Namen  Libavifcher  Geift  oder 
Zinnbutter  bekannt  ift),  des  Spi  efsgla  n zes 
(Spiefsglanzbutter  No.  65.),  des  Zinks  und  des 
^ueckfilbers  (A  e t z f u b li  m at  4o.),  mit  Wein- 
geift  behandelt  werden.  Man  unterwirft  nämlich 
einen  Theil  der  Metallauflöfung  mit  2 Theilen  VVein- 
geift,  oderauch  gleiche  Theile , einer  Deftillation. 
Es  geht  zuerft  unveränderter  Weihgeifi;  über,  und 
wird  diefer  weggenommen,  fo  erhält  man  einen  rei- 
nen Aether;  nimmt  man  aber  den  zuerft  übergegan- 
genen Weingeift  nicht  ab,  fo  erhält  man  den  Aether 
damit  vermifcht.  Man  kann  ihn  aber  fehr  leicht 
durch  die  Vermifchung  mit  Waffer  abfeheiden,  und 
hierbey  zeigt  fleh  zugleich  fein  be^trächtlicher  Unter- 
fchied von  dem  vorerwähnten  ätherifchen  fchweren 
Oele,  denn  er  ill  leicht,  fchwimmt  auf  dem  Waffer, 
Eifcifaers  Handb.  d.  pharm,  Praxis.  2.  Aufl.  H li 
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nur  feiten  erfcheint  er  gefärbt,  mehrentbeils  farben- 
los. Sein  Geruch,  Gefchmack  und  alle  übrigen  Ei- 
genfchaften  ftimmen  fo  fehr  mit  dem  Schwefel- 
äther überein,  dafs  er  von  demfelben  nicht  zu  un- 
terfcheiden  ift.  Man  bereitet  ihn  nur  in  wiffenfchaft- 
licher  Hinficht,  denn  zum  medizinifchen  Gebrauch 
darf  er  nicht  angewendet  werden,  weil  er  faft immer 
metallifche  Theile  enthält,  indem  die  falzfauren  Me- 
talloxyde, durch  welche  er  erhalten  wird,  befonders 
die  Zinnbutter,  welche  gewöhnlich  dazu  angewen- 
det wird , fehr  flüchtig  find.  Doch  kann  man  ihn 
ganz  rein  darftellen,  wenn, man  denfelben  über  eine 
abforbirende  Erde  oder  Alkali  rectificirt,  welche 
die  mit  dem  Metalloxyd  verbundene  Säure  in  fich  auf- 
nehmen und  folglich  auch  diefen  ausfcheiden  wird. 

Man  mufs  nun  entweder  zweyerley  Salzäther  an- 
nehmen, einen  leichten  und  einen  fchweren,* 
oder  man  mufs  einen  von  beiden  nicht  dafür  aner- 
kennen, und  diefes  würde  dann  den  letztern  treffen. 
Die  Bereitungsarten  diefer  Produkte,  fo  wie  diebey 
ihrer  Bereitung  Statt  findenden  Erfcheinungen,  find  fo 
verfchieden,  *dafs  man  unmöglich  eineUrfache  ihrer 
Entftehung  annehmen  kann.  Bey  derßerfeitung  des 
leichten  finden  wir,  dafs  zuerft  unzerfetzter Wein- 
geift  übergeht,  und  dafs  die  Aetherbildung  erft  dann 
vor  fich  geht,  wenn  die  Mifchung  in  der  Retorte 
mehr  concentrirt  ift.  Da  diefer  Aether  fich  auch 
nicht  im  geringften  vom  Schwefeläther  unterfchei- 
det,  und  da  der  Schwefeläther,  wie  an  feinem  Orte 
bereits  bewiefen  worden  ift , blofs  durch  mittelbare 
Einwirkung  der  Säure  und  duüch  die  Zerfetzung  des 


483 

Weingeiftes  entfieht,  fo  muffen  wir  diefes  auch  hier 
annehmen.  Der  Weingeift  ift  dort  in  der  Verbin- 
dung mit  der  Schwefelfäure  fähig,  eine  höhere  Tem- 
peratur anzunehmen,  und  blofs  durch  diefe  höhere 
Temperatur,  welche  er  für  fich  nicht  anzunehmen 
im  Stande  ift,  erleidet  er  eine  Veränderung  feiner 
Mi fchungst heile,  wobey  nach  der  dafelbft  bereits  ge- 
gebenen'Theorie  die  Naphtha  gebildet  wird,  und  die- 
fe enthält  weder  Schvvefelfäure  noch  Schwefel,  wie 
die  dafelbft  befchriebenen  Verfuche  zeigen.  Da  der 
Salzäther  blofs  dem  Namen  nach  von  dem  erften  ver- 
fchieden  ift,  fo  ift  die  Vermuthung  wol  die  ficher- 
fte,  dafs  ^diefelben  Urfachen  feiner  Entftehung  zum 
Grunde  liegen.  Es  wird  alfo  hier  der  Weingeift 
durch  die  Verbindung  mit  den  metallifchen  Auflö- 
fungen wie  dort  eine  höhere  Temperatur  anzuneh- 
men fähig  feyn,  durch  welche  er  ganz  nach  der  bey 
dem  Schwefeläther  gegebenen  Theorie  zerfetzt,  und 
zum  Theil  in  Naphtha  umgeändert  wird.  Diefs  fcheint 
befonders  der  üinftand  zu  beweifen  , dafs  im  An- 
fänge der  Deftillation,  wo  die  Mifchung  wegen  der 
zu  beträchtlichen  Verdünnung  mit  Weingeift  keine 
fehr  hohe  1 emperatur  annehmen  kann,  wie  bey  der 
Deftillation  des  Schwefeläthers  der  Weingeift  unver- 
ändert übergeht;  da  hingegen,  bey  der  Entfernung 
des  gröfsten  Theils  deffelben,  die  Temperatur  der 
Mifchung  zunehmen  und  hierdurch,  die  Zerfetzung 
des  Weingeiftes  bewirkt  werden  kann. 

Ganz  anders  aber  verhält  es  fich  bey  der  De- 
ftillation des  verfüfsten  Salzgeiftes  mit  Kochfalz  und 
Braunltein ; die  Schwefelfäure  entbindet  die  Salzfäure 

Hh  2 
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aus  dem  Kochfalze,  und  diefe  wird  durch  denBraun- 
ftein  in  den  Zuftand  der  oxydirten  Salzfäure  verfetzt  *). 
Wir  finden  aber  die  oxydirte  Salzfäure  weder  imDe- 
ftillate  noch  im  Rückftande , denn  derjenige  kleine 
Antheil,  welcher  Geh  vielleicht  in  einem  von  beiden 
findet,  ilt  blofs  der  Einwirkung  des  Weingeiltes  ent- 
gangen, denn  im  Rückftande  GndetGch  alle  Salzfäure 
in  ihrem  gewöhnlichen  unvollkommenen  Zuftande. 
Der  angenommene  Sauerftoff  ift  ihr  alfo  entzogen 
worden,  und  diefs  kannte  nur  durch  die  Beftand- 
theile  des  Weingeiftes  gefchehen.  Ein  Theil  des  im 
Weingeifte  vorhandenen  Kohlen  - und  WafferftofFs 
entzog  der  oxydirten  Salzfäure  Sauerftoff  und  esent- 
ftand  Effigfäure.  Ein  anderes  Verhältnifs  der  beiden 
erften  senannten  Stoffe  aber  verband  Geh  ebenfalls 

h.J 

mildem  Sauerftoff  derfelben  und  trat  mit  diefem  in 
ein  Verhältnifs  zufammen,  durch  welches  das  äthe- 
rifche  Oel  gebildet  wurde.  ' 

Dafs  durch  die  Verbindung  des  Kohlenftoffs, 
des  Wafferftoffs,  und  des  Sauerftoffs  in  einem  gewif- 
fen  Verhältniffe  und  unter  gewiffen  Umftändea  wirk- 
lich ätherifches  Oel  gebildet  werde,  haben  wir  be^ 
reits  bey  der  Behandlung  des  gekohlten  Wafferftoff- 
gafe^  mit  oxydirtem  falzfauten  Gas,  unter  dem  Ar- 
tikel S #h  w ef  e 1 ä t h e r (20.),  gefunden,  und  zwar  ift 
jenes  Oel  von  dem  hier  bey  der  Deftillation  erhalte- 
nen wenig  oder  gar  nicht  verfchieden.  Uebrigens 
geht  bey  diefer  Deftillation  der  grüfste  Theil  des  an- 
gewendeten Weingeiftes  unverändert  über,  und  dient 
zur  Aufnahme  des  gebildeten  Oels.  Es  kommt  nun, 
*)  Man  fehe  Acidum  muriaticum  oxyduni  No.  9. 
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wie  fchon  gefagt  ifi",  darauf  an,  ob  man  diefes  Oel,  weil 
es  durch  die  BehandJung  des  Weingeiftes  mit  einer 
Säure  erhalten  worden  ifty  als  Aether'  betrachten 
will  oder  nicht.  Mich  dünkt,  dafs  es  mit  Recht 
nicht  gefchehen  kann,  weil  man  fonft  umgekehrt 
auch  alle  ätherifche  Oele  als  befondere  Aetherarten 
betrachten  kann;  denn  der  Hauptcharakter  des  Ae- 
thers  iftja  feine  grofse  Flüchtigkeit  und  Leichtigkeit, 
beides  aber  kommt  diefem  Oele  nicht  zu,  und  man 
kann  daher  den  verfüfsteh  Salzgeift  für  nichts  anders 
als  die  Auflöfung  eines  ätherifchen  Oels  in  Weingeift 
halten,  weiche  mit  den  ISfaphthen  gar  keine  Gemein- 
fchaft  hat,  weil  rnan  fonft  den  Terpenthinfpiritus 
auch  dahin  rechnen  könnte  und  müfste. 

Sollte  der  verfüfsteSalzgeift  durch  zu  lange  fort- 
gefetzte oder  zu  heifs  betriebene  Deftillation  faure 
Eigenfchaften  zeigen,  fo  kann  tnan  ihm  durch Recti- 
fication  über  gebrannte  Magnefia  verbeffern  , \yelche 
die  Salzfäure  einfchluckt. 

Pharmaqologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band, 
S.  168. 

\ 

Deffen  Handbuch  der  Chemie,  ater  Theil,  fi.  1888  — 1893* 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J,  F.  Weftrumb, 

f.  846  — 849- 

Journal  der  Pharmacie  von  D.  J.  B,  Tr  o mm s d o r f f , 3ten 
Bandes  2tes  Stück , S.  1^7. 

Verbefferiingen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F.  A. 
G Ö 1 1 1 i n g , 1789.  S.  206. 

Grnndrifs  der  thenret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
Hermbftädt,  3ter  Theil,  I80g. 
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yy)  Spiritus  nitrico  aethereus  i Spiritus  nitri  dulcisy 
Acidum  nitricum  dulcißcatum^  (Verfüfste  Salpe- 
terfäure,  verfüfster  Salpetergeift.) 

Der  verfüfste  Salpetergeift  kann  durch  Deftilla- 
tion  wie  der  Salpeteräther  erhalten  w'erden,  vom 
letztem  unterfcheidet  er  fich  blofs  durch  feinen  Wein- 
geiftgehalt,  indem  er  eine  Aufiöfung  des  Salpeter- 
äthe^rs  im  Weingeift  darftellt.  Die  neue  preufs. 
P h a r m a c o p o e gibt  folgende  Vorfchrift.  ) Maa 
v.ermifc.he  4 Theile  höchft  rectificirten  Weingeift  mit 
einem  Theil  reiner  verdünnter  Salpetejfäure 
V/elche  nach  der  bereits  gegebenen  Vorfchrift  berei- 
tet ift,  um  ihre  Concentration  ungefähr  beftimraen 
zu  können.  Man  deftillire  hiervon  20  Theile  bey 
gelindem  Feuer  in  einer  gläfernen  Retorte  mit  Vor- 
lage ab,  und  rectificire  das  Deftillat  über  etwas  ge- 
brannte Magnefia;  die  jetzt  erhaltene , nicht 
faure,  angenehm  riechende  Flüffigkeit  mufs  in  gut  ver- 
ftopften  und  verbundenen  GläferA  aufbewahrt  wer- 
den. Die  Theorie  über  die  Bildung  der  Salpeter- 
Naphtha  (19O  ift  auf  die  hier  befchriebene  Operation 
ganz  anwendbar,  der  hier  in  gröfserem  Verhältniffe 
angewendete  Weingeift  macht  keinen  Unterfchied, 
da  doch  nur  eine  gewiffe  Quantität  deffelben  zur 
Naphthenbiftlung  erfordert  wird,  der  im  üeberfchufs 
vorhandene  wird  unzerfetzt  überdeftillirt,  und  dient 
blofs  zur  Aufiöfung  der  Naphtha.  Bey  der  DefJUa- 

*) 'Schon  im  Jahre  l?«!  (f-  Crells  neue  EntJecknn;:en  Jer 
Chemie  etc.  5ter  Tlieil)  habe  ich  gezeigt,  dafs  die  vcr- 
füfste  Salpeterfiiure  an«  I Thnil  rauchender  und  4Theilen 
Alkohol  am  heften  bereitet  wird.  H. 
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tion  des  verfüfsten  Salpetergeiftes  find  nicht  fo  viele 
Vorficbtigkeitsmafsregeln  nöthig,  wie  bey  der  Naph- 
tha, denn  obgleich  die  Naphtha  zuerft  übergeht,  fo 
wird,  fie  doch  von  dem  bald  folgenden  Weingeilt  ein- 
gefchluckt  und  verliert  dadurch  an  Elalticität,  auch 
das  bey  diefer  Operation  erzeugte,  Salpelergas  wird 
zutp  Xheil  von 'dem  Weingeilt;  eingefchluckt,  und 
man  hat,daher  bey  gelinder  Deftillatipn  dasZerfprin- 
gen  der  Gefäfse  nicht  zu  fürchten,  wenn  fie  auch 
luftdicht  lutirt  find. 

Herr 'Bergrath  von  Grell  hat  eine  Methode 
zur  Deftillation  des  verfüfsten  Salpetergeiftes  vorge- 
fchlagen,  die  im  folgenden  befteht.  Ein  Theil  ge- 
pülverter  Braunftein-wird  mit  2 'I^faeilen  gereinigten 
Salpeter  gemengt,  und  in.  einer  Retorte  mit  einem 
Gem.ifch  aus  einem  Theil  Schwefelfäüre  und  drey 
Theilen  Alkohol  übergoffen  , und  bey  fehr  gelindem 
Feuer  aftes  bis  zur  Trockne  überdeftillirt.  Herr  v. 
C;r  eil  verficherthierbey,  einen  vortrefflichen  verfüfs- 
ten Salpetergeift  erhalten  zu  haben.  Die  Aetiologie 
ift  folgende.  Die  Schwefelfäüre  macht  aus  dem  Sal- 
peter die  Säure  los,  welche  nun  auf  den  Weingeift 
wirkt,  und  wie  gewöhnlich  Naphtha  bildet,  die  hier- 
durch in  unvollJtommenen  Zuftand  verfetzte  Salpe-r 
lerfäure  erfcheint  hier  aber  nicht  als  folche,  denn 
fie  nimmt  nun  den  ihr  fehlenden  Sauerftoff  wieder 
aus  dem  Braunftein , und  wird  wieder  vollkommen 
und  zur  neuen  Einwirkung  auf  den  Weinftein  ge- 
fchickt.  Man  fieht  leicht,  dafs  hier  wenig  oder  gar 
kein  Salpetergas  entftehen  kann,  und  dafs  zweytens 
der  verlüfste  Geift  weit  reichhaltiger  an  Naphtha  feyn 
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iTiufs  , weil  die  zur  erften  Erzeugung  derfelben  bey- 
getragene  Salpeterfäure  durch  den  Braunftein  ge- 
fchickt  gemacht  wird , von  neuem  auf  einen  Theil 
des  Weingeiftes  zu  wirken,  und  ihn  in  Naphtha  um-  - 
zuändern,  es  ift’  defshalb  diefe  lVlethode  fehr  zu  em- 
pfehJen. 

Statt,  wie  die  erfteVorfohrift  verlangt,  verdönn- 
te  Säure  anzuwenden,  kann  man  auch  dierauchende 
brauchen,  nur  mufs  dann  das  Verhältnifs  geändert 
werden.  Es  müffen  wenigftens  8 bis  izTheile  We>n-- 
geift  auf  einen  Theil  Säure  genommen  werden. 

Der  verfüfste  Salpetergeifi;  wird  ebenfalls,  wie 
die  Naphtha,  nicht  rein  von  frC^yer  Säure  erhalten, 
und  mufs  daher,  wie  fchon  bey  der  erften  Vorfchrift 
erwähnt  worden  ift,  über  gebrannte  Magnefia  rectifi- 
c.irt  werden,  doch  hat  man  noch  eine  Methode,  ihn 
ohne  Rectificalipn  zu  reinigen  , und  dabey  die  Zer- 
felzung  eines  Theils  deffelben  zu  vermeiden,  welche 
bey  der  Behandlung  mit  alkalifcher  Lauge  Statt  fin- 
det. Man  fchüttelt  nämlich  denfelben  mit  aufgelös- 
tem weinfteinfauren  Kali  (58.);  das  mit  dem  Wein- 
ftein  verbundene  Kali  nimmt  die.freye  Salpeterfäure 
auf,  und  es  fällt  VVeinftein  nieder.  Diefs  gibt  zu- 
gleich eine  Prüfungsmethode  auf  freye  Säure  ab. 
Wenn  fich  nach  dem  Schütteln  kein  VVeinftein  aus- 
fcheidet,  fo  ift  der  verfüfste  Salpetergeifi;  frey  von 
Säure,  doch  ift  die  Prüfung  mit  etwas  Guajakauflö- 
fung,  welche  durch  freye  Säure  fchon  blau  wird, 
oder  mit  verdünnter  Lackmufstinktur , welche  nicht 
geröthet  werden  darf,  ficherer.  Aber  auch  der 
reinfte  verfüfste  Salpetergeifi:  wird  mit  der  Zeit,  be- 
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fonclers  bey  öfterem  Oeffnen  des  Glafes,  fauer,  und 
es  liegt  hier  die  fchon  bey  der  Salpeternaphtha  an- 
gegebene Urfache  zum  Grunde.  Man  erkennt  fchoa 
liöine  Säure  daran , dafs  der  Stöpfel  des  Glafes  gelb 
gefärbt  wird,  und  man  mufs  ihn  daun  von  neuemj 
entweder  durch  Behandlung  mit  weinfteinfaurem  Ka- 
li, oder  durch  Rectification  über  gebrannte  Magnelia, 
verbeffern.  ‘ 

\ 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  2,ter  Theil, 
ft  1886  u.  1887. 

Lehrbuch  der  Apothckerkunft  von  A.  G.  Ha^en,  2ter  Bd’. 
S.  -340- 

Journal  derPharmacie  von  Trommsdorff,  3terBand  2tes 
Stück,  5.299. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie^  von 
Jdermbftädt.  SterTheil.  1808. 

\ 
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78)  Spiritus  fulphuriäo  aetJiereus.  Liquor  anodinus 

mineralis  Hoffmanni.  Spiritus  vitrioli  dulcis, 

(Hoffmanns  fchmerz'ftillende  Tropfen.  Verfüfste 
Schwefelfäure,  verfüfster  Vitriolgeift.)* 

* ' I T- 

Da  diefer  Liquor  fich  von  der  Schw’efelnaphtha 
einzig  und  allein  durch  feinen  Weingeiftgehalt  un* 
terfcheidet,  fo  fchreibt  die  neue  preufs.  P,har- 
macopoe  das  einfachfte  Verfahren  vor,  denfel- 
ben  zu  erhalten.  Man  foll  nämlich  einen  Theil 
Schwefelnaphtha  mit  3 Theilen  höchft  rectificirten 
Weingeift  mifchen,  und  zum  Gebrauch  aufbewahren. 
Einige  Apotheker  deftilliren  diefe  Mifchung  noch 
ein  Mahl  über,  und  es  bleibt  dabey  jederzeitein  klei- 
ner Theil  Wäfsrigkeit  in  der  Retorte  zurück,  die 
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etwas  EffigTäure  enthält.  Ein  auf  diefe  Art  bereite- 
ter Liquor  ift  von  der  heften  Güte. 

Die  gewöhnlichfte  Bereitungsart  des  Hoffman- 
nifchen  Liquors  befteht  aber  darin,  dafs  man  einen 
Theil  Schwefelfäure  mit  3-  TheiIen  Alkohol,  mit  der 
fchoii  empfohlnenßehutfa-mke?t(i8.)vermifcht,  und 
diefe  ^Vlifchung  einer  Deftillation  bey- gelindem  Feuer 
unterwirft.  Es^geht  zuerft  unveränderter  Weingeift 
über,  und  hierauf  folgt  die  Schwefel na'phtha  mit  einer 
WäfferichteiiEffigfäure  haltigen  Flüffigkeit.  So  bald 
die  ölichten  Striemen  die  übergehende  Naphtha 'zei- 
gen, mufs  der  vorher  übergegangene  Weingeift  ab- 
genomrhen,  ausgegöffen  und  die  Vorlage  von  neuem 
anlutirt  werden.  Man  verfährt  nun  ganz  fo,  wie, 
bey* der  Deftillation  der  Schwefelnaphthaj  die  De- 
ftjllation  wird  fortgefetzt,  bis  die  in  der  Retorte  be- 
findliche fchwarze  dickliche  Maffe  fich  aufzublähen 
anfängt.  Man  nimmt  fogleich  die  Naphtha  ab,  legt 
die' Vorlage  von  neuem  vor , und  fängt  die  Flüffig- 
keit , w^^che  immer  von  Zeit  zu  Zeit  ausgegöffen 
werden  mufs,  fo  lange  auf,  bis  fich  in  derfelben  ein 
fchwefelichter  Geruch  zeigt.  Wie  man  ihr  diefen 
benehmen  kann,  ift  Lhon  bey  der  S c h we  f el  n a p h- 
tha  (20.)  angezeigt  worden.  Man  fcheidet  die 
Naphtha  von  der  zugleich  mitübergegartgenen  wäffe- 
ricliten  Flüffigkeit  ab,  und  mifcht  fie  mit  dem  zuerft 
übergegangenen  unzerfetzten  Weingeift,  welcher 
nur  fehr  wenig  Naphtha  enthält.  Auf  diefe  Art  wird 
man  immer  einen  reinen  und  ftarken  Hoffnianni- 
fchen  Liquor  erhalten.  Sollte  man  aber  mit  der- 
DeftiJJation  der  Naphtha  etwas  zu  lange  angehaltea. 
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haben,  fo  clafs  cliefelbe  einen  fchwefelichten  Geruch 
zeigt,  fo  ift  es  nicht  zu  ratherr,  dafs  man  fie  vor  der 
Vermifchung  mit  Weingeift  rectificire,  weil  dabey 
jederzeit  beträchtlicher  Verluft  Statt  findet.  Man 
fcheide  fie  von  demVVaffer  ab,  vermifche  fie  mit  dem  _ 
erften  weingeiftigen  DeltilJat,  und  da  diefesnunmehr 
auch  fchwefelicht  riecht,  und  fo  nicht  verbraucht 
werden  darf,  fo  rectifijipire  man  jetzt  die  Mifchung 
über  gebrannte  Magnefia  (67.)  oder  auch  über  ge- 
brannte Barylerde  (26.),  welche  die  unvollkommene 
Sclnvefelfäure  einfchlucken.  Es  ift  unerlaubt,  den 
bey  diefer  Deftillation  zuerft  .übergegangenen  We^n- 
geift,  als  hoffnvannifchen  Liquor , und  die  nachher 
übergehende  Naphtha  für  fich  zu  verwend'en,  . Alle 
hier  gewonnene  Naphtha  muls  mit.  dem  erften  De- 
ßillat  gemilcht  werden,  wenn  diefes  die  gehörige 
Güte  haben  fpll.  Uebrigens  fieht  man  wohl,  dafs  die 
erfte  Bereitungsart  durch  blofse  Mifchung  des  Wein- 
geiftes  mit  der  Najjhtha  vortheilhafter  ift,  denn  hier 
fihd  blofs  die  Feuerungskoften  für  die  Naphtha  in 
Anfchlag  zu  bringen,  da  hingegen  bey  der  zweyten 

Methode  eine  nichtunbeträchlliche  Menge  Feuerungs- 
material verwendet  wird,  blofs  um  den  bey  der 
Naphthabildung  nicht  mitwirkenden  Weingeift  aus 
der  Mifcliung  wieder  abzufcheiden.  Dafs  man  die 
nach  der  Deftillation  in  der  Pvetorte  zurück  bleiben- 
de fchwarz  gefärbte  Säure  zu  wiederholten  Mahlen 
durch  die  Deftillation  mit  Weingeift  auf  Naphtha 
und  hoffmannifchen  Liquor  benutzen  könne,  ift 
fchon  bey  der  Deftillation  der  Schwefelnaphtha  ge- 
zeigt und  erklärt  wordeq. 
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Alle  Naplithen,  wenn  fie  mit  Weingeiftgemifclft 
find,  vermilchen  fich  leichter  mit  dem  Waffer,  als 
in  ihrem  reinen  Zuftande,  das  bevveift  die  Prüfungs- 
methode mit  Waffer,  um  den  Weingeiftgehalt  der 
Naphtha  zu  entdecken.  Nun  ift  zwar  der  hoffman- 
nifche  Liquor  auch  vollkommen  mit  Waffer  mifchbar, 
wenn  er  aber  nur  mit  gleichen  Theilen  Waffer  ge- 
fchüttelt  wird,  fo  mufs  fich  nach  der  Ruhe  etwas  ' 
Naphtha  ausfcheiden ,.  gefchieht  diefs  nicht,'  fo  ent- 
hält er  zu  wenig  davon,-  und  ift  nicht  vorfchriftsmä- 
fsig  bereitet,  üebrigens  mufs  er  einen  angenehmen,  i 
nicht  Rechenden  und  fchwefelichten  Geruch  mit  Ge- 
fchmack  haben.-  , i 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacle  von 
D.  S.  F.  Hermbltädt.  ifter  Theil,  Igoö.  und  SterTheil,  IgOg. 

-79)  Spiritus  fulphuricö  aethereus  martiatus.  Liquor 
anodinus  martialis.  Tinctura  martis  nervina,  to- 
nicA,  Beftufcheffiana.  (Eifenhaltige  verfurste 
Schwefelfäure.  Beftufcheffifche  Nerventinctur. 
La  Motdfche  Tropfen.) 

Diefe  Tinctur,  Zu  deren  Bereitung  ihr  Erfinder 
eine  äufserft  langweilige  und  koftfpielige  Vorfchrift 
gab,  deren  Bekanntmachung  von  der  ruffifchen  Kai- 
ferinn  Katharine  mit  SoqoRubeln  bezahlt  wurde, 
ift  jetzt  fehr  leicht  und  ohne  alle  Schwierigkeiten  zu 
bereiten.  Die  erfte  verbefferte  Vorfchrift  zu  ihrer 
Bereitung  verdanken  wir  dem  Herrn  Ober  - Medi- 
cinal-Rath  Klaproth,  und  hierauf  gründet  fich  • 
auch,  einige  Abänderungen  ausgenommen,  die  Vor- 
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fchrift  ckjr  neuen  preufs.  Pharm acopoe,  die 
in  folgendem  beiteht.  . 

Man  lüfc  eine  beliebige  Menge  reine  Eifenfeile 
in  einem  Gemifch  von  vier  Tbeilen  Saizfäure,  und 
einem  Theil  Salpeterfäure  auf.  Um  eine  völlig  ge- 
fättigte  Auflöfiing  zu  erhalten,  bringt  man  fo  viel 
Eifen  hinzu,  dafs  ein  Theil  deffelben  unäufgelöft  zu- 
rück^bleibt.  Man  filtrire  jetzt  diö  Auflüfung  und 
dampfe  lie  in  ^iner  gläfernen  Schale,  oder  auch  in 
einem  eifernen  Gefchirr,  bis  zur  Trocknifs  ein,  die 
trockene  Maffe  fetze  man  in  einen  Keller,  oder  fonlt 
an  einen  reinlichen  feuchten  Ort,  fie  wird  die  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  anziehen  und  zerlliefsen.  Die 
erhaltene' Flüffigkeit  wird  nun  filtrirt,  und  ein,  Theil 
derfelben  mit  zwey  Theilen  reinen  Schwefeläther 
(20.)' fo  lange  gefchüttelt,  bis  der  über  der  Eifenauf-  ' 
löfung  liebende  y(\ether  eine  gelbe  Farbe  angenom- 
men hat.  Man  fcheidetihn  nun  durch  einen  Schei- 
detrichter von  der  unten  flehenden  Flüffigkeit  ab, 
und  in  diefem  Zuftande'  Hellt  er  den  eifenhaltigen 
Schwefeläther  (^Naphtha  rnartiata)  dar.  Man  ver- 
mifcht  denfelben  mit  zwey  Theilen  höchft  rectificir- 
ten  Weingeill,  und  erhält  nun  den  Spiritus  f ul phuri’- 
CO  aethereus  märticitus.  Man  fetzt  ihn  in  einem  gut 
verfchloffenen  Glafe  den  Sonnenflrahlen  fq  lange  aus, 
bis  feine  gelbe  Farbe  völlig  verfchwunden , und  er 
ganz  farbenlos  ift. 

Herrn  Klaproths  ziierft  gegebene  Vorfchrift 
befteht  darin,  dafs  man  Eifen  in  Saizfäure  auflölt, 
diefe  Auflöfüng  in  einer  Retorte  bis  zur  Trockne 
evaporirt,  und,  nachdem  nun  die  Vorlage  ab'genoxn- 
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men  ifir,  fo  ftarkes  Feuer  gibt,  bey  welchem  das  falz-  ' 
faure  Eifen  fublimiren  kann.  Es  legt  fich  an  den 
obern  Theil  der  Retorte  als  ein  verfchiedenfarbiges  ^ 
*Salz  in  dünnen  Nadeln  an.  Man  zerbricht  die  Re-  . 
torte,  und  fetzt  das  heraus  genommene  fublimirte  Salz 
ebenfalls  in  einen  Keller  zum  Zerfliefsen  hin.  Die 
Anwendung  des  zerfloffenen  Salzes  ift  mit  der  bereits 
befchriebenen  übereinftimmend.  Da  man  bey  der 
Bereitung  der  eifenhaltigen  Salmiakblumen  (aS.)  . 
durch  die  Sublimation  im  Rückftande  jederzeit  et-:,, 
was  falzfaures  Eifen  behält,  fo  läfst  fich  diefes,  nach-  | 
dem  es  für  fich  fubliinirt  worden,  und  hierauf  im  ■ 
Keller  zerfloffen  ift.  ebenfalls  zur  Bereitung  diefer 
Tinktur  anwenden.* 

In  beiden  hier  angeführten  Fällen  erhält  man 

I 

eine  Auflöfung  des  vollkommen  oxydirten  Eifens^ 
in  Salzfäure;  im  erften  Fall  wird  das  Eifen  durch 
die  Salpeterfäure  oxydirt,  welche  einen  Theil  ihres  ; 
Sauerftoffs  an  daffelbe  abfetzt  und  als  Salpetergas 
entweicht.  '^  Der.  vollkommene  Eifenkalk  wird  nun 
von  der  Salzfäute  aufgelöft.  Bey  der  Auflöfung  des 
Eifens  in  blofser  Salzfäure  hingegen  wird  daffelbe  , 
nur  unvollkommen  oxydirt,  indem  es  feinen  Sauer- 
ftoff  aus  dem  Waffer  erhält,  wie  fchon  bey  der  Be- 
reitung  des  fchwefelfauren  Eifens  gezeigt  worden  ift,  » 
daher  entweicht  auch  bey  diefer  Auflöfung  Waffer-  ; 

ft  o f f g a s.  : 

Während  der  Sublimation  nimmt  aber  das  Ei- . 

fen  noch  mehr  Sauerftoff  aus  der  Luft  an,  und  ift" 
daher  in  dem  fublimirten  Salze  ebenfalls  vollkom-, 
men  oxydirt  enthalten.  Das  falzfaure  Eifen  zerfliefst ' 
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fehr  leicht  an  der  Luft , indem  es  die  Feuchtigkeit 
derfelben  anzieht.  Man  glaubte  ehemahls,  dafs  der 
Aether  aus  diefer  wäfferichten  Auflofung  des  falz- 
fauren  Eifens  blofs  den  Eifenkalk  abfcheide^  und  in 
fich  aufnehme  j es  ift  diefs  aber  nicht  der  Fall,  l'on- 
,dern  er  löfet  einen  Theil  des  falzfauren  Eifens  auf, 
und  ftellt  damit  die  gelbe  Flüffigkeit  dar.  So  wohl 
der  reine  eifenhaltige  Aethei",  als  der  mit  Weingeift 
gemilchte,  hat  die  Eigenfchaft,  wenn  er  der  Einwir- 
kung des  Sonnenlichts  ausgefetzt  wird,  feine  Farbe 
zu  verlieren.  Es  ift  diefs  eine  fehr  intereffante  Er- 
fcheinung,  werfn  man  die  Veränderungen  beobach- 
tet, welche  er  dabey  erlitten  hat.  Milcht  man  ihn 
nämlich  vor  dem  Bleichen  mit.  einer  kalifchen  Auf- 
löfung,  fo  verbindet  fich  das  Alkali  mit  der  Salz-, 
fäure,  und  der  ^fenkalk  wird  im  vollkommen  oxy- 
dirten  Znftande  mit  gelber  Farbe  ausgefchieden  ; be- 
handelt man  hingegen  den  gebleichten  eben  fo,  fo 
wird  der  Eifenkalk  durch  das  Kali  in  unvollkommen 
oxydirtem  Zuftande  mit  bläulicl)  grüner  Farbe  nie- 
dergefchlagen.  Es  ift  alfo  durch  das  Sonnenlicht  aus 
dem  Eifenkalk  ein  Theil  des  Sauerfidffs  abgefchie- 
den,  und  erfterer  in  unvollkommen  verkalkten  Zu- 
ftand  verletzt  worden;  welche  Verwandtfchafisgrün- 
deaber  hierbey  zum  Grunde  liegen,  diefs  können 
wir  bis  jetzt  noch  nicht  beftimmen.  Aus  den  hier 
angeführten  Eigenifthaften  ergibt  fich  auch,  wie  man 
die  Güte  der  eifenhaltigen'Naphtha  erfahren  kann. 
Sie  mufs,  fo  wohl  im  reinen  Zuftande,  als  mit  Wein-, 
geiftvermifcht,  völlig  far-benlos  erfcheinen  , und  ei- 
ne Auflofung  des  kohlenfauren  Kali’s  mufs  einen  un- 


vollkommenen  Eifenkalk  mit  bläulich  grüner  Farbe 
daraus  abfcheiden. 

SyTtem.  Handbuch  der  Chemie  von  F.  A. _C.  Gren,  3ter 
Theil.  3024—  3027. 

Pharmacologie  von  eben  demfelben^  2ten  Theils  2ter  Band. 

S,  297. 

Verbefferungeu  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F.  A. 
G öttling,  S,  232.  I 

Grandrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  Herrn  bftä  dt,  3ter  Theil,  Igog. 

80)  Spiritus  vini  rectificatiffimus , feu  alcohoUfatus,  ' 
Alcohol  vinL  (Höchft  rectificirter  Weingeift,  al- 
koholifirter  Weingeilt,  Alkohol.) 

Der  Weingeift  ift  ein  Prod^ikt  des  erften  Gra- 
des der  Gährung  zuckerhaltiger  Fiüffigkeiten  , z.  B. 
des  Moftes,  des  jungen  Bieres,  und  überhaupt  aller 
Fruchtfäfte,  welche  füfsen  Gefchmack  zeigen.  Durch 
die  Deftillation  kann  der  Weingeift  aus  den  gegoh- 
^enen  Fiüffigkeiten  abgefchieden  werden.  In  füdJi- 
chen  weinreichen  Ländern,  z.  B.  in  Frankreich,  ge- 
winnt man  ihn  durch  die  Deftillation  des  Wernes, 
dagegen  aber  wird  derfelbe  in  dem  nördlichen 
Deutfchland  gröfsten  Theils  aus  Getreidearten  ge-, 
Wonnen,  welche  man  mit  Waffer  erft  der  geiftigen 
Gährung  unterwirft,  und  liach  Vollendung  derfel- 
ben  den  Weingeift  durch  die  Deftillation  abfcheidet.; 

Nur  ganz  im  Kurzen  will  ich  zuerft  etwas  über, 
die  geiftige  Gährung  beybringen,  welche  man  auch,* 
wenn  man  die  geiftige  Säure  und  Gährung  als, 
eine  einzige  nur  durch  verichiedene  Stufen  unter- ^ 

bro- 
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brochene  Operation  betrachtet,  den  61*1160  Grad  der 
Gährung  nennt.  Als  ßeyfpiel  einer  gährenden  FJüf- 
figkeit  wähle  ich  hier  den  frifch  geprefsten  Molt. 
Setzt  man  diefen  einer  Temperatur  voA  6o  bis  70® 
Fahrenheit  aus,  fo  geräth  er  in  eine  innere  Bewe- 
gung; es  fteigen  Luftblafen  in  die  Höhe,  welche  fich 
als  kohlenfaures  Gas  charakterifiren,  er  wird  getrübt, 
die  Temperatur  der  Flüffigkeit  ilt  jederzeit  um  eini- 
ge Grade  höher,  als  die  der  äufsern  Luft,  und  auf 
der  Oberfläche  zeigt  fmh  ein  Schaum.  Nach  einiger 
Zeit  läfst  die  innere  Bewegung  nach,  die  Flüffigkeit 
hellt  fich  auf,  und  es  zeigt  fich  ein  Bodenfatz,  wel- 
cher unter  dem  Namen  Weinhefen  bekannt  ifc. 
Oer  'Moft  hat  jetzt  eine  grofse  Veränderung  erlitten, 
er  befitzt  nicht  mehr  den  füfsen  Gefchmack,  und 
mit  einem  Wort,  er  ift  in  Wei-n  umgeändert,  aus 
welchem  wir  durch  Deltillation  eine  Flüffigkeit  näm- 
lich den  Weingeift,  abfqheiden 'können,  welche 
vorher  in  dem  rohen  Molle  nicht  vorhan|len  war.' 
Diefe  grofse  Veränderung,  welche  der  Moll  hier  er- 
litten hat,  ill  einzig  der  hohen  Temperatur  und  der 
gehörigen  Menge  in  ihm  vorhandener  Wäfsrigkeit 
zuzufchreiben,  ohne  welche  keine  Gährung  möglich 
ift,  ob  fie  hier  gleich  nur  als  verdünnendes  Mittel 
wirkt.  Ehemals  hielt  man  den  Zutritt  der  äufsern 
Luft  bey  der  Weingährung  für  unumgänglich  noth- 
wendig;  neuere  Verfuche  haben  aber  bewiefen,  dafs 
diefelbe  ganz  entbehrlich  ift.  Lavoifier  unter- 
nahm die  Gährung  in  einem  luftdicht  verfehl  offenen 
Apparat,  um  die  dabey  frey  werdenden  Gasartea 
auffangen  zu  können,  „nd  fie  gelang  vollkommeD. 

Fifch«rs  Handb.  d.  pbaritu  Praxii.  2.  AufJ,  Ü 
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Die  wichtig^en  Erfcheinungen,  auf  Welche  wir  un- 
fere  AufrT\erkfamkeit  richten  müffen,  urrr  eine  rich- 
tige Vorftellung  von  diefer  Operation  -zu  erhalten, 
find  l)  die  hohe  zur  Gährung  nöthige  Temperatur, 
2)  das  Entweichen  von  kohlenfaurem  Gas,  und  3)  das  , 
Verfchwinden  des  vorher  in  demMafse  vorhandenen 
Zuckers , deffen  Verluft  der  Gefchmack  zeigt.  Der 
Moft  enthält  hauptfächlich  Waffer,  Zucker, 
Schleim  und  einige  wefentliche  Salze,  z.  B.  den 
Wein  ft  ein  und  die  weinfteinfaure  Kalkerd  e. 
Der  Zucker  und  der  Schleim  haben  beide  gleiche 
Beftandtheile,  nämlich  den  Kohlenftoff,  W a f- 
ferftoff  und  Sauerftoff,  fie  unterfcheiden  ficli 
blofs  durch  das  modificirte  Verhältnifs  diefer  Stoffe. 
Die  Weinfteinfäure,  welche  imWeinftein  und  in  der 
weinfteinfauren  Kalkerde  zugegen  ift,  hat  diefe  näm- 
lichen Beftandtheile,  nut  enthält  fie  den  Sauerftoff 
im  Uebermafs.  Zwar  werden  diefe  beiden  Salze 
nach  beendigter  Gährung  ausgefchieden , doch  glau- 
be ich,  dafs  ein  Theil  der  in  denfelben  vorhandenen 
Weinfteinfäure  zur  Gährung  befonders  viel  beyträgt, 
und  wir  finden  auch  die  Menge  diefer  Salze  nach  der 
^^brung  geringer  als  vorher,  Duich  die  Einwir- 
kung der  Wärme  erleiden  nun  diefe  Pflanzenftoffe 
eine  Modification  ihrer  Beftandtheile.  Fdn  Theil 
des  Sauerftoffs,  welcher,  wie  ich  mir  vorftelle,  aus 
der  Weinfteinfäure  genominen  wird , wirft  fich  auf 
den  im  Zucker  und  Schleim  vorhandenen  Kohlen- 
ftoff, undbildet  Kohlenfäure,  welche  entweicht. 
Der  Zucker,  welcher  hierdurch  eines  Theils  von  Koh- 
ienftoff  beraubt  ift,  wird  nun  den  Wafferftoff  im 
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Uebermafs  enthalten,  er  verbindet  ßch  noch  mit  ei- 
gnem Theil  Sauerftoff,  und  fo  entfteht  der  Wein- 
gei  ft.  Ddr  Schleim  fcheint  zwar  hier  auch  mitzu- 
wirken, doch  findet  er  ficli  nach  beendigter  Gäh- 
rung  gröfsten  Theils  wieder,  denn  da  die  Flüffigkeit 
jetzt  mit  Weingeift  gefchwängert  ift,  fo  kann  fie  den 
Schleim  nicht  me'hr  aufgelöft,  erhalten , diefer  wird 
alfo  ausgefchieden,  und  bildet  die  Hefen;  auch  die 
vorhandenen  Salze  können  in  der  weingeifthaltigen 
Flüffigkeit  nicht  mehr  aufgelöft  bleiben,  und  wer- 
den daher  ebenfalls  ausgefchieden , diefs  beweift  der 
nach  der  Gährung  fich  an  die  Wände  der  Fäffer  an- 
legende  Weinftein.  Der  Weingeift  ifi;  weit  flüchti- 
ger als  das  Waffer,  und  man  kann  ihn  daher  durch 
Deftillation  ab’fcheiden.  Aber  er  erfcheint  nun  noch 
nicht  im  reinen  Zuftande,  fondern  mitfehr  vielWäfs- 
rigkeit  verbunden,  als  fo  genannter  Branntwein, 
Da  er  aber  fcbon  bey  i65°  Fahrenheit  ins  Kochen 
kommt,  das  Waffer  hingegen  212°  erfordert,  fa 
kann  er  durch  eine  nochmalige  Deftillation  reiner, 
obgleich  noch  mit  vielem  Waffer  vetbunden,  darge- 
f^ellt  werden,  und  nun  heifst  er  r e ctificirtei* 
W e i n g e i ft  (Spiritus  vini  rectificatits.').  Es  kommt 
überhaupt  bey  der  Rectification  des  Weingeiftes  fehr 
darauf  an,  einen  gelinden  Wärmegrad!  zu  beobach- 
ten, welcher  blofs  zur  Verflüchtigung  des  Weingei- 
ftes  hinreicht,  der  zuerft  übergehende  ift  waffer- 
freyer  als  der  letzte.  Da  der  befonders  aus  Getrei- 
de  erhaltene  Branntwein  raehrentheils  einen  unan* 
genehmen  fufelichten  Geruch  hat,  fo  bedient  man 
c fchon  bey  diefer  Deftillation  verfchiedener  Zu- 
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fätze,  um  den  rectificirten’ Wein geifi:  mit  reinem  Ge- 
ruch zu  erhalten , dahin  gehört  befonclers  der  fehr 
zu  empfehlende  Zufatz  von  gut  ausgegliihetem  Koh- 
lenpulver, einige  fchütten  auph  etwas  concentrirte 
Schwefelfäure  in  die  Blafe,  welches  nicht  ohne  Nut- 
zen ift.  Der  Zufatz  von  Pottafche  oder  Kochfalz 
hat  bey  diefer  Deftillation  den  Nutzen , dafs  das 
Waffer  in  Verbindung  mit  diefen  Salzen  fchwerer 
verdampft,  wobey  der  Weingeift,  mit  weniger  Waf- 
fer gemifcht,  übergehen  kann.  Doch  erhält  man 
durch  diefe  Deftillation,  wegen  des  in  zu  grofser  Men- 
ge vorhandenen  Waffers,  niemals  einen  ganz  waffer- 
freyen  Weingeift,  und  er  enthält  noch  den  vierten  bis 
fünften  Theil  davon.  Jhn  im  höchften  Grade  rein 
darzuftellen,  werden  mehrere  Deftillationen  erfor- 
dert, upd  wie  diefe  am  zweckmäfsigften  unternom- 
men werden  können,  foU  hier  gezeigt  werden. 

Zuerft  etwas  von  den  verfchiedenen  Proben, 
welche  man 'mit  dem  höchft  rectificirten  Weingeift 
unternimmt,  um  feine  Güte,  welche  in  der  Abwe- 
fenheit  des  Waffers  befteht,  zu  erforfchen.  Die  ge- 
wöhnlichften  find,  dafs  man  trockenes  Schiefspulver 
oder  trockene  Baumwolle  damit  übergiefst,  und  den 
Weingeift  anzündet,  Ift  er  wirldich  ganz  wafferfrey, 
fo  werden  fich  diefß  Dinge,  nachdem  der  letzte  Theil 
des  Weingeifts  abgebrannt  ift,  entzünden,  enfhielt 
er  aber  Waffer,  fo  feuchtet  diefes  die  Körper  an, 
und  fie  entzünden  ficb  nicht.  Diefe  Proben  find  gar 
nicht  zuverläffig,  denn  wenn  der  Weingeift  nur  we- 
nig Waffer  enthält,  fo  wird  diefes  wegen  der  hohe» 
P^emperatur,  die  durchs  Verbrennen  erzeugt  ift, 
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noch  ehe  der  Weingeift  völlig  abgebrannt  ifc,  verj* 
flüchtiger,  die  Körper  bleiben  dann  trocken  zurück 
und  entzünden  fich^  und  das  Waffer  mufs  fchon  in 
fehr  grofser  Menge  vorhanden  feyn,  wenn  die  Kör- 
per nach  dem  Verbrennen  feucht  zurück  bleiben  fül- 
len. Etwas  zuverläffigec  ift  die  Probe  mit  ganz  trocke- 
nem Kali  (55.).  Schüttelt  man  den  Weingeift  damit, 
fo  mufs  diefes  nicht  zerfliefsen,  fondern  völlig  trok- 
keii  auf  dem  Boden  liegen  bleiben;  wird  es  aber 
aufgelöft  und  bildet  es  dann  eine  unter  dem  Wein- 
geift ftehende  Flüffigkeit , oder  wenn  es  auch  nur 
feucht  wird , fo  beweifet  diefs  den  Waffergehalt  des 
Weingeiftes,  denn  das  Kali  hat  eine  fo  nähe  Ver- 
Avandtfchaft  zum  Waffer,  dafs  es  diefes  dem  Wein- 
geilt entzieht.  Diefe  Probe  ift  zwar  entfcheidend, 
aber  die  Menge  des  vorhandenen  Waffers  läfst  Kch 
doch  nicht  genau  dadurch  beftimmen ; diefe  genau 
zu  erfahren,  dazu  dient  einzig  die  Beltimmung  des 
fpec.  Gewichts  des  Weingeiftes,  welches  aber  auch 
die  genaueften  Refultate  liefert.  Man  würde  diefes, 
obgleich  etwas  mühfam  und  weniger  zuverläffig,  fin- 
den, wenn  man  ein  Glas,  das  bey  i6°R.  Thermo- 
meterftand  looo  Gran  Waffer  hält,  mit  dem  Wein- 
geift anfüllte;  diefer  darf  nun,  wenn  er  völlig  waf- 
ferfrey  ift,  nur.yyi  Gr.  wiegen,  wiegt  er  mehr,  fo 
enthält  er  Waffer,  und  die  Procente  deffelben  kön- 
nen nun  nach  dem  überfchüffigen  Gewicht  berechnet 
werden.  Hr*  Doct.  Richter  hat  üns  mit  einem  In- 
Itrumente,  dem  Alkoholom  eter,  befchenkt,  init 
welchem  fich  in  wenig  Augenblicken  nicht  nur  dia 
Stärke  des  Alkohols,  fondern  auch  die  Stärke  dgs 
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gewöhnlichen  Branntweins  genau  beftimmen  läfst. 
Seine  äufsere  Geftalt  ift  von  einer  gewöhnlichen 
Branntweinfpinclel  nicht  verfchieden,  er  ift  mit  einer 
Scale  verfehen,  welche  von  obis  loo  reicht.  Senkt 
man  ihn  bey  einer  Temperatur  von  i6°  R.  in  deftil- 
Jirtes  Waffer,  fo  finkt  er  bis  auf  o.  Senkt  man  ihn 
in  den  reinften  Alkohol,  fo  finkt  er  bis  lOO.  Hätte 
man  nun  z.  ß.  einen  VVöingeift,  welcher  im  Hundert 
20  Procent  Waffer  enthielte,  fo  wird  der  Alkoholo- 
meter auch  nur  bis  auf  8o  Grad  einfihken.  Auf  diefe 
Art  läfst  fich  alfo  der  Gehalt  an  Waffer  fehr  genau 
beftimmen,  und  der  Apotheker  kann  mit  diefem  In- 
ftrument  auch  zugleich  den  Gehalt  des  einzukaufen- 
den Branntweins  an  wahrem  Alkohol  fehr  genau  fin- 
den. 

Durch  wiederholte  Deftillationen  des  rectificir- 
ten  Weingeiftes  kann  man  zwar,  wenn  ipan  die  zu- 
erft:  übergehende  Partie  für  fich  auffängt,  und  fie 
von  neuem  einer  Deftillation  auf  eben  diefe  Art  un- 
terwirft, endlich  einen 'ganz  wafferfreyen  Alkohol 
erhalten  , wenn  man  dabey  die  Feuerung  fehr  mäfsig 
betreibt;  allein  es  werden,  wie  fchon  gefagtift,  wie- 
derholte Deftillationen  erfordert,  und  man  erhält 
ämm^r  nur  wenig, abfoluten  Alkohol,  Aveil  bey  die- 
fer  Deftillation  das  Waffer,  und  wenn  die  Tempera- 
tur auch  bey  weitem  nicht  den  Kochpunkt  erreicht, 
dennoch  verdampft,  und  mit  dem  Weingeift,  ob- 
gleich in  geringerer  Menge,  als  vorher,  gemifcht, 
übergeht,  üeberhaupt  mufs  bey  jeder  Deftillation 
des  Alkohols,  fie  mag  für  fich , oder  mit  einem  fal- 
zigenZufatz,  gefchehen,  die  Feuerung  fehr  behutfain 
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betrieben  werden.  Um  das  Waffer  vor  der  Deflilla- 
tion  von  demWeingeift  abziifcheiden„fchöttet  man  in 
einen  ftarken  Spii'.  vini  rectißcatus  den  fechsten  bis 
achten  Theil  Kali,  fchüttelt  ihn  ftark damit,  undläfst 
es  einige  Zeit  flehen.  Das  Kali  entzieht  dem  Wfein- 
g.eifi  das  Waffer  und  löft  fich  darin  auf;  diefe  Auflö- 
‘fung  bildet,  wie  fchon  erwähntift,  eine abgefonderte 
Flüffigkeit.,  von  welcher  der  Weingeift  ahgefchieden 
wird;  diefen  rectificirt  man  nun  mit  einem  Ziifatz 
von  ungefähr  dem  fechzehnten  Theil  Kali  bey  fehr  be- 
hutfamen  Feuer,  und  das  zuerft  übergehende  Deflillat 
ift  dann  völlig  wafferfreyep  Weingeift,  in  welchem 
der  Alkoholometer  100°  zeigt.  Herr  D.  Richter 
hat  eine  vortreffliche  und  gar  nicht  koftbare  Metho- 
de angegeben,  den  abfoluten  Alkohol  zu  bereiten. 
Sie  gründet  fich  auf  die  grofse  Anziehungskraft  der 
ganz  trockenen  falzfaure  n Kalkerd  e zum, Waf- 
fer, und  ihre  Auflösbarkeit  im  Weingeift.  Diefes 
Salz  erhält  man  bey  verfchiedenen  Arbeiten  zufällig,, 
z.  ß.  bey  der  Bereitung  des  kohlenfauren  Ammo- 
niums (21.)  und  des  kauftifchen  Salmiakgeift(js  (61.). 
Man  übergiefst  den  bey  diefer  Arbeit  in  der  Retorte 
befindlichen  Rückftand  mit  Waffer,  welches  die  falz- 
faure Kalkerde  auflöft.  Diefe  Auflöfung  wird  nun 
von  der  imUeberfchufs  vorhandenen  Kalkerde  durch 
ein  Seihetuch  gefchieden,  und  hierauf  kocht  man  fie 
in  einem  eifernen  Keffel  bis  zur  Trocknifs  ein,  das 
trockene  Salz  bringt  man  in  einem  Schmelzliegei  zum 
glünenden  Fluffe,  um  alle  Wäfsrigkeit  davon  zu  ent- 
fernen ; hierauf  giefst  man  es  in  einen  vorher  er- 
wärmten Mörfer  aus,  und  ftöfst  es  fo  fchneiialsmog- 
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lieh  zum  gröblichen  Pulver;  je  feiner  das  Pulver  ilt, 
defto  vortheilliafter  und  bequemer  ift  deffen  Anwen- 
dung, nur  mufs  das  Pülvern  auch  äufserft  gefchwind 
gefchehen,  damit  nicht  d^as  Salz  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  anziehe,  welches  fehr  leicht  gefchieht; 
jnan  hebt  es  jetzt  zum  Gebrauch  in  trockenen,  fehr  , 
gutverftopften  und  verbundenen,  Flafchen  auf.  " 
Will  man  den  Alkohol  deftilliren,  fo  bereite 
man  fich  vorher  durch  die  gewöhnliche  Deftillatio;i, 
einen  guten  rectificirten  Weingeift,  welcher  wenig- 
fiens  76  bis  85°  durch  den  Alkoholometer  anzeigen 
mufs;  je  ßärker  er  ift,  defto  mehr  abfoluten  Alko- 
hol wird  man  erhalten.  Man  fchütte  nun  in  die  De- 
dtilli'rblafe  einen  Theil  der  falzfauren  Kalkerde,  und 
hierauf  giefse  man  drey  Theile  Weingeift  unter  be- 
ftändigem  Umrühren  hinzu.  War  das  Salz  fein  ge- 
yülvert,  fo  wird  es  ftch  fehr  fchnell  auflöfen,  war  es 
aber  nur  gröblich,  fo  erfordert  es  längere  Zeit  und 
man  läfst  dann  die  Blafe  etwa  eine  Stunde  lang  be- 
deckt ftehen,  worauf  man  noch  ein  Mahl  umrührt, 
den  Blafenhut  auffetzt  und  alles  genau  lutirt.  Von 
delbft  verfteht  fich,  dafs  fo  wohl  der  Hut  als  die  Röh- 
re, fo,  wie  die  Vorlage,  vollkommen  trocken,  feyn 
muffen.  Man  gibt  nun  gelindes  Feuer.  Der  zuerft 
übergehende  Alkohol  zeigt  100°,  und  ift  alfo  voll- 
kommen wafferfrey;  man  wechfelt/die  Vorlage  und 
unterfucht  das  Deftillat  oft,  damit  nicht  der  nach- 
folgende wäfferichte  Weingeift,  welcher  zvvifchen 
j)5  und  100°  zeigt,  den  erftern  verunreinige,  nach 
und  nach  zeigt  er  immer  mehr  Waffergehalt.  Man 
kann  nun  alles  zufammen  laufen  laffen,  wodurch 
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man,  wenn  der  rectificirte  VVeingeilt  80®  zeigte,  ei- 
nen Weingeift  erhält,  der  zwifchen  90  und  100® 
zeigt,  je  nach  dem  die  Deftillation  behutfam  betrie- 
ben wird.  Man  kann  diefen  von  neuem  zur  Deftil- 
Jalion  des  Alkohols  anwenden.  In  der  ßlafe  findet 
fich  eine  dickliche  Flüffigkeit,  welches  eine  wäffe- 
richte  Auflöfung  der  falzfauren  Kalkerde  ift,  man 
kocht  fie  von  neuem  zurTrocknifs  ein,  fchmelzt  fie, 
pülvert  fie  wie  vorher  und  hebt  fie  zu  fernerm  Ge- 
brauch auf.  Sie  kann  auf  diefe  Art  unzählige  Male 
zur  Entwäfferung  des  Weingeiltes  dienen. 

Die  Eigenfchaften  des  Weingeiltes  findvbekannt 
genug,  als  dafs  ich  diefelben  hier  fehr.  weitläufig 
anführen  dürfte,  daher  nur  die  hauptfächlichften, 
welche  über  feine  Natur  ein  näheres  Licht  verbrei- 
ten, Er  verbrennt  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme 
und  bey  diefer  Verbrennung  wird  fehr  viel  Waffer. 
und  dem  Gewichte/nach  bey  weitem  weniger  Koh- 
lenfäure  erzeugt;  diefs  beweifet,  dafs  der  Wafferfioff 
in  ihm  der  vorwaltende  Beftandtheil  ift.  Wird  bey 
feiner  Verbrennung  der  Zuflufs  der  Luft  in  etwas  ge- 
hemmt, fo  fetzt  er  einen  geringen  Theil  Rufs  ab, 
fonft  verbrennt  er  aber  ganz  ohne  Rufs.  Es  ift  fehr 
leicht,  fein  fpec.  Gewicht  ift  bereits  beftimmt  wor- 
den. Mit  Waffer  ift  er  in  allen  Verhältniffen  mifch- 
bar.  In  Hinficht  feiner  Auflöfungskräfte  gegen  vie- 
le Stoffe  verhält  er  fich  dem-Waffer  entgegen  ge- 
fetzt, Er  löft  z.  B.  die  Harze,  die  ätherifchen  Oele, 
auf,  welches  das  Waffer  nicht  thut,  dagegen  wer- 
den Gummi,  Schleim,  Stärke,  u.f. w.  nicht  von  ihnv 
aufgelöft.  Sein  Geruch  und  Gefchmack  ift  eigen- 
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thümlich.  Die  Mittel,  den  Alkohol  auEWaffergehalt 

zu  prüfen,  find  bereits  angeführt.  • 

% 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C,  Grcn,  2ter  Theil, 

f.  1788  — 1802. 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  2ten  Theils  2ter  Band, 
184. 

Richter  itn  Berl.  Jahrb.  der  Pharmacie  IY99-  S.  83. 
Hermbftädt,s  Grundrifs  der  allgem.  Experimentalchemie, 
4ter  Th  eil.  ‘ ^ 

Deffen  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma- 
eie,  3ter  Theil,  l8o8. 

Si)  Stihiwn  oxy datum  album.  Antimonium  diapJio- 
r'eticum.  Ceruffa  Antimonii.  Caix  Antimonii 
alba.  (Vollkommener  Spiefsglanzkalk.  Schweifs- 
treibender Spiefsglanzkaik.  Weifser  Spiefsglanz- 
kalk.) 

Man  menge  2 Theile  gepülverten  rohen 
Spiefs glanz  mit  STheilen  reinen  trockenen  Sal- 
peter. Hierauf  bringe  man  einen  geräumigen  hef- 
fifchen  Schmelztiegel  zvvifchen  Kohlen  zumRothglü- 
lien>  und  trage  mit  einem  eifernen  Löffel  das  Ge- 
menge in  kleinen  Portionen  ein. 

Es  entfteht  jederzeit  ein  lebhaftes  Verpuffen, 
und  man  trägt  nicht  eher  eine  neue  Porti.on  hinzu, 
bis  die  erftere  vollkommen  verpufft  ift.  Sehr  vor- 
fichtig  mufs  man  feyn,  dafs  nicht  an  derp  Löffel,  wo- 
mit man  einträgt,  etwas  von  der  glühenden  Mifchung 
hängen  bleibt,  weil  hierdurch,  wenn  man  mit  dem- 
felben  wieder  in  das  Gemenge  fährt , diefes  auf  ein 
Mal  entzündet  wird,  welches  mit  dem  gröfsten  Nach- 
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tlieil  für  den  Arbeiter  verbunden  ift,  wie  davon  Bey- 
fpiele  vorhanden  find*  Während  des  Verpuffens  fetzt 
fich  an  den  obern  Theil  des  Tiegels  ein  grauer  kry- 
fiallinifcher  Anflug,  unvollkommenes  Spiefs-, 
glanzoxyd,  welches  forgfältig  mit  einem  Spatel 
abgeftofsen,  und  mit  der  glühenden  Maffe  wieder 
gemifcht  werden  mufs,  weil  fonft,  wenn  diefs  nickt 
gefchieht,  das  Präparat  offenbar  vergiftet  feyn  wür* 
de,  da  diefes  unvollkommene  Oxyd  in  den  kleinften 
Dofen  oft  tödliches  Brechen  erregt.  Man  hält,  nach- 
dem-alles  eingetragen  ift,  die  Maffe  noch  eine  halbe 
Stunde  lang  in  glühendem  Flufs,  und  fchöpft  fie  mit 
einem  eifernen  Löffel  aus.  Die  Maffe  befteht  jetzt  aus 
vollkommenem  Spiefsglanzoxyd,  aus  freyem  ätzeri-^ 
den  Kali,  mit  fchwefelfaurem  und  noch  etwas  falpe- 
terfaiiren  Kali  gemengt.  Man  pülvert  fie  fein,  und 
fo  ftellt  fie  das[Stibium  oxydatum  album  nön  ablutum 
dar,  gewöhnlicher  aber  ift  das  Stibium  oxydatum 
album  ablutum.  Um  diefes  zu  erhalten,  übergiefst 
man  die  gefchmolzene  und  zerftofsene  Maffe  mit  lo 
bis  iS'Theilen  ihres  Gewichts  kochendem  Waffer, 
und  rührt  fie  eine  Zeit  lang  ftarklum,  man  filtrirt 
nun  die  Flüffigkeit  ab , und  füfst  den  weifseu  Kalk 
noch  fo  oft  mit  kochendem  Waffer  aus,  bis  diefes 
gefchmacklos  abläuft.  Man  trocknet  ihn  hierauf 
und  hebt  den  vollkommenen  Spiefsglanzkalk,  dem 
blofs  noch  etwas  Kali  anhängt,  welches  durch  Au^- 
füfsen  nicht  wegzubringen  ift,  zum  Gebrauch  auf. 
Das  Ausfüfsungswaffer  enthält  das  ätzende  Kali  mit 
den  andern  Salzen  aufgelöft;  erfteres  enthält  noch 
vollkommenes  Spiefsglanzoxyd,  welches  in  ätzenden 


Alkalien  auflöslich  ift;  um  es  abzufcheiJen , fetzt 
man  fo  viel  Schwefelfäure  zu,  als  noch  ein  Nieder-^ 
fchlag  fich  zeigt.  Er  führte  ehemals  den  Namen  Ma- 
teria  jjerlata^  da  er  aber  von  dem  erfteren  gar  nicht 
verfchieden  ift,  fo  kann  er  mit  demfelben  gemengt 
werden.  Man  kann  diefe  Fällung  dann  vornehmen, 
ehe  das  Waffer  noch  von  dem  Bodenfatze  abgegoffen 
wird,  wo  denn  der  entftehende  Niederfchlag  fogleich 
mit  dem  Bodenfatze  gemifcht  wird.  Wird  das  zum 
Ausfüfsen  gebrauchte  Waffer  abgedampft,  fokryftal- 
lifirt  fchwefelfaures  Kali,  und  etwas  unzerfetzter  Sal- 
pe^ler,  welcher  unter  dem  Namen  Nierum  antimo^ 
niatum  aufbewahrt  wird.  Es  ift  diefs  aber  nichts 
Aveiter  als  Kali  mit  unvollkommener  Salpeterfäure  ge- 
fättigt  und  mit  fchwefelfaurem  Kali  gemengt.  Wer- 
den bey  der  Detonation  auf  einen  Theil  Spiefsglanz 
nur  zwey  Theile  Salpeter  genommen,  fo  erhält  man 
den  Spiefsglanz  ebenfalls  vollkommen  oxydirt;  es 
wird  aber  dabey  aller  Salpeter  zerftört,  und  dieFlüf- 
figkeit  enthält  blofs  ätzendes  Kali  und  fchwefelfau- 
lesKali,  das  ohne  diefs  ganz  entbehrliche  ■ 
antiinoniatum  wird  alfo  hiei*  nicht  gewonnen  j will 
man  diefes  zugleich  mit  erhalten,  fo  muffen  wenig» 
ftens  zwey  und  ein  halber  bis  drey  Theile  Salpeter 
genommen  werden. 

Wenn  man  ftatt  des  rohen  Spiefsglanzes  Spiefs- 
glanzmetall  QStibium  purumNo.SA-d  an  wendet,  wel- 
ches man  vorher  fein  pülvert,  und  ebenfalls  nur  mit 
zwey  Theilen  Salpeter  verpufft,  fo  erhält  man  das 
nämliche  vollkommene  Oxyd,  das  Ausfüfsewaffer 
' enthält  aber  blofs  ätzendes  Kali,  vielleicht  noch  mit 
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etwas  unzerfetztem  Salpeter,  fchwefelfaures  Kali  ilt 
aber  nicht  vorhanden. 

Der  rohe  Spiefsglanz  befteht  aus  Spiefsglanz- 
metall  und  Schwefel.. 

Der  Salpeter  beßeht  aus  Kali  und  Salpeterfäu- 
Te,  die  ßeftandtheile  der  letztem  find  der  Salpeter- 
ftoff  und  der  Sauerftoff.  Der  Sauerftoff  wirkt  auf 
den  Schwefel  und  verwandelt  ihn  in  Schwefelfäure, 
welche  nun  mit  dem  aus  dem  Salpeter  frev  geworde- 
nen Kali  in  Verbindung  tritt;  zweytens  verbindet 
lieh  der  Sauerftoff  mit  dem  Spiefsglanzmetall,  und 
oxyeUrt  diefes  vollkommen;  ein  Theil  diefes  Kalks 
wird  von  dem  Kali- aufgelöft,  und  findet  lieh,  wie 
fchon  erwähnt  ilt,  in  demAusfüfsewaffer.  Wird,  der 
Salpeter  im  üebermafs  angewendet,  fo  dafs  feine 
Säure  zur  Zerfetzung  des  Spiefsglanzes  nicht  völlig 
confumirt  wird,  fo  erleidet  diefe  überfchüffige  Säure 
dennoch  eine' Veränderung,  indem  fre  in  der  Glühe- 
hi'tze  eines  Theils  Sauerftoff  beraubt  wird,  und  fie 
findet  fich  daher  mit  dem  Kali  in  unvollkommenein 
Zuftande  verbunden,  in  welchem  fie  fich  von  der 
vollkommenen  Säure  befonders  dadurch  uhterfchei- 
det,'dafs  fie  nur  eine  fehr  geringe  Verwandtfehaft 
gegen  das  Kali  zeigt,  und  daher  faß  durch  jede  an- 
dere weit  fchwächere  Säure  daraus  abgefchieden  wer- 
den kann.  Während  der  Detonjrtion  bemerkt  man 
einen  häufigen  weifsen  Rauch,  welches  der  fich  an 
den  obern  Theil  des  Tiegels  anlegende  unvollkom- 
mene Spiefsglanzkalk  iß.  Da  das  Spiefsglanzmetall 
im  Feuer  flüchtig  ift,  fo  verdampft  ein  Theil  deffel- 
ben , noch  ehe  der  Salpeter  darauf  einwirken  konn- 
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te,  und  oxydirt  fich  beym  Zutritt  der  Luft  blofs  un- 
vollkommen, der  vollkommene  oxydirte  Kalk  hin- 
gegen ift  hochft  feuerbeftändig.  Bey  der  Verpuf- 
fung des  Spiefsglanzmetalls  mit  Salpeter  kann  der 
Sauerftoff  blofs  auf  das  Metall  wirken,  weil  hier 
kein  Schwefel  vorhanden  iit,  es  kann  alfo  auch  ganr 
natürlich  hier  kein  fchwefelfaures  Kali  entftehen. 

^ 3Da  das  nitrum  antimoniatum  nur  wenig  und 
faft  gar  nicht  mehr  gebraucht  wird,  fo  verfährt  man, 
wie  fchon  erwähnt  ift,  ökonomifcher , nur  2 Theile 
Salpeter  anzuwenden , und  follte  ja  das  erwähnte 
Salz  verlangt  werden,  fo  kann  man  es  frch  verfchaf- 
fen,  wenn  man  etwas  Salpeter  in  ein'em  Schmelztie- 
gel in  zehn  Minuten  langem  Flufs  hält,  ihn  hierauf 
wieder  auflöft  und  kryftallifiren  läfst.  Die  Säure 
verliert,  Avie  vorhin,  durch  diefes  Schmelzen  eben- 
falls einen  Theil  ihres  Sauerftoffs , wird  unvollkom- 
men und  bildet- nun  mit  dem  Kali  ein  von  dem  vori- 
gen gar  niöht  verfchiede'nes  Salz.  Das  vollkommene 
Spiefsglanzoxyd  erfcheint  im  reinen  Zuftande  mit 
Völlig  weifser  Farbe,  oft  aber  ift  es,  wenn  es  aus 
dem  rohen  Spiefsglanz  gewonnen  wird,  gelb,  nicht 
feiten  auch  grün.  Die  erfte  Farbe  rührt  vom  Eifen 
her,  mit  welchem  der  Spiefsglanz  verunreinigt  ift; 
man  kann  ihn  hierauf  am  licherften  durch  die  Deto- 
nation mit  Salpeter  prüfen,  wenn  mati  drey  Theile 
des  letztem  mit  einem  Theil  Spiefsglanz  in  einem 
irdenen  Tiegel  verpufft,  ohne  jedoch  mit  einem  ei- 
fernen Spatel  umzurühren.  Ift  er  eifenfrey,  fo  er- 
fcheint diefe  Maffe  vollkommen  weifs,  im  Gegentheile 
£elb.  Der  ßraunftein  läfst  fich  auf  die  nämliche  Art 
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entdecken,  und  cbarakterifirt  fich  durcli  die  grüne 
Farbe;  diefe  oft  nicht  abfichtlichen  Verfälfchungen 
find  weiter  nicht  nachtheilig,  und  beeinträchtigen 
die  Wirkung  des  ohne  diefs  ganz  unwirkfamen  Prä- 
p'arats  gewifs  nicht.  Es  findet  aber  nach  der  Erfah- 
rung Herrn  bltädts  noch  eine  dritte  höchft  fchäd- 
liche  Verfälfchung  Statt,  nälnlich  mit  Arfenik- 
k i es  (Mi  fsp i ck e 1);  durch  das  Verpuffen  mit  Sal- 
peter wird  hier  mit  dem  vollkommenen  Spiefs- 
glanzkalk  zugleich  weifser  Arfenik  entjftehen, 
deffen  fürchterliche Wirkungen  bekannt  find.  Doch 
ift,  wenn  wirklich  eine  folche  Verfälfchung  Statt  fin- 
det, das  Erz  nicht  eingefchmolzen , fondern  blofs  in 
Stücken  beygemengt,  deren  äufsere  Kennzeichen 
von  dem  des  Spiefsglanzes  fehr  verfchieden  find. 
Der  Spiefsglanz  hat  auf  dem  frifchen  Bruche  eine 
ftahlgraue  Farbe  , ein  ihm  eigenthümliches  fpiefsich- 
tes  Gewebe  und  eine  beträchtliche  Sprödigkeit.  Deir 
Arfenikkies  hingegen  ift  fehr  .fchwer,  auf  dem  ffi- 
fchen  Bruche  von  graugelber  Farbe,  und  vollkomme- 
nem metallifchen  Glanze;  fein  Bruch  iftkörnicht,  er 
fpringt  fehr  fchwer  in  Stücke  und  ift  hart.  Beym 
Zufammenfchlagen  mit  einem  Feuerftahl  zeigt  er 
Knoblauchsgeruch,  und  fireut  man  ihn  auf  glühen- 
de Kohlen,  fo  wird  diefer  Geruch  noch  weit  ftär- 
ker. 

Das  vollkommene  Spief§glanzoxyd , welches 
man  durch  die  Behandlung  des  reinen  Metalls  felbft* 
oder  des  Spiefsglanzes  mit  Salpeter  erhalten  hat,  ift 
völlig  unfchmackhaft  und  unauflöslich  im  Waffer. 
Es  enthält  noch  einen  kleinen  Antheil  Kali,  wek 
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clies  ihm  durchs  Auslaugen  nicht  entzogen  werden 
kann,  nur  die  Säuren  entziehen  ihm  daffelbe,  übri- 
gens ift  es  wie  jedes,  vollkommene  Metalloxyd  in 
vollkommenen  Säuren  völlig  unauflöslich,  und  diefs 
✓ gibt  ein  Mittel  ab,  die  Gegenwart  des  fehr  fc*hädli- 
chen  unvollkommenen  Spiefsglanzoxyds  zu  entdek- 
ken,  wenn  man  ihn  *nämlich  mit 'etwas  deftillirtem 
Effig  übergiefst,  und  diefen  eine  Zeit  lang  darüber 
, ftehen  läfstj  fetzt  man  der  abfdtrirten  Flüfßgkeit  et- 
was Blutlauge  (8.)  zu,  fo  entfteht  ein  weifser  Nie- 
'derfchlag,  welcher  blaufaures  Spiefsglanz- 
oxyd  ift.  Auch  durch  die  kohlenfauren  Alkalien 
darf  kein  Niederfchlag  entftehen,  weil  es  fonft  ent- 
weder mit  Kalkerde,  Bleyweifs  und  dergleichen,  ver- 
fälfchtift,  oder  noch unvollkbmmen  oxydirtesSpiefs- 
glanzmetall  enthält.  Seine  weifse,  wenig  ins  Gelbe 
fallende,  Farbe  entfcheidet  für  feine  Reinheit  in  Hin- 
ficht auf  Eifen  und  Braunfteingehalt. 

■ Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Tbeils  Ster  Band, 

S.  333-  * • - , 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  Ster  .Tbeil,  3-9S 

3296. 

Handbuch  der  Apothekerkunfc  voniL  F.  Weftrumbj 

1401  — 1406. 

Hermbftädt  im  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  1798, 
S.  109. 

» Deffen  Gruudrifs  der  .allgem.  Experimentalchemie  etc.  3ter 
Theil. 

Deffen  Gruudrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma* 
oie.  3ter  Theil.  18®8. 
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Sa)  Stihium  oxydülatum  fufcum  ^ Crocus  antimonii 
feu  mecallonim.  (Braiilirother  Spiefsglanzkalk, 
SpiefsglanzfafFran , Metallfaffran.) 

Man  menge  gleiche  Theile  gepiilverten  rohen 
Spiefsglanz,  und  reinen  Salp et e r genau , und 
zünde  diefs  Gemenge  in  einem  ei  fernen  KeffeJ  oder 
Mörfer,  mit  einer  glühenden  Kohle,  am  heften  auf 
einem  freyen  Platze  an.  Es  entfteht  ein  lebhaftes 
Verpuffen,  und  es  bleibt  eine  leberfarbene  Maffe 
zurück,  die  unter  dem  Namen  Spiefsglanzle- 
b er  (Hepar  antimonii)  officinell  ift.  Nach  dem  Er- 
kalten ftofse  man  die  Maffe  zu  feinem  Pulver  und 
koche  fie  mit  hinlänglichem  Waffer  aus.  Es  bleibt 
ein  braunes  Pulver  zurück,'  welches,  nachdem  es 
durchs  FiJtrum  abgefchieden,  und  vollkommen  mit 
Waffer  ^usgefüfst  worden  ift,  das  verlangte  fdbiian 
oxydulatum  fuscum  darftellt.  In  einigen  Vorfchrif- 
ten  ift  das  Verhältnifs  des  Salpeters  ziim  Spiefsglanz 
etwas  gröfser  angegeben,  indem  5 Theile  Salpeter 
zu  4 Theilen  Spiefsglanz,  oder  41  Theil  Salpeter 
auf  3 Theile  Spiefsglanz  genommen  werden  follen. 

Der  Spiefsglanz  befteht  aus  §piefsglanzmetaH 
und  Schwefel,  der  Salpeter  wirkt  hier,  wie  bey  der 
Bereitung  des  Stihii  oxydati  albi  (8i.),  inc|em  die 
Säure  deffelben  ihren  Sauerftoff  an  den  Schwefel 
abfetzt,  wodurch  Schwefelfäure  entfteht,  aber  auch 
Zugleich  dem  Metall  einen  Theil  abtritt,  wodurch 

diefes  in  den  unvollkommen  oXydirten  Zuftand  ver- 
letzt wird. 

riTchers  Handb.  d.  pbarm.  Praxis.  2.  Aufi.  K'k 
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«!  Bey  der  Bereitung  des  Stibii  oxydati  albi  wur- 
den dritthalb  Theile  Salpeter  auf  einen  Theil  Spiefs- 
glanz  genotumen,  hier  aber  nur  gleiche  Theile,  und 
hierauf  beruht  auch  der  grofse  Unterfchied  zwifchen 
dem  hier  erhaltenen  und  jenem  Präparate.  Die  ge- 
ringe Menge  des  hier  vorhandenen  Sauerftoffs  kann 
nur  einen  Theil  des  Schwefels  in  Schwefelfäure  ver- 
wandeln, welche  fich  nun  mit  dem  aus  dem  Salpeter 
frey  gewordenen  Kali  verbindet,  doch  wird  hierzu 
nicht  aller  Sauerftoff  verwendet,  fondern  ein  Theil 
deffelben  verbindet  fich  mit  dem  Spiefsglanzmetall 
und  oxydirt  diefs  unvollkommen,  weil  zur  vollkom- 
menen Öxydation  dieMenge  des  vorhandenen  Sauer- 
ftoffs zu  geringe  ift.  Ein  beträchtlicher  Theil 
Schwefel  bleibt  daher  ungefäuert , und  geht  zimi 
Theil  mit  dem  Kali  des  Salpeters,  welches  wegen 
der  geringen  Menge  der  entftandenen  Schwefelfäu- 
re zum  Theil  noch  frey  ift,  in  Verbindung  und  bil- 
det gefchwefeltes  Kali,  diefes  hat  die  Eigenfchaft, 
das  Spiefsglanzoxyd  auflöfen,  und  es  entfteht  hier- 
aus eine  Verbindung  des  Spiefsglanzoxydes  mit 
Schwefel  und  Kali,  welche  unter  dem  Namen 
Schwefelleber  bekannt  ift,  doch  bleibt  der  gröfste 
Theil  des  Spiefsglanzoxyds  unaufgeföft;  nur  ift  er 
nicht  ganz  rein,  fondern  enthält  noch  Schwefel. 
Beym  Auskochen  der  detonirten  Maffe  mit  Waffer 
löft  diefes  nun  die  Spiefsglanzleber  und  das  fchwe- 
felfaureKali  auf,  und  das  "braune  Spiefsglanzoxyd 
bleibt  mit  Schwefel  verbunden  zurück. 

Wenn  man  gleiche  Theile  rohen  Spiefs- 
glanz  und  kohlenfaures  Kali  (55.)  zufammen- 
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fchmelzt,  fo  erhält  man  ebenfalls  eine  Spiefsglanz- 
leber,  welche  aber  in  ihren  Eigenfchaften  von  der 
vorigen  fehr .verfchieden  iftj  fie  zerfliofst  leicht  an 
der  Luft,  da  hingegen  jene  trocken  bleibt.  Beym 
Auskocben  mit  Waffer  läfst  fie  nur  einen  unbeträcht- 
lichen Theil  unvollkommenes  SpiefsglanzoxyJ  mit 
Schwefel  verbunden  zurück,  weiches  von  jenem, 
durchs  Verpuffen  des  Spiefsglanzes  mit  Salpeter  er*- 
haltenen,  nicht  verfchieden  ift,  und  man  bedient 
fich  defshalb  der  hier  zuletzt  befchriebenen  Metho- 
de nicht,  um  das  Stibiunt  oxydulcituTn  J\iscinn  zix 
bereiten.  Es  entfteht  hier  die  Etage,  woher  der 
Sauerftoff  zur  unvollkommenen  Oxydation  des 
Spiefsglanzmetalls  genommen  wird,  da  er  hier,  fo 
viel  wir  jetzt  nach  Erfahrung  fchliefseri  könhen,  we- 
der in  dem  rohen  Spiefsglanz,  noch  in  dem  Kali 
vorhanden  ift.  *)  . Vielleicht  wirkt  hier  das  dem 
Kali  und  dem  Spiefsglanz  anhängende  WalTer,  wel- 
ches feinen  Sauerftoff  an  das  Metall  abfetzt,  wo- 
durch der  Wafferftoff  deffelben  frey  wird,  und  mit 
Schwefel  verbunden  als  Schwefelwafferftoff  (24.  28.) 
mit  dem  Kali,  dem  Schwefel  und  dem  Spiefsglanz- 
oxyd  die  Spiefsglanzleber  bildet.  Die  Urfache, 
warum  hier  weit  weniger  Spiefsglanzoxyd  unaufge- 
löft  zurück  bleibt,  als  im  erften  Fall,  liegt  darin, 
dafs  hier  das  Kali  in  gröfserer  Menge  vorhanden  ift, 

*)  Jetzt  ift  (liefe  Frage  nicht  mehr  fchwer  zu  beantworten, 
da,  wenn  fich  Herrn  D a vy>s  Entdeckungen  beftätigen’ 

^ Natron  Produkte  der  Mifchung  eieen- 
t iumhcher  Metalle  mit  Sauerftoff  ausniachen : fie  find 
a o fehr  dazu  geeignet,  hier  Sauerftoff  abgeben  zu  köa^ 
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und  folglich  auch  mehr  Schwefel  und  unvollkomme- 
nes Spiefsglanzoxyd  aufgelöft-erhalten  kann,  weil 
nun  die  in  gröfserer  Menge  vorhandene  Schwefelle- 
ber auch  mehr  Spiefsglanzoxyd  in  fich  aufnehmen 
kann.  Im  erften  Fall  hingegen  wurde  nicht  nur  ein 
:Theil  des  Schwefels  in  Säure  verwandelt,  fondern 
durch  diefe  Säure  auch  ein  Theil  des  Kali  gebun- 
den , wodurch  natürlich  die  Menge  der  Schvvefelle- 
ber  vermindert  werden  mufste,  und  wegen  diefes 
Gehalts  an  fchwefelfaurem  Kali  zerfliefst  auch  jene 
Spiefsglanzleber  nicht  an  der  Luft. 

Der  Schwefelgehalt  diefes  unvollkommenen 
Spiefsglanzoxyds  zeigt  fich  bey  der  Behandlung  def- 
felben  mit  Salzfäure,  wobey  fich  Schwefelwaffer- 
ftoffgas  entbindet,  ein  Theil  des  mit  der  Salzfäure 
gemilchten  Waffers  wird  nämlich  hierbey  zerlegt, 

' indem  es  feinen  Sauerftoff  an  das  fehr  unvollkom- 
men oxydirte  Metall  abfetzt,  der  mit  dem  letztem 
verbundene  Schwefel  aber  mit  dem  frey  geworde- 
nen  Wafferftoff  den  Schwefelwafferftoff  bildet. 
Uebrigens  ift  diefes  unvollkommene  Oxyd  in  den 
mehreften  Säuren,  befonders  in  den  Pflanzenfäuren, 
leicht  auflöslich , und  hierauf  gründet  fich  die  An- 
wendung deffelben  zur  Bereitung  des  ß r e ch  w ein- 
fteins(9i.),  und  der  Brech  wein  e.  Wegen  fei- 
ner ftarken  und  fehr.  unfichern  emetifchen  Kraft 
jvird  es  für  fich  nicht  angewendet. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  TheUs  2ter  Band, 
5-  330. 

Syftem.  Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  Ster  Th. 
5-  3341  — 3345- 


Handbuch  der  Apothekerkunft  von ' J. F.  W e f t r u m b, 

f 1369— 1374- 

Griindrifs  der  thebreti  und  experimentellen  Phatmacie  ettf, 

von  D.  S.  F.  Hermbltädt,  3ter  Theil,  Igog. 

85)  Stihium  oxydulatum  vitrißcatum.  Vitrrnn  an- 
thnonii.  Succinum  antimonii.  (Spiefsglanzglas.) 

. Das  unvollkommene  Spiefsglanzoxy cf, 
wenn  es  mit  etwas  Schwefel  verbunden  ift,  fliefst 
fehr  leicht  im  Feuer  zu  einem  halb  durchfichtigen, 
in  dünnen  Tafeln  aberfaft  ganz  durchhchtigen,  hya* 
cinthfarbenen  Olafe,  welches  in  den  Apotheken  auf- 
genommen ift,  jedoch  wird  daffelbe  jetzt  fall:  gar 
nicht,  mehr  ^ür  lieh  zum  medxzinifohen  Gebrauch 
angewendet,  fondern  nur  zur  Anfertigung  anderer 
Spiefsglanzpräparate  gebraucht.  Die  Methoden^ 
daffelbe  zu  erhalten,  find  folgende.  ' 

Ein  Theil  gepülverter  roher  Spiefsglanz  wird 
mit  dem  halben  Theil  Kohlenpulver  gemengt.  Das 
Gemenge  bringt  man  auf  einen  fehr  flachen  Galci-^ 
nirfcherben,  und  röftet  es  bey  fehr  gelindem  Feuer, 
unter  beftändigem  Umrühren.  Das  Feuer  darf  be- 
fonders  im  Anfänge  nicht  zu'ftark  feyn  , weil  fopft 
der  rohe  Spiefsglanz,  welcher  fehr  leicht  flüXfig  iß, 
zufammen  backt,  wodurch  das  Röften  erfchwerfe 
wird,  und  es  mufs  nun  die  ganze  Maffe  von  neuem 
zerrieben  werden.  Es  fteigt  während  des  Röftens 
ein  ftarker  Dampf  auf,  wefshalb  die  Arbeit  unter 
einem  gut  ziehenden  Rauchfange  unternommen  wer- 
den mufs;  die  im  Anfänge  fchwarze  Maffe  nimmt; 
nach  und  nach  eine  gjraue  Farbe  an,  und  fo  bald 


bey  immer  gleichmäfsig  fortgefetztem  Feuer  der 
Rauch  nachläfst,  fo  terftärkt  man  das  Feuer  bis 
zum  fchwacben  Rothglühen  des  Galcinirfcberbens. 
Wenn  fich  kein  Rauch  mehr  zeigt,  und  (ias  graue 
Pulver  nur  wenig  glänzende  Punkte  mehr  zeigt,  ift 
die  Arbeit  beendigt.  Man  bringt  nun  einen  heffi- 
fchen  Schmelztiegel  zwifchen  Kohlen  zum  Rothglü- 
hen, und  ti;ägt  den  geröfteten  Spiefsglanz  hinein, 
worauf  man  ihn  fogleich  bedeckt,  um  das  Einfallen 
von  Kohlen  zu  verhüten.  Er  kommt  fehr  leicht  in 
Flufs,  wobey  fich  ein  Theil  deffelben  in  Gelt  alt  eig- 
nes weifsen  Rauchs  verflüchtiget.  So  bald  alles  voll- 
kommen gleichförmig  fliefst,  'giefst  man  es  aus,  die 
erkaltete  Maffe  Keilt  das  Spiefsglanzglas  dar,  deffen 
äufsere  Kennzeichen  fchon  befchrieben  find , doch 
gelten  diefe  -nur  von  dem  gut  bereiteten  Olafe; 
denn  ift  die  Röftung  des  Spiefsglanzes  nicht  lange 
genug  fortgefetzt  worden,  fo  erhält  man  durch  das 
Schmelzen  nur  eine  fehr  leicht  ^lüffige  , undurchfich- 
tige,  leberbraune  fehl ackichte'^ Maffe,  welche  nun 
nicht  mehr  zu  verbeffern  ift.  Ift  hingegen  das  Rö- 
iten  zu  lange  fortgefetzt  worden,  fo  ift  zu  viel 
Schwefel  Ve;rdampft , und  das  Metall  zu  ßark  oxy- 
dirt,  in  diefem  Fall  fchmilzt  das  Pulver  fehr  fchwer, 
und  man  erhält  dann  verglafetes  vollkommenes  Spiefs- 
glanzoxyd,'  deffen  Eigenfchaften  von  dem  hier  be- 
zvVeckten  Spiefsglanzglafe  fehr  verfchieden  find.  Man 
kann  diefs  jedoch  verbeffern,  wenn  man  während 
des  Glühens  dem  Pulver  noch  etwas  rohen  Spiefs- 
glanz  zufetzt,  wodurch  es  fehr  bald  in  Flufs  gebracht 
und  in  Spiefsglanzglas  verwandelt  wird.  Man  lieht 


liie^raus,  clafs  cÜefe  Arbeit  mit  einigen  Schwierig- 
keiten verbunden  ift,  und  dafs  auf  die  behutfame 
Feuerung  beym  Röften  des  rohen  Spiefsglanzes  alles 
ankomnrt.  XJebrigens  niufs  das  GlaSj  fo  bald  eS 
nur  in  vollkommenem  Fluffe  ift,  fogleich  ausgegoffen 
werden , weil  fich  fonft  ein  beträchtliclier  Theil  def- 
felben  verflüchtigt. 

Der  Spiefsglanz  befteht  aus  Schwefel  und  Spiefs- 
glanzmetall,  während  des  Röftens  wird  der  Schwe- 
jfel  verflüchtigt,  und  durch  Einwirkung  des  Sauer- 
ftoffs  der  atmofphärifchen  Luft  wird  das  Metall  un- 
vollkommen oxydirt,  doch  wird  durch  diefes  Rö- 
fien  nicht  aller  Schwefel  weggefchafft , föndern  ein 
Theil  deffclben  bleibt  mit  dem  Metalloxyd  verbun- 
den. Man  kann  zwar  die  Röftung  auch  ohne  Koh- 
Jenpulver  vornehmen,  allein  der  Zufatz  deffelben 
Eat  wefentlichen  Nutzen,  denn  erftlich  verhindert 
.es  das  fonft  fehr  leichte  Zufammenfliefsen  des  Spi^efs- 
glanzes;  zweytens  aber  verhindert  es  hauptfächlich 
die  zu  vollkommene  Oxydation  des  Spiefsglanzm^- 
talls,  indem  fich  die  Kohle,  mit  dem  Sauerftoff  ver- 
bindet, und  als  Kohlenfäure  entweicht;  fie  bleibt 
daher  nicht  in  der  Mifchung,  und  das  nach  dem  Rö- 
ften rückftändige  graue  Pulver  enthält  keine  Kohle 
.mehr,  es  ift  blofs  unvollkommenes  Spiefsglanzoxyd 
mit  noch  etwas  Schwefel  verbunden,  und  unter  dem 
Namen  Spiefsglanzafche  (jCinis  antimonii)  bekannt. 
Der  Rauch,  welcher  bey  der  Verglafung  diefes  Pul- 
vers auffteigt,  ift  gleichfalls  unvollkommenes  Spiefs- 
glanzoxyd. Wenn  man  über  den  Tiegel  einen  kal- 
ten Körper  hält,,  fo  verdichtet  fich  diefer  Rauch, 
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und  legt  fich  in  harten  kryftallinifchen  NadeFn  an, 
welche  SpiefsglanzBlumen  {Flores  amimonii^ 
genannt  werden.  Die  Urfache,  warum  der  zu  voll- 
kommen oxydirte  Spiefsglanz  durch  einen  Zufatz 
von  rohem  Spiefsglanz  in  den  Zuftand  des  Spiefs- . 
/ glanzglafes  verfetzt  wird,  ift  leicht  einzufehen,  denn 
er  enthält  hierdurch  nicht  nur  den  ihm  fehlenden 
Schwefel,  fondern  daS  im  Spiefsglanze  vorhandene 
]Vletail  entzieht  ihm  auch  Sauerfloff , beide  werden 
hierdurch  in  einen  unvollkommen  oxydirten  Zu- 
iland  verfetzt,  und  zum  Glasfluffe  gefchickt.  Hier- 
auf gründet  fich  auch  Bergmanns  Methode,  das 
Spiefsglanzglas  zu  bereiten.  Man  fchmelzt  nämlich 
ein  Gemenge  aus  8 Theilen  vollkommenen  Spiefs- 
glanzoxyd  {Stibii  oxydati  albi  79.)  mit  einem  Theil 
Schwefel  zufammen,  woraus  ein  fehr  gutes  Spiefs- 
glanzglas entfteht.  Der  Schwefel  entzieht  nämlich 
hier  dem  Metalloxyd  den  gröfsten  Theil  feines  Sauer- 
ftoffs,  hierdurch  entfteht  Schwefelfäure , welche 
entweicht,  und  der  nun  in  unvollkommen  oxydirten 
Zuftand  verfetzte  Spiefsglanz  fchmilzt  nun  mit  dem 
noch  vorhandenen  Schwefel  zu  Spiefsglanzglas  zu- 
fammen. Der  verglaste  Spiefsglanz  ift  in  Pdanzen- 
fäuren  noch  eben  fo  leicht  auflöslich  wfe  vorher, 
und  wird  daher  zur  Bereitung  des  Brechwein- 
fteins  (91-)  Brech weine  angewendet, 

wozu  es  vorher  fehr  fein  gepulvert  werden  mufs; 
diefes  Pulvern  mufs  mit  vieler  Vorficht  gefchehen, 
weil  der  dabey  auffliegende  Staub  dem  Arbeiter  fehr 
- fchädlich  werden  kann.  Ehemals  mifchte  man  ei- 
nen Theil  fchmelzendes  Wachs  mit  8 Theilen  des 
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fehr  fein  gepulverten  Glafes,  welches  nun  unter  dem 
Namen  Fitrum  antimonii  ceratum  zum  innerlichen 
Gebrauch  angewendet  wurde. 

Das  Spiefsglanzglas  wird  ntehrentheils  aus  Fa- 
briken gezogen.  Das  äufsere  Anfehen  des  gut  berei- 
teten ift  bereits  befchriebenj  eine  Verfälfchung  def- 
felben  kann  nicht  wohl  durch  etwas  anderes  als 
durch  Bleyglas  gefchelten.  Diefs  läfst  fich  entdek- 
ken,  wenn  man  eine  Quantität  deffelben  zerreibt, 
mit  etwas  Kohlenpulver  und  Kali  mengt,  und  das 
Gemenge  einem  mäfsigen  Glühefeuer  ausfetzt,  es 
wird  fich  nach  dem  Erkalten  unter  der  fchwarzen 
Schlacke,  wenn  das  Feuer  nicht  zu  heftig  war,  auf 
jeden  Fall  ein  metallifches  Korn  finden  j ift  es  rei- 
nes Spiefsglanzmetall,  fo  läfst  es  fich  unter  dem 
Hammer  zu  Pulver  reiben,  das  Bleykorn  hingegen 
läfst  fich  flelfchen.  Uebrigens  kann  diefe  Verfäl- 
fchung nur  durch  blofses  Einmengen  von  Bleyglaftz- 
ftücken  gefchehen  , denn  beym  Zufammenfchmel- 
zen  entzieht  das  Bley  dem  Spiefsglanzkalke  (den 
Schwefel,  und  es  kann  dann  kein  Glas  entliehen. 
Das  Bleyglas  läfst  fich  auch  durch  feine  gelbe  Far- 
be leicht  vom  Spiefsglanzglafe  unterfcheiden,  docfi 
5ft  diefs  Unterfcheidungszeichen  nicht  ganz  zuver- 
läffig.  / 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A,  C.  Gren^  Ster  Theil, 

$.  3326  — 3337. 

*)  Ift  das  Spiefsglanzglas  mit  Bleyglas  verfälfcht,  fo  l3fet  Sal- 
peterfäure  das  Bleyoxyd  leicht  daraus  auf,  und  die  Auf- 
lofuug  wird  durch  Schwefelfäure  zu  fchwefelfaurem  ßlev 
gefället.  U,  ' ^ 


Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  iten  Thcils,  2terBan3,* 
326. 

Grundrirs  der  allgem.  Experlmentalchemie  von  D,  S.  F. 
HermbTtädt,  3ter  Theil.  etc. 

Deffen  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma* 
»ie,  3ter  Theil.  l8o8-  ^ 

ß4)  Stihium  >purum , Regulus  Antimonii.  (Spiefs- 
glanzmetall,  Spiefsglanzköriig.) 

Die  Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Pharma- 
kopoe gibt  zur  Bereitung  eines  reinen  Spiefs- 
glanzmetalls  folgende  Vorfchrift. 

Sechs  Theile  reines  Eifen,  wozu  entweder 
Nägel  oder  Eifenfeile  angewendet  werden  können, 
werden  in  einem  geräumigen  Tiegel  zum  Glühen 
gebracht,  hierauf  dchüttet  man  achtzehn  Theile  ro- 
hen Spie  fs  glanz  hinzu;  wenn  alles  gleichförmig 
fliefst,  werden  vier  Theile  völlig  trockenen  zerrie- 
benen Salpeter  in  kleinen  Portionen  eingetragen, 
fo  bald  nun  die  Mifchung  in  leichten  wafferähnli- 
khen  Flufs  gekommen  ift,  wird  fie  in  einen  vorher 
erwärmten,  mit  etwas  Fett  ausgeftrichenen , Giefs- 
puckel  gegoffen,  worin  dann  das  Spiefsglanzmetall 
wegen  feineit  Schwere  den  untern  Raum  einnimmt, 
diefes  Niedeirfinken  wird  durch  behutfames  Pochen 
mit  einem  Hammer  an  den  Giefspuckel  befördert. 
Nach  dem  Eirkalten  ftürzt  man  den  Giefspuckel  um, 
wo  fich  denn  das  Spiefsglanzmetall  unter  der  fchwar- 
z6n  Schlacke-  findet,  von  welcher  es  durch  einen 
Schlag  mit  dt:m  Hammer  abgefondert  werden  kann. 
Das  erhalten  e Spiefsglanzmetall  wird  nun  in  einem 


'eifernen  Mörfer  gepülvert,  und  mit  dem  achten 
Theil  feines  Gewichts  ganz  trocknen  Salpeter  ge- 
mengt. Man  unterwirft  es  nun  in  einem  bedeck*- 
ten  Tiegel  einer  zweyten  Schmelzung,  und  giefst 
es  hierauf  in  einen  Giefspuckel,  Worauf  man  es  von 
den  oben  flehenden  Schlacken  abfondert.  Es  ifi: 
nun  als  ein  vollkommen  reines  Spiefsglanzmetall  zu 
betrachten. 

Das  Eifen  hat  eine  nähere  Verw.andtfchaft  zu 
dem  Schwefel,  als  das  Spiefsglanzmetall,  wird  da- 
her der  rohe  Spiefsglanz  mit  dem  Eifen  injVerbin- 
dung  gebracht,  fo  verbindet  fich  das  Eifen  mit  dem 
Schwefel,  wodurch  gefchwefeltes  Eifen  entlieht, ' 
das  Spiefsglanzmetall  aber  ausgefchieden  wird.  Der 
bey  der  , erlten  Schmelzung  zugefetzte  Salpeter 
wirkt,  indem  feine  Säure  zerfetzt  wird,  auf  den 
Schwefel,  und  verwandelt  diefen  in  Schwefelfäure, 
welche  mit  dem;Kali  in  Verbindung  geht,  zugleich 
wird  durch  diefen  Zufatz  der  Flufs  befördert.  Das 
hierbey  erhaltene  Spiefsglanzmetall  enthält  zuweilen 
noch  etwas  Eifen,  wefshalb  es  fonft  eifenh'altiger 
Spiefsglanzkönig^  CRegulus^ancimonii  martia- 
Xis)  genannt  wurde , um  es  ganz  rein  zu  erhalten^ 
dient  die  zweyte  Schmelzung  mit  dem  achten  Theil 
Salpeter,  der  Sauerfloff  deffelben  verkalkt  das  Ei- 
fen, welches  nun  in  die  Schlacke  geht,  zugleich 
aber  wird  auch  der  geringe  Antheil  Schwefel,  wel- 
chen das  Metall  vielleicht  noch  enthielt,  hierdurch 
weggefchafft. 

Eine  andere  Methode,  das  Metall  aus  dem 
Spiefsglanz  abzufondern,  ift  folgende.  Vier  Theile 
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vorher  gepüjverter  Spiefsglanz  werden  mit  drey 
Theilen  rohem  VVeinftein , und  anderthalb  ^Theilen 
trocknem  Salpeter  genau  gemengt.  Man  macht  einen 
Schmelztiegel  zwifchen  Kohlen  glühend,  und  trägt 
das  Gemenge  in  kleinen  Portionen  ein,  wobey  ein 
mäfsiges  Verpuffen  Statt  findet;  wenn  alles  einge- 
tragen ift,  bringt  man  die  Maffe  zum  dünnen  Flufs, 
und  giefst  fie  nun  in  einen  erwärmten,  vorher  mit 
Fett  ausgeftrichenen , Schmelztiegel  aus,  befördert 
das  Abfetzen  des  metallifchen  Theils  durch  Pochen 
an  die  äufsere  Seite  des  Giefspuckels,  und  Kürzt 
diefen  nach  dem  Erkalten  um,  das  Spiefsglanz metall 
wird  nun  mit  dem  Hammer  von  den  obern  Schlak- 
ken  befreyt,  welche  eine  wahre  Spiefsglanzle- 
ber  find.  - Das  fo  erhaltene  Metall  führt  den  Na- 
men einfacher  oder  gemeiner  Spiefsglanz- 
k ö n i g {Regulus  antimonii  fimplex  feu  vulgaris). 
Man  erhält  durch  diefen  Prozefs  nicht  alles  vorher 
im  Spiefsglanz  enthaltene  Metall,  fondern  diefes 
wird  immer  nur  ungefähr  den  vierten  Theil  des  an- 
gewendeten Spiefsglanzes  betragen,  obgleich  daffel- 
be  in  einem  Verhältnifs  wie  2 zu  i mit  dem  Schwe- 
fel im  rohen  Spiefsglanz  vorhanden  ift. 

Bey  cliefer  Arbeit  verbindet  fich  der  in  der 
Säure  des  Salpeters  vorhandene  Sauerftoff  mit  dem 
Kohlenfloff  der  Weinfteinfäure,  es  entfteht  Kohlen- 
fäure,  und  das  Kali  aus  dem  Salpeter  und  aus  dem 
VVeinftein  wird  frey,  und  verbindet  fich  mit  dem 
Schwefel  des  Spiefsglan'zes;,  es  entfteht  hieraus  ge- 
fchwefeltes  Kali  (07.),  welches  einen  grofsen 
Theil  des  Spiefsglanzmetalls  in  fich  aufnimmt,  und 
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Äun  eine  Spiefsglanzleber(82.)  conftituirt.  Es  wür- 
de alles  Metall  von  der  Schwefelleber  aufgelöft  wer- 
den, wenn  letztere  in  hinlänglicher  Menge  vorhan- 
den wäre,  da  diefs  aber  nicht  der  F^ll  ilt,  fö  bleibt 
ein  grofser  Theil  des  Metalls  unverändert,  und  fin- 
det fich  daher  unter  der  Schlacke.  Man  wende  aber 
diefe  Methode  zur  Gewinnung  des  Spiefsglanzme- 
talls,  welches  hier  in  fo  geringer  Menge ' erhalten 
wird,  nicht  an,  wenn  man  nicht  zugleich  dieSchlak- 
ken  benutzen  will , welche  zur  Bereitung  der 
Spiefsglanzfeif e (74.)  und  des  minerali« 
fchen  Kermes  (87.)  verwendet  werden  können. 

Herrn  bJtädt  empfiehlt  eine  fehr  einfache 
und  bequeme  Methode,  das  Spiefsglanzmetall  zu  er- 
halten, welche  darin  beliebt,  dafs  man  gleiche 
Theile  Spiefsglanzfäffran  (^Stibium  oxydulatiim 
fuscum  82O  nnd  fchwarze  Seife  zufainmen  knetet, 
und  das  Gemenge  in  einen  Tiegel  fliefsen  läfst.  Der 
Spiefsglanzfaffran  ilt  unvollkommenes  Spiefsglanz- 
oxyd,  mit, etwas  Schwefel  verbunden.  Das  in  der 
Seife  vorhandene  Alkali  nimmt  den  Schwefel  in  fich 
auf,  der  Kohlen-  und  Wafferftoff  des  Fettes  aber 
entzieht  dem  Spiefsglanzoxyd  den  Sauerftoff  und 
verwandelt  hierdurch  das  erltere  in  Spiefsglanzme- 
tall. 

Wenn  das  .Spiefsglanzmetall  ganz  rein  ilt,  fo 
bildet  fich,  wenn  es  nach  dem  Schmelzen  langfam  er- 
kaltet, auf  der- Oberfläche  deffelben  ein  Stern,  und 
defshalb  gab- man  ihm  fonft  den  ganz  überflüffigen 
Namen  geftirnter  Spie fs glanz könig  {Regu- 
lus antimonii  ftellatus'). 
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Das  reine  SpiefsglanzmQtall  hat  eine  zinnweifse 
Farbe,  und  einen  kryftallinifchen  Bruch , welcher 
an  der  Luft  wenig  Veränderung  leidet.  Sein  fpec. 
Gewicht  gegen  das  Waffer  verhält  fich  wie  6860  zu 
1000.  Es  ilt  fehr  fpröde  , und  läfst  fich  unter  dem 
Hammer  zu  Pulver  reiben , feine  Härte  ilt  beträcht- 
lich. Es  befitzt  weder  Gefchmack  noch  Geruch. 
Im  Feuer  fchmilzt  es  bey  einer  Temperatur  von  un- 
gefähr 800°  Fahrenheit,  gefchieht  diefes Schmelzen 
beym  Zutritt  der  Luft,  fo  verwandelt  es  fich  in  ei- 
nen weifsen  Rauch,  welcher  fich  an  kalte  Körper 
in  Geftalt  glänzender  filberfarbener  Nadeln  anfetzt, 
die  unter  dem  Namev  ßores  antimonii  argentiniy  fil- 
berfarbene  Sp  i e fsgl  a nz  bl  u m e n , oder  auch 
IVicc  antimoniiy  Sp i e fsg  1 a n z f c h n e e,  bekannt 
find,  fie  beftehen  aus  Spiefsglanzmetall  und  Sauer- 
ftoff,  welchen  es  aus  der  Luft  in  fich  genommen 
hätj  und  haben  fehr  emetifche  Kräfte. 

Um  zu  verfuchen,  ob  das  Spiefsglanzmetall 
völlig  eifenfrey  fey,  darf  man  nur  einen  Theil  def- 
felben  mit  2 Theilen  Salpeter  verpuffen,  wodurch 
es  in  einen  vollkommenen  Kalk  (8i.)  mit  weifser  Far- 
be verwandelt' wird,  hat  diefer  aber  eine  gelbe  Far- 
be, fo  war  Eifen  mit  dem  Metall  gemifcht. 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  Ster  Theil, 

3290  — 3294-  3346.  u.  3396- 

Pharmacologie  von  eben  demfelbcn,  2ten  Theils  2ter  Band, 

S.  323 

Hermbftädt  im  Bert.  Jahrb.  der  Pharmacie,  179S.  S.  Hg. 

Deffen  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma* 
oie.  3ter  TheiU  IgOg. 
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85)  Sulphur  praecipitcitum.  Lac  fulphuris.  Magi- 
fcerium  Sulphuris.  (Gefällter  Schwefel.  Schwe- 
felmiich.  Schwefelmagifterium,) 

Man  bringe  eine  beliebige  Quantität  A e t z I a Ur 
ge  (56.)  in  einem  eifernen  Keffel  zum  Kochen,  und 
fetze  nun  fo  viel  reinen  Schwefel  hinzu,  bis  ein 
Theil  cleffelben  nach  halbftündigem  Kochen  unauf- 
gelöft  zurück  bleibt.  Man  liltrire  hierauf  die  Lau- 
ge, und  verdünne  fie  noch  mit  3 Theilen  Waffer, 
worauf  man  ihr  in  einem  Präcipitirtopfe,  welchen  fie 
etwa  bis  y oder  ^ anfüllt,  fo  viel  verdünnte  Schwe- 
felfäure  in  kleinen  Portionen  zufetzt,  als  noch  ein, 
weifser  Niederfchlag  entlieht.  Es  entwickelt  ficli 
dabey  fehr  viel  Sch wefel wafferitoffg.as,  vor 
deffen  Einathmen  man  fich’  zu  hüten  hat,  weil  man. 
wenn  die  Präcipitation  mit  grofser  Quantität,  und 
befonders  an  Orten,  wo  kein  Luftzug  ift,  gefchieht, 
fehr  leicht  darin  erfticken  kahn.  Man  mufs  daher 
diefs  Gefchäft  jederzeit  im  Harken  Luftzug,  und 
noch  beffer  im  Freyen  verrichten,  und  wenn  man 
den  fehr  unangenehmen  Geruch  vermeiden  vvill,  fo 
kann  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Nähe  des  Topfs 
ein  brennendes  Licht  bringen,  wodurch  das  Schwe- 
felwaflerftoffgas  entzündet  und  mit  ihm  zugleich  der 
Geruch  vernichtet  wird.  Diefe  Entzündung  ift  nicht 
mit  Gefahr  verbunden,  wenn  fonft  nicht  fehr  leicht 
feuerfangende  Sachen  in  der  Nähe  liegen.  Man' 
giefst  die  überftehende  Fliiffigkeit  von  dem  Boden- 
fatzeab,  bringt  diefeti  auf  ein  Filtrum,  und  füfst 
ihn  fo  lange  mit  Waffer  aus,  bis  diefes  ohne  falzich- 


ten  Gefcbinack  abläuft,  worauf  man  ihn  bey  gelin-  ’ 
der  Wärme,  oder,  um  ihn  recht  locker  zu  erhalten, 
am  heften  im  Luftzuge,  trocknen läfst.  Erltellt  jetzt 
die  bezweckte  Schwefelmilchlaher  dar.  , 

Wenn  man  gewöhnliche , durchs  Schmelzen  ] 
bereitete,  Sclrwef  eilebe r (5y.)  imWaffer  auflöft,  ! 
die  Auflöfung  einige  Tage  ruhigj  ftehen  läfst,  fie  ' J 
hierauf  filtrirt,  und  auf  die  bereits  befchriebene  Art  ! 
mit  Schwefelfäure  die  Schwefelmilch  niederfchlägt,  j 
fo  erhält  man  fie  ebenfalls  von  ziemlicher  Güte,  | 
doch  ift  das  wenigftens  drey  Tage  lange  ruhige  fte- 
hen laffen  der  Auflöfung  nothwendig,  es  bildet  fich 
da  faft  jederzeit  ein  fchmutziger  Niederfchlag,  wel-, 
eher  durchs  Filtrum  abgefondert  werden  mufs,  und 
nur  jetzt  erlt  liefert  die  Auflöfung  bey  der  Präci- 
pitation  einen  reinen  Niederfchlag. 

H er  mb, ft  ädts  Methode  , eine  fehr  wohlfeile 
Schwefelmilch  zu  bereiten,  hat  vor  allen  andern  in 
fo  fern  fehr  viel  Vorzug,  dafs  man  eine  vollkom- 
men reine  von  aller  fchädlichen  Beymifchung  freye 
Schwefelmilch  erhält,  welches  bey  den  beiden  zu- 
erft  angeführten  Methoden  , wegen  der  nicht  felte- 
nen  Verunreinigung  des  Schwefels,  wovon  nachher 
mehr  gefagt  werden  folf,  nicht  iiifmer  -der  Fall  ift. 
Man  mengt  1 6 Theile  trockenes  geftofsenes  fchwe- 
felfaures'Kall  [tartarus  vitriolatus)  oder  auch 
fch  wef  elfaures  Natrum  (Gl  aub  erfalz)  mit 
3 Theilen  Kohlenpulver,  und  bringt  das  Gemenge 
bey  ftarkem  Feuer  in  gleichförmigen  FJufs;  man 
giefet  die  zerfchmolzene  Maffe  aüs,  und  löft  fie  in 
12  bis  i6  Theilen  Waffer  auf.  Das  fchwefelfaure 

Neu- 


Neutralfalz,  ift  nun  in  gefchwefeltes  Alkali  verwan- 
delt, welches  jedoch  noch  einen  Anlheil  Kohlenßoff 
aufgelöfc  enthält , und  daher  rührt  auch  die  grüne 
Farbe  der  Auflöfung.  Läfst  man  diefe  aber  einige 
Tage  in  einem  Keller  ftehen  , fo  frheidet  fich  der 
KoliKnftoff  in  fchwarzgrünlichen  Flecken  aus,  und 
die  Flüffigkeit  bekommt  eine  reine  gelbrothe  Farbe, 
man  filtrirt  fie  hierauf,  und  fchlägt  die  Schwefel- 
milch  auf  die  befchriebene  Art  daraus  nieder,  fie 
wird  ebenfalls  vollkommen  ausgefüfst  und  getrock- 
net. *) 

Man  betrachtet  gewöhnlich  die  Schwefelmilch 
blofs  als  einen  fehr  fein  zertheilten  Schwefel,'  der 
weiter  keine  Veränderung  erlitten  hat,  gleichwohl 
zeigt  fie  von  demfelben  verfchiedene  Eigenfchaften, 
denn  ihre  weifse  Farbe  abgerechnet,  zeigt  fie  auc^i, 
mit  Säuren  zufammen  gerieben,  einen  auffallenden 
Geruch  nach  Schwefelwafferftoffgas , und  man  kann 
fie  daher  als  einen  mit  Schwefelwafferftoff  verbun- 
denen Schwefel  betrachten.  Die  Aetiologie  der 
Operation  iß  bey  allen  dreyen  verfchiedenen  Metho- 

•)  Seit  dem  icli  die  Zubereitimg  des  fo  genannten  Lae  füh 
phuris  aus  fchwefelfaurei«  Kali  und  Kohle  bekannt  ge* 
macht  habe,  hat  diefe  Verfahrmigsart  fo  manchem  nichl 
gelingen  wollen  i und  äer  Verdienftvolle  Biichholz  hat 
daher  vorgefchlagen , der  gefchmolzenen  Maffe  nach  dem 
Autilaugen  noch  Schwefel  zuzufetzen.  Indeffen  mnfa 
ich  bemerken,  dafs  ei  bey  diefer  Operation  fehr  auf  di© 
Zeit  des  Schmelzens  ankommt,  Wird  diefes  nicht  lang© 
genug  fortgefetzt,  Io  ift  nicht  genug  Schwefel  erzeugt* 
Setzt  man  es  zu  lange  fort,  fo  wird  zu  viel  Schwefel  ver« 
flüchtiget,  und  beides  gewährt  alsdann  einen  fchlechtert 
Erfolg.  H 

Eifchers  Handb,  d.  phasm.  Praxis.  2,  AufI*  L 1 


530  

den  diefelbe,  nur  dafs  das  gefchwefehe  Kali  auf 
verfchiedenen  Wegen  erhalten  wird.  Das  gefchwe- 
felte  Kali  befteht , wie  am  gehörigen  Orte  ausführ- 
lich gezeigt  worden  ift,  aus  Alkali  mit  Schwefelwaf- 
ferftoffgas  und  Schwefel  verbunden.  Der  Schwe- 
felwaffe rft  off  hält  den  Schwefel  mit  dem  Alkali  ver- 

t 

ßinigt,  wirdeine  Säure  zugefetzt,  fo  verbindet  fich 
diefe  mit  dem  Alkali,  der  Schwefelwafferftoff  wird 
ausgefchieden , und  entweicht  zum  Theil  in  Gas- 
form. Der  Schwefel,  welcher  hierdurch  ebenfallsr 
aufser  Verbindung  gefetzt  worden  ift,  fällt  nieder, 
nimmt  aber  zugleich  noch  einen  Theil  Schwefel- 
Wafferfloff  in  fich,  wodurch  er  nun  in  den  Zuftancf 
der  Schwefelmilch  verletzt  wird.  Die  überftehende 
Flüffigkeit  zeigt  einen  unangenehmen  Geruch,  fie 
hält  nämlich  noch  etwas  Schwefelwafferftoff  aufge- 
löft,  diefer  entweicht  nach  einiger  Zeit,  und  fie  ent- 
hält nun  blofs  noch  das  mit  der  Säure'  verbundene 
Alkali,  welches,  wenn  man  zur  Präcipitation  die 
Schwefelfäure  angewendet  hat,  entweder  fchwefel- 
faures  Kali  oder  Natrum  ift,  dampft  man  diefes  biff 
zur  Trockne  ein,  fo  kann  man  das  Salz  zur  künfti- 
gen Bereitung  der  Schwefelmilch  nach  der  dritten 
Methode  aufbewahren.  ^ 

Obgleich  die  Bereitung  der  Schwefelmllch  fehr 
leicht  und  mit  wenig  Umftänden  verknöpft  ift  ',  fo 
kaufen  doch  viele  Apotheker,  diefes  Präparat  noch 
• von  den  Laboranten,  und  hier  ift  fie  vielen  Verfäl- 
fchungen  ausgefetzt.  Da  diefe  Leute  befonders  auf 
das  gute  Anfehen  ihrer  VVaare*  Rückficht  nehmen, 
fo  fliehen  fie  die  Schwefelmilch  dadurch  recht  weifs 
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2u  erhalten,  dafs  fie  zur  Präcipitation  nicht  Schwe- 
felfäure,  fondern  Alaun,  anwenden , es  fällt  aber 
hier  mit  dem  Schwefel  zugleich  Thonerde  nieder, 
welche  noch' das  Gewicht  vermehrt.  Diefen  Betrug 
entdeckt  man  fehr  leicht,  wenn  man  die  Schwefel- 
milch  in  einem  kleinen  Schmelztiegel  dem  Glühe- 
feuer  ausfetzt;  ift  fie  rein,  fo  wird  ifich  aller  Schwe- 
fel verflüchtigen,  im  Gegentheil  aber  bleibt  ein  er- 
dichterRückftand,  Welcher  Thonerde  ift,  eben  diefe 
findet  bey  der  Verfälfchung  mit  Aüfterfchäleu  Statf 
wobey  gefchwefelte  Kalkerde  im  Tiegel  zurück 

bleibt.  Beygemifchter  Puder  oder  Stärke  entdeckt 

ßch  durch  eben  diefes  Mittel,  und  in  diefem  Fall 
bleibt  ein  kohlichter  Rückftand. 

Der  Schwefel,  wie  wir  ihn  von  den  Hüttenwer- 
ken erhalten,  ilt  nach  Herrn  W-eftr  u m b s *)  Ter- 
fuchen  nicht  rein,  fondern  enthält,  aufser  andern  we- 
niger fchädlichen  Metallen,  zuweilen  etwas  Arfe- 
nik.  Er  bekoipmt  zwar  durch  diefen  Gehalt  eins 
hochgelbe  Farbe,  jedoch  ift  diefe  nicht  entfchei- 
dend  , denn  wenn  der  Arfenik  nur  in  geringerMen- 
ge  vorhanden  ift,  fo  verändert  er  die  Farbe  des 
Schwefels  faft  gar  nicht,  und  diefs  ift  gewöhnlich 
der  Fall.  Man  raufs  daher  chemifche  Mittel  zu  Hül- 
fe nehmen,  um  diefen  fchädlichen  Gehalt  zu  ent- 
decken, und  Herr  Weftrumb  gibt  folgende  Prü-'s 
fungsraethode  an.  Man  überfchütte  5oo  Gran 
Schwefel  mit  600  Gran  Salpeterfäure,  und  4oo  Gran 
Salzfäure , welche  man  vorher  mit  900  Gran  Waffec 

•)  Handbuch  der  Apothekerkunfc  von  J,  F.  Weftrumb 
(558.  * 
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verdünnt  hat.  Man  koche  nun  die  Mifchun^  eine 
'Zeit lang,  filtrire  fie,  und  dampfe  diefeJbe  bis  zu 
120  Granen  ab,  hierauf  verdünne  man  fie  mit  800 
Gran  deftillirtem  Waffer  und  4oo  Gran  VVeingeift, 
■und  lege  eine  glänzende  Zinkftange  hinein.  Ift 
■wirklich  Arfenik  vorhanden,  fo  legt  fich  diefer  in 
Geftalt  kleiner  fchwarzer  ßlättchen  an  die  Zinkftan- 
ge an,  und  nachdem  diefelbe  einige  Zeit  inderAuf- 
löfung  geftanden  hat,  fpült  man  die  Arfenikblätt- 
chen  mit  Waffer  ab,  trocknet  fie  und  wiegt  fie. 
Auf  glühende  Kohlen  gebracht,  verbreiten  fie  Ar- 
fenikgeruch.  Herr  Doctor  Ri  chter  *)  gibt  eine 
andere  Prüfungsmethode  an.  Man  verpufft  den 
Schwefel  mit  4 bisSTheilen  Salpeter,  löftdenRück- 
jtand  im  deßillirten  Waffer  auf,  und  giefst  zu  der 
filtrirten  Flüffigkeit  eine  Auflöfung  des  fchvvefelfau- 
ren  Silbers  (ii.  Anm.);  ift  Arfenik  vorhanden,  fo 

,entfteht  ein  rothbrauner  Niederfchlag,  welcher  ar- 

fenikfaures  Silber  ift.  Aller  Schwefel,  welcher 
zum  raedizinifchen  Gebrauch  verwendet  wird  , füllte 
.diefen  Prüfungen  ^unterworfen  werden.  Um  die 
Reinheit  der  Schwefelmilch  zu  erfahren,  find  dief« 
Verfuche  ebenfalls  anzuwenden. 

Handbuch  der  Chemie  von  F,  A.  C.  Gren,  ater  Theil, 
586  u.  5X7« 

Apothekerlexicon  von  D.  S.  Hahnemann,  2ten  Theilj 
2te  Abtheil.  S.  I87* 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F,  A. 
Göttling,  S.  255- 

Syftem.  Grundrifs  der  allg.Expeximentalchemie  von  D.  S.F. 
Hermbftädt,  2te  Auflage,  ifter  Band.  S.  344- 

Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  1799,  S.  H9v 
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Grnndtifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmaeie , von 
fiermbftädc,  Berlin,  1803> 

86)  Sulphur  ßihiatum  aurantiacum , Sulphur  an* 
timonii  auratum.  ( Orangefarbener  Spiefs- 
glanzfchwefel , Goldfchwefel  des  Spiefsglan- 
zes, ) ' 

Die  Vorfchriften  zu  der  Bereitung  find  fehr 
verfchieden,  die  neue  preufs,  Pharmacopoe 
gibt  folgende. 

Man  menge  gleiche  Theile  reinen,  fehr  fein 
gepulverten  und  gefchlämmten , Spiefsglanz  und  rei- 
nen Schwefel , und  koche  diefs  Gemenge  in  einet 
hinlänglichen  Menge  A e t z la  u g e (56.),  in  einem, 
eifernen  Keffel,  unter  beftändigem  Umrühren,  fo 
lange,  bis  eine  vollftändige  Auflöfung  erfolgt,  das 
■yvährend  des  Kochens  verdampfefide  Waffer  wird 
immer  wieder  erfetzt.  Nach  beendigter-  Arbeit 
wird  die  Auflöfung  mit  mehrerem  Waffer  verdünnt, 
und  durch  Leinwand,  worauf  Löfchpapier^  ausge- 
breitet ift,  filtrirt.  Nach  dem  Erkalten  fetzt  man 
der  Flüffigkeit  in  kleinen  Portionen  verdünnte  - 
Schwefelfäure  hinzu,  es  entfteht  ein  orangefarbe- 
ner Niederfchlag,  und  zugleich  entwickelt  fich  eine 
grofse  Menge  Schwefelwafferftoffgas.  Man  mufs 
defshalb,  befonders  da  diefe  Arbeit  gewöhnlich  mit 
grofsen  Quantitäten  vorgenommen  wird,  die  fchon 
bey  der  Präcipitalion  der  Schwefelmilch  (85.)  em- 
pfohlene Vorficht  brauchen,  um  nicht  von  dem  Gas 
crftickt  zu  werden.  Man  fährt  mit  Zufata  der  Säu.« 
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re  fo  lange  fort , bis  eine  kleine  Portion  abfiltrirte 
Flüffigkeit  durch  Säure  nicht  mehr  roth  getrübt 
wird..  Wenn  fich  nach  einer  vier  - und  zwanzigftün- 
digen  Ruhe  der  Niederfchlag  gefetzt  hat,  fo  giefst 
liian  das  überftehende  Waffen  ab,  und  füfst  den  Nie- 
derfchlag wiederholt  mit  kaltem  Waffer  aus,  bis  die- 
fes  gefchmacklos  abläuft;  kochendes  Waffer  darf 
zur  Ausfüfsung  nicht  genommen  werden,  weil  hier- 
durch der  Niederfchlag  nicht  locker,  fondern  körnig, 
wird;  man  bringt  den  Bodenfatz  auf  einFiltrum  und 
überläfst  ihn  an  einem  mäfsig  warmen  fchattigen  Orte 
dem  völligen  Austrocknen. 

Es  bililet  fich,  beym' Kochen  des  Spiefsglgnzes 
und  des  Schwefels  mit  ätzendem  Alkali , gefchwe- 
feltes  Alkali  (5y.)  indem  fich  fo  wohl  der  freye 
Schwefel  als  der  im  Spiefsglanz  enthaltene  mit  dem 
Alkali  verbindet.  Diefe  Verbindung  ift  fähig,  das 
Spiefsglanzmetall  aufzulöfen , und  es  entlieht  nua 
eine  Spiefsglanzfchwefelleber  (82.),  diefe' 
enthält  aber  das  Spiefsglanzmetall  im  unvollkom- 
nien  oxydirten  Zuftande,  da  nun  daffelbe  vorher 
im  Spiefsglanze  im  metallifchen  Zuftande  vorhanden 
war,  fo  mufste  es  während  des  Kochens  oxydirt 
worden  feyn,  und  diefs  gefchah  durch  das  Waffer, 
welches  feinen  Sauerftoff  an  daffelbe  abfetzt,  dage- 
gen wurde  der  Wafferftoff  frey,  und  verband  fich 
mit  einem  Theil  Schwefel  zu  Schwefelwafferftoff. 
Die  Theorie  über  die  Bildung  des  grfchwefelten  Al- 
kalfs  ift  bereits  am  gehörigen  Orte  (28.)  gegeben  wor- 
den, und  wir  wiffen  nun,  dafs  es  aus  Alkali,  Schwe- 
fel, und  Schwefelwafferftoff  befteht,  wozu  nun  hier 
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noch  der  unvollkommene  Spiefsglanzoxyd  kommt. 
Beym  Zufatze  einer  Säure  verbindet  fich  diefe  mit 
dem  Alkali^  der  Schwefelwafferftoff , der  Schwefel 
und  das  Spiefsglanzoxyd  werden  ausgefchieden,  und 
gehen  nun  für  fich  eine  Verbindung  ein,  die  wir 
Goldfchwefel  nennen  , (Joch  geht  nicht  aller  Schwe- 
felwafferftoff in  diefe  Verbindung,  fondern-ein  gro- 
fser  Theil  entweicht  als  Gas.  Ehemals  'hielt  man 
den  Goldfchwefel  blofs  für  eine  Verbindung  des  un- 
vollkommenen Spiefsglanzoxyds  mit  Schwefel;  aber 
fchon  B er  g m an  n s Verfuche  *)  beweifen  , dafs  der 
Schwefelwafferftoff  an  diefer  Verbindung  Antheil 
habe,  durch  die  fchönen  Verfuche  ß e r f h ol  1 e t s **), 
über  den  Schwefelwafferftoff,  ift  aber  die 
Gegenwart  deffelben  in  dem  Goldfchwefel  und  mi- 
neralifchen  Kermes  (87.)  ganz  beftimmt  dargethan. 
Dafs  das  Spiefsglanzmetall  im  unvollkommen  öxy- 
dirten  Zuftande  in  dem  Goldfchwefel  vorhanden  ift, 
diefs  beweift  die  Zerfetzbarkeit  des  letztem  durch 
Salzfeure,  diefe  löft  das  unvollkommene  Spiefsglanz- 
oxyd auf.  Der  vorhandene  Schwefelwafferftoff  ent- 
weicht gröfsten  Theils  in  Gasgeftalt,  und  nur  eia 
kleiner  Theil  deffelben  bleibt  mit  dem  gusgefchie- 
denen  Schwefel  verbunden;  hierbey  verfchwindet 
nach  und  nach  die  rcthe  Farbe  gänzlich,  das  Spiefs- 
glanzmetall ift  in  der  Salzfäure  nicht  auflösbar,  das 
vollkommene  Oxyd  deffelben  auch  nur  fehr  wenig, 
das  unvollkommene  hingegen  löft  fich  fehr  laicht 

*)  Bergmann  opnfc.  pliyf.  cbem.  Vol.  III.  S.  17z.  ff.  181. 

’'*)  Allgemeine»  Journal  der  Chemie,  ihaa  Bande»  4»«sHeft, 

S.  367. 
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auf,  es  müfste  alfo'diefes  letztere  , vorhanden  feyn, 
wenn  die  Säure. eine  Zerlegung  bewirken  follte. 

Die  ältelte  Methode,^  den  GoJdfchwefel  zu  be- 
reiten, beftand  darin,  dafs  man  die  Schlacken, 
welche  bey  der  Bereitung  des  gemeinen  Spiefsglanz- 
königs  (84.)  durch  die  Verpuffung  des  Spiefsglan- 
zes  mit  Salpeter  und  Weinftein  erhalten  werden, 
im  Wafftfr  auflöfte,  und  diefer  Auflöfung  etwas 
Schwefelfäure  zufetzte ; es  fiel  ein  dunkler  Nieder- 
fchlag,  von  welchem  die  Flüffigkeit  .abfiltrirt  wur- 
de; man  fetzte  nun  fo  lange  Schwefelfäure  hinzu, 
bis  die  dunkle  Farbe  des  Niederfchlags  in  Orange- 
gelb überging,  die  Flüffigkeit  wurde  wieder'abfil- 

trirt,  unfl  nun  fetzte  man  fo  lange  Säure  zu,  bis 

* ✓ 

kein  Niederfchlag  mehr  erfolgte,  diefer  führte  mm 
den  Namen  Goldfchwefel  der  dritten  Prä- 
cipitation  ( Sulphur  auratum  antimonii  tertiae 
jjraecipitationis').  Da , in  den  hier  gebrauchten 
Schlacken,  die  eine  wahre  Spiefsglanzleber  find, 
blofs  der  vorher  mit  dem  vSpiefsglanze  verbundene 
Schwefel  vorhanden  ift,  fo  ergibt  fich  fchon  aus 
der  zuerft  befchriebenen  Bereitungsart,  dafs  hier 
das  Verhältnifs.des  Schwefels  zu  geringe  feyn  miifs. 

i 

Bey  dem  erften  Zufatze  ^der  Säure  wird  blofs,  ein 
Theil  des  Schwefelwafferftoffs  und  des  unvollkom- 
menen Spiefsglanzoxyds  frey,  ohne  dafs  dabey 
Schwefel  abgefchieden  wird.  Der  erfte  Nieder- 
fchlag ift  alfo  blofs  fchwefelwafferftofftes  Spiefs- 
glanzoxyd;  fo  auch  der  zweyte,  welcher  nur  wenig' 
Schwefel  enthält.  Nur  dann^  wenn  der  letzte  An- 
theil  des  Kalis  mit  Säure  gefättigt  wird,  welches 
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f)ocli  Schwefelwafferftoff , Spiefsglanzoxyd,  und 
Schwefel  aufgelöft  enthält,  fcheiclen  fich  diefe  drey 
letzten  Stoffe  in  einem  Verhältnifs  aus,  welches 
den  Goldfchwefel  konftituirt.  Diefe  Bereitungs- 
art iftmicht  nur  koftfpieJig,  fondem  auch  unficher, 
weil  nie  ein  genaues  beftimrhtes  Verhältnifs  diefer  ' 
Stoffe  beobachtet  werden  kann,  da  man  fich  bey 
der  Präcipifation  blofs  nach  der  Farbe  richtet.  Da 
fich  nun  die  erft  erhaltenen  gar  nicht  brauchbaren 
•Niederfchläge  von  dem  Goldfchwefel  blofs  durch 
die  geringe  Menge  . des  in  ihnen  vorhandenen 
Schwefels  unterfcheiden , , fo  verbefferte  man  diefe 
Methode  in  fo  fern,  als  man  der  Spiefsglanzleber 
eine  gröfsere  Menge  Schwefel  zufetzte,  und  Herr 
Wiegleb  hat  Hierzu  folgende  Vqrfchrift  gege- 
ben. 

Man  vermengt  zwey  Theile  rohen  Spiefsglanz, 
einen  Theil  reinen  Schwefel,  und  fechs  Theile  ge-  ‘ 
reinigte  Pottafche,  hierauf  bringt  man  die  Maffe  in 
einem  bedeckten  Tiegel  in  vollkommenen  Flufs 
giefst  fie  aus,  zerftöfst  fie  nach  dem  Erkalten,  und 
löft  fie  in  kochendem  Waffer  auf.  Die  Flüffigkeit 
wird  durch  Löfchpapier  filtrirt,  und  hierauf  fchJägt 
man  den  Goldfchwefel  auf  die  zuerft  befchriebene 
Art  mit  Scliwefelfäure  nieder.  Man  erhält  nun 
gleich  im  Anfänge  einen  rothen  Goldfchwefel,  und 
die  ürfache  hiervon  ift  der  in  gröfserer  Menge  vor- 
handene Schwefel, 

So  fehr  nun  auch  diefe  Methode  der  altern  vor- 
2uziehen  ift,  fo  liefert  fie  doch  nicht  immer  ein 
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gleichförmiges  Präparat,  weil  während  des  Zufam- 
rnenfchmelzens  eine  gröfsere  oder  geringere  Quanti- 
tät des  Schwefels  verbrennen  kann,  wodurch  das 
NVerhältnifs  deffelben  abgeändert^  werden  _ mufs. 
Wir  verdanken  aber  Herrn  Prof.  Göttling  eine 
Vorfchrift  zur  Bereitung  des  Goldfeh wefeJs,  welche 
allen  andern  vorznziehen  ift,  da  nach  ihr  ein  immer 
gleichförmiges  Präparat  erhalten  werden  mufs,  es 
jft  eigentlich  diejenige,  welche  in  der  neuen 
pr  e ufs.  P h a r m a cop  o e aufgenommen  ift,  und 
welche  ich  zuerft  angeführt  habe,  nur  gibt  Herr 
'Profeffor  Göttling  das  Verhältnifs  des  Schwefels 
2um  Spiefsglanze  gröfser  an.  Nach  ihm  follen  drey 
Theile  Schwefel  und  zwey  Theile  fein  gepülverter 
Spiefsglanz  mit  einer  hinlänglichen  Menge  Aetz- 
lauge  gekocht,  und  der  Goldfchwefel  aus  der  filtrir- 
ten  Flüfügkeit  wie'  gewöhnlich  durch  Schwefelfäure 
gefällt  werden.  Man  fieht  leicht  pin , dafs  deir  auf 
diefe  Art  erhaltene  Goldfchwefel  fich  von  dem 

nach  der  Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Pharma- 
copoe  bereiteten  durch  einen  gröfsern  Sc|iwefel- 
gehalt  unterfcheiden  mufs.  Durch  die  fchon  er- 
wähnte Zerfetzqng  des  Goldfchwefels  durch  Salz- 
fäure  läfst  fich  das  Verhältnifs  feiner  Befiandtheile 
beftimmen.  Der  Göttlingfche  hinterläfst  nach 
einer  Angabe  in  Grens  Pharmacologie  o,33 
Schwefel,  und  aus  der  erhaltenen  falzfauren  Spiefs- 
glanzauflöfung  kann  man  durch  hinein  gelegtes  Ei^ 
fen  o,4y  Spiefsglanzmetall  abfeheiden,  welches  o,53 
bis  0,54  unvollkommenen  Spiefsglanzox'yd  gleich  ift, 
der  Verluft  zwifchen  beiden  0,1 3 und  o,i4  ift  auf 
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den,  während  der  Auflöfung  in  Gasform  entwiche- 
nen, Schwefelwafferjftoff  zu  rechnen.  Hieraus  ergibt 
fich,  dafs  das  von  dem  berühmten  Bergtnann  ange- 
gebene Verhältnifs,  von  0,75  Schwefel,  und  0,26 
Spiefsglanzkalk,  nicht  richtig  ift. 

Ein  gut  bereiteter  Spiefsglanzfchw;efel  mufs  ei- 
ne feurige  Orangefarbe  haben , und  weder  Geruch 
noch  einen  falzigen  Gefchmack  zeigen,  weil  er  fonft 
nicht  voUftändig  ausgelaugt  ift;  übrigens  mufs  er 
fehr  leicht  und  locker  feyn.  Betrug  kann  nicht  da- 
mit vorfallen , weil  fich  ihn  jeder  Apotheker  felbft 
bereiten  mufs.  Da  aber  der  Schwefel,  wie  bey  der 
Bereitung  der  Schwefelmilch  (85.)  gezeigt  wurde, 
oftvarfenikhaltig  ift , fo  mufs  er  vorher  auf  die  da- 
felbft  befchriebene  Art  unterfucht  werden,  ehe  er 
zur  Bereitung  des  Spiefsglanzfchwefels  verwendet 
wird.  Der  von  den  Laboranten  gekaufte  ift  man- 
cherley  Verfälfchungen  unterworfen,  welche  fich 
aber  fehr  leicht  entdecken  laffen , wenn,  man  den 
Spiefsgl'anzfchwefel  in  einem  Tiegel  erhitzt;  ift  er 
rein,  fo  verflüchtigt  er  fich  vollkommen,  im  entge- 
gen gefetzten  Falle  aber  bleiben  die  ihm  beygemifch- 
ten  Stoffe  zurück. 


Handbuch  der  Chemie  von  F.  A.  C.  Gren,  3ter-TheiI. 
3347— 3351.  " 

Pharmacologie  von  eben  demfelben,  2ten  Theft  2ter  Band. 
S. 347-  • 

Verbefferungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F.  A. 
Göttling,  1789»  S.  46. 

Grnndrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Fharmacie  von 
,D.  S.  F.  Hermbftädi,  Berlin,  igog. 
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87)  Sulphur  ftibiatum  rubrum.  Kermes  feu  Cher^ 
mes  minerale.  Pulvis  Carthußanorum.  ( Braun-* 
rother  Spiöfsglanzfchwefel.  Mineralifcher  Ker- 
mes. Rarthäuferpulver.) 

I 

Nach  der  Vorfchrift  der  n eiien.  preufsw 
Pharmacopoe  werden  zwey  Theile  gepulverter 
roher  Spie fs glanz  mit  einem  Theile  trockenen, 
kohlenfauren  Natrum  gemengt,  und  in  einem 
bedeckten  Tiegel  zufammen  gefchmolzen.  . Die 
gleichförmig  fliefsende  Maffe  wird  ausgegoffen,  und 
nach  deni  Erkalten  gepülvert.  Man  kocht  lie  hier- 
auf mit  6 bis  8 Theilen  Waffer,  unter  beftändigem 
Umrühren  in  einem  eifernen  Keffel,  eine  Viertel- 
Stunde  lang.  Die  Lauge  wird  nun  , wenn  fie  noch 
kochend  heifs  ift,  durch  ^öfchpapier,  welches  über 
Leinwand  ausgebreitet  ilt,  filtrirt,  fie  darf  vor  dem 
Filtriren  fchlechterdings  nicht  erkalten  , und  man 
thut  am  heften,  diefelbe,  während  fie  kocht , auf 
das  Filtrum  zu  fchöpfen , fo  dafs  die  letzte  Quanti- 
tät eben  noch  fo  kochend  heifs  ift,  als  die  erfte» 
Beym  Erkalten  der  Lauge  fcheidet  fich  nun  eine 
Quantität  Kermes  mit  braunrother  Farbe  aus;  man 
fcheidet  diefen  durch  ein  Filtrum  ab , und  giefst  die 
abgelaufene  Flüffigkeit  auf  den  im  Keffel  zurück  ge- 
bliebenen unaufgelöften  Rückftand , fchüttet  noch 
mehr  Waffer  hinzu,  und  kocht  es  von  neuem  eine 
Zeit  lang , worauf  es  wie  vorher  filtrirt  wird.  Es 

fällt  eine  neue  Quantität  Kenn  es  nieder,  und  die 

überftehende  Flüffigkeit  kann  noch  einige  Male  auf 
ilen  unaufgelöften  Rückftand  gefchüttet  und  yvievor- 
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her  behandelt  werden,  wobey  man  jederzeit  noch 
eine  Partie  Kermes  erhält.  Alle  erhaltenen  Nieder- 
fchläge  werden  nun  zufammen  gebracht,  und  fo  lan- 
ge mit  kaltem  VVafl’er  ausgewafchen , bis  diefes  ge- 
fchmacklos  abläuft,  und  an  einem  fchattigen  mäfsig 
warmen  Orte  getrocknet. 

Der  Kermes  ift  blofs  durch  ein  verfchiedenes 
Verhältnifs  feiner  Beftandtheile  von  dem  Spiefs- 
glanzfchwefei  (Sb.)  verfchieden.  Letztest 
enthält  mehr  Schwefel  und  weniger  Schwefelwaf- 
ferftoff  als  der  Kermes.  Das  Natrum  nimmt  wäh- 
rend des  Schmelzens  den  Schwefel  des  Spiefsglanzes 
in  Geh  auf,  die  V^erbihdung  desSchwefels  mit  einem 
Alkali  (67.)  kann  aber  nur  durch  die  Gegenwart 
des  Schwefelwafferftoffs  bewirkt  werden.  Diefer 
letztere  wurde  hier  erlt  während  des  Schmelzens 
durch  die  Zerfetzung  des  dem  Spiefsglanze  und  dem 
Natrum  anhängenden  Waffers  erzeugt;  diefes  fetztö 
feinen  Sauerftoff  an  das  im  Spiefsglanze  vorhandena 
Metall  ab,  wodurch  diefes  unvollkommen  oxydirt 
wurde.  Der  aus  dem  W(affer  frey  gewordene  Waf- 
ferftoff  verbindet  Geh  nun  mit  einem  Theil  Schwe- 
fel, und  es  entfteht  Schwefelwafferftoff , welcher 
die  Vereinigung  des  übrigen  Schwefels  mit  dem  Al- 
kali bewirkt.  Das  entftandene  gefchwefelte  Alkali 
löft  nun  den  unvollkommenen  Spiefsglanzoxyd  auf, 
und  es  entfteht  Spiefsglänzfchwefelleber;  doch  ift  zu 
viel  Spiefsglanzkalk  Vorhänden,  als  dafs  derfelbe 
alle  von  der  geringen  Menge  des  ge fchwef eiten  Al- 
kalis aufgelöft  werden  könnte;  es  bleibt  daher beym 
Auskochen  mit  Waffer  noch  ein  beträchtUcher 
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Theil  deffelben  mit  noch  wenigem  Schwefel  verbun- 
den zurück,  das  aufgelöfte  gefchwefelte  Alkali  kann 
in  der  Kochhitze  eine  grölsere  Menge  Spiefsglanz- 
oxyd  aufgelöft  erhalten , als  in  der  Kälte;  es  fchei- 
det  fich  daher  beym  Erkalten  eine  gewiffe  Quanti- 
tät des  Spiefsglanzoxyds  aus,  jedoch  entzieht  der- 
felbe  zugleich  dem  Alkali  eine  beträchtliche  Quan- 
tität Sch  wefelwafferftoff,  und  etwas  Schwefel , und 
erfcheintnun  in  demZuftande  des  mineralifchen  Ker- 
mes. Das  in  der  Flüffigkeit  vorhandene  und  durchs 
Erkalten  von  einem  Theile  des  gefchwefeiten  Spiefs- 
glanzoxyds befreyte  gefchwefelte  Alkali  ift  nun 
vermögend,,  durch  das  Kochen  mit  dem  Rückftande 
eine  neue  Quantität  davon  aufzulöfen,  welchen  es 
beym  Erkalten  ebenfalls  wieder  als  Kermes  fallen 
läfst,  und  fo  kann  die  Arbeit  noch  oft  wiederholt 
werden.  Es  fcheint,  dafs  der  Schwefelwafferftoff 
eine  gröfsere  Verwandtfehaft  zum  Spiefsglanzoxyd 
habe,  als  der  Schwefel  felbft,  weil  im  Kermes  nur 
fehr  wenig  Schwefel  vorhanden  ift,  dagegen  bleibt 
derfelbe  in  der  erkalteten  Flüffigkeit  in  fo  beträcht- 
licher Menge  vorhanden,  dafs  man  durch  Säuren 
einen  guten  Spiefsglanzfchwefel  daraus  niederfchla- 
gen  kann.  Das  Spiefsglanzoxyd  nimmt  ^Ifo  beym 
freywilligen  Niederfallen  lieber  den  Schwefelwaf- 
ferftoff,  als  den  Schwefel  felbft,  in  fich.^  Dafs  der 
Kermes  unvollkommenen  Spiefsglanzoxyd  eben  fo 
wie  der  Spiefsglanzfchwefel  enthält,  diefs  beweifet 
die  Zerfetzbarkeit  deffelben  durch  Salzfäure,  welche 
nun  das  unvollkommene  Oxyd  aufzulöfen  im  Stan- 
de ift.  Es  entbindet  lieh  bey  diefer  Auflöfung  weit 
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ifiebr  ScliwefelwafferftoFfgas  als  bey  dem  Spiefs- 
glanzfchwefel  , zum  Beweife,  dafs  der  Kermes  mehr 
davon  enthält,  und  es  bleibt  nur  eine  kleine  Quan- 
tität Schwefel  zurück.  Unternimmt  man  diefe 
Zerlegung  auf  die  fchon  beym  Spiefsglanzfchwefel 
ange^eiffte  Art,  fo  erhält  man  aus  loo  Theilen 
Kermes  ungefähr  o,58  Spittfsglanzmetall , welche 
0,67  unvollkommenen  Spiefsglanzoxyd  gleich  zu 
rechnen  find,  es  bleiben  nur  o,o3  Schwefel  zurück, 
und  der  vorhandene  Schwefelwaflerftoff,  welcher 
während  der  Auflöfung  entweicht,  würde  aifo  unge- 
fähr o,3o  betragen. 

Man  kann  den  Kermes  auch  erhalten,  wenn 
man  die  bey  der  Bereitung  des  gemeinen  Spiefs^ 
glanzkönigs  (84.)  erhaltenen  Schlacken,  welche  ei- 
ne wahre  Spiefsglanzfchwefelleber  find,  mit  Waf- 
fer  auSkdcht  und  die  Auflöfung  filtrirt,  wo  fich 
beym  Erkalten  der  Kermes  ausfcheidet.  Man  mufs 
aber,  wenn  man  die  Schlacken  zu  diefem  Behuf 
beXtimmt,  die  Maffe  nicht  zu  lange  fchmelzen  Jaf- 
£en , weil  fonJi  der  gröfste  Theil  des  Schwefels  ver- 
brennt, und  man.  erhält  dann  keinen  braunrothen, 
fondern  einen  gelbbraunen  Niederfchlag,  welcher 
faft  blofs  unvollkommenes  Spiefsglanzoxyd  , mit  we- 
nig Schwefelwafferftoff,  und  noch  weniger  Schwe- 
fel verbunden  ift,  der  von  dem  Kermes  fehr  ver- 
fphieden  ift , und  fich  mehr  dem  Spiefsglanzfaffran 
(82.)  nähert. 

Man  bereitet  den  Kermes  auch  auf  naffera  We- 
ge, indem  man  einen  Theil  fein  gepulverten  rohen 
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Spiefs^lanz  mit  vier  Theilen  kohlenfaureni  . 
Kali  (55.)  j”  einem  eifernen  Keffel  mit  fechzelm  | 
Theilen  Waffer  unter  beftäncligem  Umrühren  einige 
Stundenlang  kocht,  und  hierauf  die  Auflöfung  fil-  j 
trirt,  wo  Geh  dann  nach  dem  Erkalten  eine  Quan-  ■ 
titat  Kermes  ausfeheidet;  man  erhäjt  auf  diefetn 
Wege  zwar  weniger  Kermes,  aber  jederzeit  von 
fehr  fchöner  Farbe.  Es  bleibt  ein  beträchtlicher  ^ 
Theil  Spiefsglanz  unaufgelöft,  und  man  kann  daher  J, 
die  von  dem  Kermes  abgegoffene  FlüfGgkeit  voa  | 
neuem  zum  Auskochen  deffelben  anwenden,  und 
diefs  fo  oft  wiederholen,  bis  endlich  kein  betracht- 
lieber  Rück ftand  mehr  bleibt.  Alle  durch  diefe  ver-  | 
fchiedene  Auskochungen  erhaltenen  Niederfchläga  5 
werden  zufammen  gebracht,  wie  gewöhnlich  aiisge-  . 
laugt  und  getrocknet.  Es  wirkt  bey  diefer  Arbeit  , 
blofs  derjenige  Theil  des  Kali's,  welcher  nicht  mit 
Kohlenfäure  gefättigt,  folglich  ätzend  ift,  und  es  ift 
diefe  Operation  von  der  Bereitung  des  Spiefsglanz- 
fchwefels  auf  naffem  Wege  nicht  verfchieden,  nur 
clafs  hier  weniger  Schwefel  vorhanden  iftj  übrigens 
ift  alles  über  die  Entftehung  des  Kermes  bereits  ge- 
fügte auch  hier  anwendbar,  fo  %vie  man  auch  aus 
der  erkalteten  Lauge,  wenn  der  Kermes  ausgefchie- 
deh  ift,‘  aus  den  angeführten  Ürfachen  ebenfalls  ei- 
^en  Spiefsglanzfchwefel,  obgleich  nur  in  fehr  gerin- 
ger Menge,  erhalteh  kann. 

In  grofser  Menge  erhält  man  den  Kermes  auf 
naffem  Wege,  wenn  man  ftatt  des  kohlenfauren  Ka- 
li’s  ätzendes  Kali  (56.)  anwendet.  Man  kocht 
einen  Theü  fein  gepulverten  Spiefsglanz , mit  einer 
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Auflöfung  von  anderthalb  bis  zwey  Tbeilen  ätzen- 
den Kali  einige  Stunden  lang  unter  beltändigem 
Umrührrn.  Die  filtrirte  Flül'figkeit  läfst  beym  Er- 
kalten eine  grofse  Quantität  Kermes  fallen.  Wenn 
nicht  aller  Spiefsglanz  aufgelöft  feyn  follte,  fö  kann 
man  die  von  dem  erften  Niederfchlage  abgegoffene 
Fliirfigkeit  von  neuem  darauf  fchütten,  und  fie  eine 
Zeit  lang  kochen,  worauf  fie  nach  dem  Filtriren 
wieder  etwas  Kermes  beym  Erkalten  fallen  läfst, 
Diefe  Methode  ilt  von  der  vorhergehenden  nicht 
verfchieden  , denn  bey  diefer  wirkte  auch  nur  das 
vorhandene  ätzende  Kali,  das  kohlenfaure  hinge- 
gen bleibt  ganz  unwirkfam,  defshalb  mufs  hier  na- 
türlich eine  gröfsere  dVlenge  Kermes  erhalten  wer- 
den, weil  hier  mehr  Auflöfungsmittel  für  den  Spiefs- 
glanz da  ift,  als  im  erften  Falle. 

Der  berühmte  Berg  m a n n hat  eine  Methade 
vorgefchlagen , den  Kermes  durch  das  Zufammen- 
fchmelzen  von  gleichen  TheiJeii  vollkommen 
Ben  Spi  e fsgl  anzoxy  d'(8i.)  und  reinen  Schwe- 
fel zu  erhalten.  Man  mengt  den  fein  gepülver- 
ten  Spiefsglanzoxyd  'mit  dem  Schwefel  recht  innig, 
und  fchmelzt  das  Gemenge  bey  fehr  gelindem  Feuex? 
zufammen.  Eigentlich  braucht  die  Maffe  gar  nicht 
in  Flufs  zu  kommen,  fohdern  es  ift  hinlänglich, 
wenn  fie  blofs  erweicht  wird.  Der  auf  diefe  Art 
erhaltene  Kermes  ift  aber  nach  dem  feiriften  Pul- 
ver weder  fo  zart,  wie  der  durch  Piäcipitalion  er- 
haltene, noch  hat  er  die  gehörige  Farbe,  denn  die- 
fe  fällt  mehr  ins  Braune,  als  ins  Braunrothe.  Ue- 
berhaupt  zweifle  ich,  ob  man  das  hier  erhalten© 
Fifcher«  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  Z.  Avifl»  M m 
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Produkt  als  wahren  Kermes  anfehen  kann;  dife 
Aetiologie  ift  folgende.  Der  Schwefel  entzieht  dem 
vollkommenen  Spiefsglanzoxyd  einen  Theil  feines 
Sauerftoffs,  wodurch  daffelbe  in  unvollkommenes 
Oxyd  verwandelt  wird;  die  hierbey  entftandene 
Schwefelfäure  entweicht  und  der  noch  vorhandene 
Schwefel  geht  mit  dem  unvollkommenen  Spiefs- 
glanzoxyd in  Verbindung.  Wir  wiffen  aber,  dafS 
der  Kermes  nicht  blofs  aus  Spiefsglanzoxyd  urid 
Schwefel  befteht,  fondern  dafs  ein  Hauptbeltand- 
theil  deffelben  der  Schwefelwafferftoff  ift.  Wollte- 
man  nun  auch  annehmen  dafs  letzterer  durch  die- 
Zerfetzung  des  wenigen,  dem  Schwefel  und  dem 
vollkommenen  Spiefsglanzoxyd  anhängenden,  Waf- 
fers  erzeugt^worden  fey,  fo  kann  doch  durch  diefes 
wenige  Waffer  unmöglich  fo  viel  Schwefelwaffer- 
jftoff  entftehen,  dafs  derfelbe  in  loo  Theilen  des 
' Produkts  o,5o  ausmachte,  und  noch  weniger  kann 
der  Schwefel  in  fo  grofser  Menge  durch  . die  Bin- 
dung des  Sauerftoffs  aus  dem  Metalloxyd  und  dem, 
VVaffer  weggefchafft  werden,  dafs  derfelbe  nur  noch 
9,00,  betragen  follte;  dem  zu  Folge  kann  die  erhal- 
tene Maffe  gar  nicht  als  Kermes  betrachtet,  noch 
weniger  aber  als  folcher  zum  medizinifchen  Ge- 
brauch verwendet  werden.  , i. 

Der  Kermes  hat  feinen  Namen  von  der  mit 
den  zerriebenen  Kermesbeeren  übereinftimmenden, 
Farbe  erhalten.  Der  fonderbare  Name  Karthäu- 
fcrpulver  ift  dadurch  entftanden,  dafs  die  Be- 
reitung diefes  Medicaraents  von  einem  Karthäu-, 
fermönche,  Namens  Simon,  zu  Paris  bekannt 
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gemaclit  wurde,  ob  er  gleich  nicht  der  Erfinder 
war» 

Die  Güte  des  Kermes  zeigt  fich  in  feiner  rei- 
nen braunrothen  Farbe,  und  völligen  Gerucblofig- 
keit,.  auch  darf  er,  wenn  er  gut  ausgelaugt  ift, 
keinen  falzigen  Gefchmack  befitzen,  er  mufs  fich 
fein,  nicht  körnicht  oder  fandig,  anfühlen  läffen. 
Er  läfst  fich  im  Feuer  vollkommen  Verflüchtigen, 
und  daran  erkennt  man  feine  Reinheit,  da  die  ver- 
fchiedenen  fremdartigen  Stoffe,  mit  weichen  er 
Verfälfcht  feyn  könnte,  zurück  bleiben  werden, 
Uebrigens  mufs  bey  feiner  Bereitung  fo  wohl  auf  die 
Reinheit  des  rohen 'Spiefsglanzes,  als  die  des  Schwe- 
fels, gefehen  werden.  Die  Methoden,  die  Reinheit 
diefer  Stoffe  zu  erforfchen  , find  bereits  bey  dem 
ftibio  oxydato  albo  (8i.)  und  bey  dem  fulphur  prae- 
cipuatum  (^85.)  angeführt  worden. 

Phartnacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Thöils  2ter  Band, 
S.  352- 

Handbuch  der  Apoth'ekerkunfc  von  J.  F.  Weftrumb 
j.  1382— 1384- 

Heriubftädts  Grundrifs  der  allgem,  Experimentalchemie, 
3ter  Theil. 

Deffen  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma- 
eie,  3ter  Theil,  I8c>8- 
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88)  Tartarus  ammoniatus.  Tartarus  folubilis  ain- 
moniacalis.  (Ainraonialweinftein.  Auflöslicher 
Weinftein. ) 

Man  löfe  eine  beliebige  Menge  gepülverta 
Weinfteinkryftalle  in  einem  zinnernen  Keffel 
mit  achtTheil^n  kochendem  Waffen  auf,  und  fetze 
diefer  Auflöfung  fo  lange  Liquor  ammonii  carbonioi 
(6o.)zu,  bis  das  Lakmufspapier  (3.)  von  der  Auf- 
löfung nicht  mehr  geröthet  wird.  Es  verbindet  fich 
hierbey  die  im  Weinftein  prädpminirende  Säure 
mit  dem  Ammonium , und  die  Kohlenfäure  des 
letztem  entweicht  unter  Aufbraufen.  Män  laffe 
nun  die  Lauge  a4  Stunden  an  einem  kalten  Orte 
ftehen,  wo  fich  die  im  Weinftein  vorhandene  wein- 
fteinfaure  Kalkerde  *)  ausfcheidet.  Die  klare  Flüf- 
figkeit  bringt  man  in  einem  gläfernen  oder  porzel- 
lanenen Gefäfse  ins  Sandbad,  und  läfst  fie,  nach  dec 
Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Pharmacopoe, 
bis  zur  Trocknifs  abdampfen , die  trockene  Salz« 
maffe  wii;d  in  gut  verwahrten  Gläfern  aufbewahrt. 
Einige  Vorfchriften  verwerfen  das  Abdampfen  bis 
zur  Trockne,  und  verlangen  die  Kryftallifation  der 
Lauge,  wobey  aber  das  Ammonium  im  Ueberfchufs 
vorhanden  feyn  mufs.  Die  Kryftalle  iind  mehren- 
theils  gefchobene  Würfel,  doch  zuweilen  auch  vier- 
feitige  Säulen,  mit  zweyflächiger  Zufpitzung,  fie 
verwittern  an  der  Luft,  und  werden  mit  einem  wei- 
fsen  Pulver  überzogen , dabey  entweicht  zugleich 
das  im  Ueberfchufs  vorhandene  Ammonium.  Wenn 
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man  die  erfte  Methode  defshalb  verwirft,  weil  wäl> 
rend  des  Abdampfens  das  vielleicht  im  kleinen  Ue- 
berfchufs  vorhandene  Ammonium  entweicht,  fo 
roufs  erft  entfchieden  werden,  ob  diefes  in  dem  Sal- 
ze vorhanden  feyn  foll  oder  nicht. 

Diefes  Salz  ift  eine  Verbindung  der  Weinftein- 
fäure  mit  zwey  verfchiedenen  alkalifchen  Stoffen; 
das  Kali  liegt  nämlich  fchon  in'  dem.Weinftein  felbft 
vorhanden,  und  das  Ammonium  ift  mit  der  über- 
fchüffigen  Säure  verbunden.  Es  hat  einen  bitterlich 
kühlenden  Gefchrnack,  ift  fehr  leicht  auflöshch  im 
Waffer,  und,  was  viel  Aufmerkfamkeit  zu  Verdienen 
fcheint,  die  Auflöfung  deffelben  fchimmelt  leicht. 
In  der  Hitze  wird  das  Salz  zerfetzt.  Das  Ammo- 
nium verflüchtigt  fich,  die  Säure  des  Weinfteins 
wird  zerlegt,  und  liefert  die  Produkte,  welche  wir 
fchon  bey  der  Kali- Bereitung  (55.)  haben  kennen 
lernen,  es  bleibt  blofs  Kali  mit  Kohle  gemengt  zu- 
rück. 

Man  begreift  in  den  Apotheken  unter  dem 
Namen  Tartarus  foluhilis  noch  ein  anderes  Salz, 
nämlich  das  Kali  tartaricum  (5S.')y  eigentlich  kommt 
aber  diefer  Name  dem  hier  abgehändelten  Salze 
allein  zu,  nicht  feiten  wird  aber  erfteres  dafür  fub- 
ftituirt,  obgleich  der  Unterfchied  zwifchen  bei- 
den Salzen  beträchtlich  ift,  denn  ^erfteres  enthält 
blofs  Kali  mit  Weinfteinfäure,  diefes  noch  Ammo- 
niuib.  Letzteres  läfst  lieh  indefs  fehr  leicht  unter- 
fcheiden,  wenn  es  auch  nicht  kryftallifirt  ift.  Mit 
feuerbeftändigen  Alkalien,  oder  gebrannter  Kalk- 
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^rcie,  zurammen  gerieben,  entwickelt  fich  das  Am- 
monium und  gibt  fich  durch  den  Geruch  zu  er- 
kennen. 

Handbuch  der  Chemie  von  F,  A.  C.  Gren,  2tcr  Theil, 
1015  — 1019. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 
810  — 812. 

Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie,  von 
Hermbftddt.  3ter Theil.  I808> 

89)  Tartarus  horaxatus.  Cremor  tartari  fohibilis. 

Borax  tartarifata.  (Boraxweinftein.  Auflösli- 
cher Weinfteinrahm.) 

In  einem  zinnernen  Keffel  wird  ein  Theil  Bo- 
' rax  (60  zehn  Theilen  Waffer  aufgelöft.  Die- 
fer  Auflöfung  fetzt  man  drey  Theile  gepulverte 
Weinfteinkryftalle,  oder  überhaupt  fo  viel  davon 
zu  , bis  fich  nichts  mehr  auflöfen  will.  Die  filtrirte 
Auflöfung  wird  nun  in  einem  gJäfernen  oder  por- 
zellanenen Gefchirre  fo  weit  abgedampft,  bis  eine 
kleine  Quantität  davon,  auf  einen  kalten  Stein  oder 
andere  Körper  gebracht,  bruchbar  wird.  Man. 
nimmt  nun  die  zähe  gummiartige  Salzmaffe  mir  ei- 
nem hölzernen  oder  hörnernen  (nicht  eifernen)  Spa- 
tel heraus,  dehnt  fie  in  dünnen  Lagen  aus,  und 
ftellt  fie  auf  den  Stubenofen  zum  völligen  Ein- 
trocknen hin.  Da  fie  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
fehr  ftark  anzieht,  fo  mufs  fie  fehr  fchnell  zerrie- 
ben, und  in  ganz  trockenen  Gläfern  mit  gut  paffen- 
den Stöpfeln  aufbewahrt  Werden.  Der  Boraxw'ein- 
ftein  iä  von  gelblich  weifser  Farbe,  fehr  leicht  auf- 
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Jöslich  im  Waffer,  und  hat  einen  auffallend  faurea 
Gefchmack;  er  fühlt  fich  klebricht  an,  und  zerfliefst 
fehr  leicht  an  der  Luft,  wobey  er  im  Anfänge  ein 
glasartiges  Anfehen  erhält;  man  mufs  ihn  zwar  in 
verftopften  trockenen  Gläfern,  aber  nicht  an  einem 
zu  warmen  Orte,  aufbewahren,  weil  er  dann  fehr 
leicht  zufammen  backt.  Be^  feiner  Bereitung  müf- 
fen  alle  metallene  Oeräthfchaften  vermieden  wer- 
den , weil  durch  die  überfchüffige  Säure  deffelben 
das  Metall  aufgelöft  wird. 

Es  ift  eine  fonderbare  Erfcheinung,  dafs  zwey 
im  Grunde  fchwer  auflösliche  Salze  (^denn  der  Bo- 
rax braucht  doch  immer  fechs  Theile  kochendes 
Waffer  und  der  Weinftein  noch*  weit  mehr)  bey  ih- 
rer Verbindung  ein  fo  leicht  auflösliches  Salz  darftel- 
len.  Die  ürfachen  hiervon  find  bis  Jetzt  wol  noch 
ganz  unbekannt,  denn  dafs  der  Weinftein  defshalb 
auflöslicher  werden  foll , weil  ein  Theil  feiner  Säu- 
re mit  dem  im  Borax  im  Ueherfchufs  vorhandenen 
Natrum  in  Verbindung  tritt,  ift  defshalb  gar  nicht 
anzunehmen,  weil  der  mit  Natrum  gefättigte  VVein- 
ftein  (90.)  ein  nicht  zerfliefsbares , fondern  fehr 
leicht  kryftallifirbares,  Salz  liefert;  zweytens, ift  auch 
die  Säure  des  Weinfteins  nichtvollkommen  gefättigt, 
diefs  zeigt  der  faure  Gefchmack  des  Salzes,  und 
endlich  ift’  die  Gegenwart  des  Natrums  gar  nicht 
nothwendig)  fondern  die  reine  Borax fäure  (5.) 
welche  für  fich  noch  weit  fchwer  auflöslicher  als  der 
Borax  felbft  ift,  liefert  mit  dem  Weinftein  ein  ähnli- 
ches Salz.  Es  vväre  wol  intereffant,  zu  unterfuchen, 
ob  in  diefem  Salze  die  Weiijfteinfäure,  die  Borax- 
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fäure,  und  das  Kali  noch  ganz  unverändert  vorhan«  ■ 
den  lägen  oder  nicht.  . 

Verfälfchungen  können  mit  diefem  Salze  nicht 
>vohl  vorgenommen  werden , und  es  ift  Pflicht  ei- 
:pes  jeden  Apothekers,  es  felbß  zu  bereiten.  Um 
Zu  erfahren,  ob  es  viej)eicht  durch  unreinliche  Ar- 
beit eifen-  oder  kupferhaltig  ift,  darf  man  zu  der 
Anflöfung  defielben  nur  einige  Tropfen  Blut- 
lauge (8.)  fetzen.  Im  erften  Falle  entfteht  ein 
blauer , im  zweyten  ein  brauner  Niederfchlag. 
Uebrigens  bürgt  fchon  die  weifse  , wenig  ins  Gelbe 
fallende , Farbe  für  die  reinliche  Bereitung  defl'el- 
ben. 

. f 

Handbuch  der  Chemie  von  F.  A,  C.  Gren,  2ter  Theil, 
1060 — 10^2. 

Handbuch  der  Apothekerkunft  von  J.  F.  Weftrumb, 

§.  813  u-  814- 

Grundrifs  der  theöret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
" D.  S.  F.  Hermbftädt,  3ter  Theil,  Igog. 

go)  Tartarus  natronatus^  fal  Seignette,  fal  poly- 

ehr ef tum  de  Seignette,  fal  rupellenßsy  foda  tar- 

tarifata.  <Seigne;tte  Salz,  Polychreftfalz,  carta- 
' rifirteSoda,  Rochellfalz.) 

Man  löfe  eine  beliebige  Quantität  kryftallifir- 
tes  kohlenfaures  Natrum  (69  ) in  acht  Theilen 
kochendem  VVaffer  auf,  und  fetze  der  kochenden 
Auflöfung  fo  lange  gepülverte  Weinfteinkryftalle  zu, 
bi?  die  letzte  hinzu  gebrachte  Portion  kein  Auf- 
braufen  mehr  bewirkt.  Es  darf  nicht  eher  ein*) 
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neue  PorHon  Weinltein  zugefetzt  werden,  bis  die 
vorhergehende  völlig  aufgelöft  ilt,  und  das  Auf- 
braufen  nachgelaffen  bat.  Gewöhnlich  werden  auf 
einen  Theil  kryftallifirtes  Natrum  2^  Theile  Wein- 
ftein  gebraucht,  man  thut  indeffen  wohl,  das  Na- 
trum etwas  prädominiren  zu  laffen,  wenn  man  fchö- 
|ie  Kryftalle  erhalten  will.  Man  filtrirt  nun  die  Lau- 
ge, und  läfst  lie  12  bis  24  Stunden  an  einem  kalten 
Orte  liehen,  wo  fich  die  dem  Weinftein  beygemifch- 
te  weinfteinfaure  Kalkerde  (58.)  in  fehr  kleinen  Kry- 
ilallen  ausfcheidet.  Die  abgegoffene  Lauge  wird 
nun  Jangfam  evaporirt,  bis  ein  auf  ein  kaltes  Blech 
gebraehter  Tropfen  langfam  erftarrt.  Eine  Salz- 
baut zeigt  floh  wegen  der  leichten  Auflöslichkeit  > 
des  Salzes  nicht.  Man  überläfst  fie  nun  an  einem 
kalten  Orte  der  Kryftallifation,  die  nach  dem  zwey- 
ten  oder  dritten  Anfchufs  rückftändige  Lauge  liefert 
mehrentheils  unanfehnliche  Kryftalle.  Man  kann 
diefs  verbeffern,  wenn  man  fie  nicht  weiter  über 
dem  Feuer  abdunftet,  fondern  an  einem  raäCsig  war- 
men Orte  dem  freywilligen  Verdunften  überläfst. 
Ueberhaupt  erhält  man,  wenn  man  gleich  im  An- 
fänge mit  der  Lauge  fo  verfährt,  fehr  ausgezeich- 
nete und  fchöne  Kryftalle.  Die  eigentliche  Geftalt 
<ler  Kryftalle  ift  die  gemeine  achtfeitige  Säule,  oh- 
ne Zufpitzung,  welche  mehrentheils  der  Länge  nach 
getheilt  ift,  und  alfo  nur  einen  halben  Kryftall, 
oder  eine  fünffeitige  Säule  mit  ungleich  breiten  Sei- 
tenflächen vorftellt.  Das  Seignette  - Salz  ift  ein 
dreyfaches  Salz , welches  aus  Weinfteinfäure , Kali, 
und  Natrum  beßeht.  Das  Kali  war  nämlich  fchon 
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im  Weinftein  vorhanden,  und  mit  der  Weinßein- 
fäure  im  Ueberfchufs  verbunden;  diefe  überfchüfG- 
ge  Weinfteinfäure  wird  nun  durch  das  Natrum  voll- 
kommen gefättigt.  Es  ift  defshalb  diefs  Salz  von 
dem  weinfteinfauren  Natron  (^Ncttrum  turtcir 
ricum),  welches  durch  unmittelbare  Verbindung  der 
reinen  Weinfteinfäure  mit  Natrum  erhalten  wird, 
fehr  verfchieden;  letzteres  ift  fchwerer  auflöslich 
und  kryliallffirt  in  kleinen  Nadeln  oder  Blättchen. 
Wird  nach  Vauquelins  *)  Beobachtungen  eine 
concentrirte  Auflöfung  des  weinfteinfauren  Na- 
trums  mit  einer  concentrirten  Auflöfung  von  wein- 
fteinfaurem  Kali  (58.)  gemifcht,  fo  fchiefst  Saignet- 
te  Salz  an.  Auch  hat  diefer  Chemiker,  wie  fchon 
bey  dem  weinfteinfauren  Kali  erwähnt  worden  ift, 
gefunden,  dafs  bey  der  vollkommenen  Sättigung 
des  Weinfteins  mit  Alkali  jederzeit  eine  beträcht- 
liche Menge  weinfteinfäure  Kalkerde,  theils  in  Pul- 
vergeftalt,  theils  in  kleinen  nadelförmjgen  Kryftal- 
len,  ausgefchieden  werde,  mit  welcher  vorher  der 
Weinftein  verunreinigt  war. 

Das  Seignette-  Salz  hat  einen  kühlenden  , we- 
Big  bitterlichen  , Gefchmack.  Es  ift  fchon  an  meh- 
reren Orten  (17.  und  58.)  bemerkt  worden,  dafs 

die  Weinfteinfäure  ein  grofses  Beftreben  zeigt,  ßch 

mit  dem  Kali  im  Ueberfchufs  zu  verbinden,  wo- 
durch der  Weinftein  gebildet  wird.  Wird  die  über- 
fchüfßge  Säure  mit  Natrum  gefättiget,  fo  hangt  ihr 

-,'All.™ei»e.  lourual  der  Chemie.'äten  Baude.  15«.  Heft. 

s.  322. 
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tiefes  doch  nur  fehr  locker  an , und  wird  fall 
■durch  jede  Säure  (die  Kohlenfäure  ausgenommen^ 
abgefchieden,  wodurch  wieder  Weinftein  entiteht. 

Es  mufs  hierauf  in  der  Receptur  Räckficht  ge- 
nommen und  das  Seignette  - Salz  weder  mit  fauren 
Dekokten , z.  B.  Tamarindendekokt , noch  mit  fau- 
Ten  Zuckerfäften  in  Verbindung  gebracht  werden, 
weil  fich  dabey  jederzeit  wieder  Weinftein  erzeugt.' 

Man  hat  nun  noch  einige  Methoden,  das- Sei- 
gnette-Salz  durch  doppelte  Wahlverwandtfchaft  zu 
bereiten. 

Man  löfe  eine  beliebige  Menge  kohlenfaures 
Kali  (55.)  in  einem  zinnernen  Keffel  in  fechs  bis  acht 
Theilen  Waffer  auf,  und  fättige  diefe  Auflöfung  mit 
gepulverten  Weinfteinkryftallen , deren  Gewicht 
man  genau  bemerkt,  es  ift  nun  weinfteinfaures 
Kali  entßanden.  Man  löfe  jetzt  in  der  Lauge  auf 
fechs  Theile  der  verbrauchten  Weinfteinkryftalle 
fünf  Theile  kryftallifirtes  Glauberfalz  auf.  Es  wird 
wegen  der  geringen  Waffermenge  fchwefelfaures 
Kali  niederfallen.  Man  filtrirt  die  Lauge  noch  ko- 
chend heifs,  und  fetzt  fie  ari  einen  kalten  Ort  zum 
Kryltalliüren  hin.  Es  fchiefst  zuerft  noch'  etwas 
fchwefelfaures  Kali  an,  wovon  die  Lauge  abgegof- 
fen  wird.  Man  ftellt  fie  von  neuem  zufn  Kryftalli- 
/iren  hin,  und  bemerkt,  ob  noch  fchwefelfaures 
Kali  anfchiefst,  wo  dann  die  Lauge  von  neuem  ab- 
gegoffen  und  zur  Kryftallifation  des  Seignette -Sal- 
zes befördert  wird.  Wenn  man  hierbey  vorfichtig 
f erfährt*  fo  erhält  man  das  Seignette  - Saly  rein,  und 
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ohne  eingemengtes  fchwefelfanres  Kali,  man  muf» 
nur  die  Lauge  fo  lange  flehen  laffen,  bis  an  dem 
letzten  Anfchuffe  des  fchwefelfauren  Kali’s  fchonSpu-- 
ren  der  Seignette -Salzkryftallifation  bemerkbar  find, 
worauf  üe  fogleich  abgegoffen  wird  ; das  erftere  Salz 
kryftallifirt  auch  fchon,  wenn  die  Lauge  noch  ziem- 
lich warm  ift,  das  letztere  nur  bey  völliger  Erkäl- 
tung derfelben. 

Man  darf  fl ch  hier  nicht  vorftellen,  dafs  hier 
eine  totale  Verwechfelung  der  Beftandlheile  beider 
Salze  Statt  findet,  dann  könnte  kein  Seignette-Salz 
entliehen.  Die  Schwefelfäure  des  GlauberfalzeS' 
entzieht  der  Weinfteinfäure  nur  fo  viel  Kali,  dafs  fie 
' mit  dem  übrigen  wieder  in  den  Zuftand  des  Wein- 
fteins  verfetzt  wird;  das  aus  dem  Glauberfalze  frey  . 
gewordene  Natrum  verbindet  fich  nur  mit  der  iui 
'Weinftein  prädominirenden  Säure,  und  es  entfteht 
Seignette  - Salz. 

Diefe  vom  Herrn  Profeffor  Göttling  zuerft 
angegebene  Methode  ift  fehr  zu  empfehlen,  weil 
man  dadurch  nicht  nur  ein  reines  Seignette  - Salz, 
fondern  auch  ein  ganz  reines  fchwefelfaures  Kali  er- 
hält, welches  durch  VViederauflöfen  und  Kryftallifi-' 
ren  von  der  wenigen  anhängenden  Seignette -Salz- 
lauge gereinigt  werden  kann. 

Scheele  fchlug,  ehe  diefe  Methode  bekannt 
ward  , die  Zerfetzung  des  weinfteinfauren  Kali’s 
durch  Kochfalz  vor.  Man  fättigt  wie  vorher  die 
Weinfteinkryftallen  mit  Kali,  und  fetzt  dann  auf 
2 Pfund  der  erftarea  5 Unzen  2 Drachmen  Koch- 
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£alz  hinzu.  Es  fchiefst  hier  beym  Erkalten  derLau-i 
ge  das  Seignette  - Salz  zuerltan,  und  aus  der  abge- 
goffenen  Lauge  kryftalliGrt  fal z fa u r e s Kali  (Di- 
gefti  vfalz).  Es  verbindet  floh  hier  ebenfalls  die 
Salzfäure  aus  dem  Kochfalze  mit  einem  Theile  Kali, 
das  frey  gewordene  Natrum  aber  geht  mit  dem  neu 
^ntftandenen  VVeinftein  in  Verbindüng,  und  bildet 
das  Seignette  - Salz. 

Es  ift  diefe  Methode  defshalb  nicht  fehr  zu- 
empfehlen,,  weil  beide  Salze  in  ihrer  Kryftallifa- 
tionsfähigkeit  nicht  fehr  verfchieden  find,  und  es 
hält  aus  diefem  Grunde  fch wer,  befonders  die  letz- 
ten Anfchüffe  des  Seignette  - Salzes  ganz  rein  von 
falzfaurem  Kali  zu  erhalten.  Es  werden  dazu  wie- 
derholte Auflöfungen  und  Kryftallifationen  erfor- 
dert. Bei  dem  jetzigen  wohlfeilen  Preife  des  Glau- 
fcerfalzes  ift  daher  die  Göttlingifche  Methode  mehr 
zu  empfehlen. 

Der  Erfinder  diefes  Salzes  war  ein  Apotheker 
Namens  Seignette  zu  Roche lle.  ' 

Ift  das  Seignette- Salz  nach  einer  der  beiden 
letzten  Methoden  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
fchaft  erhalten  worden,  fo  kann  es  entweder  mit 
fchwefelfaurem  Kali  oder  mit  falzfaurem  Kali  verun- 
reinigt feyn.  Diefes  zu  entdecken,  theilt  man  eine 
Auflöfung  deffelben  in  deftillirtem  Waffer  in  zwey 
Theile,  und  tröpfelt  in  den  einen  Theil  eine  Auf- 
löfung von  effigfaurem  Bley  (3.).  Es  wird  auf  jeden  " 
Fall  ein  Niederfchlag  entftehen,  welcher,  wenn  das 
Salz  rein  war,  reines  weinfteinfaures  Bley  ift, 


diefes  löft  fich  aber,  wenn  reine  Salpeterfäure  7U- 
getröpfelt  wird  , vollkommen  wiederauf,  gefchieht 
diefs  nicht,  fo  war  Schwefelfäure  zugegen,  und 
der  unaufgelöfte  Nieclerfchlag  ift  fchwefelfau- 
res  Bley.  ln  den  andern  Theil  tröpfele  man  et- 
was falpeterfaui-e  oder  fchwefelfaure  Silberauflöfung 
(zS.)»  bewirkt  diefe  eignen  käfichten  Niederfchlag,  fo 
war  entweder  Kochfalz  oder  falzfaures  Kali  vor- 
handen. 

- pliartnacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2tcn  Theils  zter  Band« 

U7- 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben,  2ter  Theil, 

1011  — 1014.  , 

VerbefTerungen  pharm,  chemifcher  Operationen  von  J.  F. 
A.  Göttling,  S.  161. 

Grundrifs  der  allgem.  Expeiämentalchemie  von  D,  S.  F, 
Herrn  bftädt,  2ter  Theil.  I80I,. 

Deffen  Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharma« 
cie  , 3ter  Theil.  1800. 

gi)  Tartarus  ftibiatus , Tartarus  emeticus,  Tarta- 
rus antimoniatus.  (Spicfsglanzwcinfteinj  BrCch* 
j weinftein.) 

Die  Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Phar- 
macopoe  behauptet  unter  allen  übrigen  mannig- 
faltig abgeänderten  Vorfchriften  den  Vorzug,  weil 
nach  ihr  ein  immer  gleichförmiges  Praparat  erhalten 
werden  mufs.  Sie  befteht  in  folgenden. 

Gleiche  Theile  fein  gepülverte  Weinfteinkry- 
ftalle  und  Spiefsglanzfaffran  {Stibium  oxydulatum 
fufcum  No.  82.), werden  in  einem  gläferneu  oder 
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porzellanenen  Gefchirre,  Avelches  in  einer  Kapelle 
mit  Sand  umfchüttet  wiird,  mit  24  Theilen  defiillir- 
tem  VVaffer  übergoffen,  und  einige  Stunden  Jang  ge- 
kocht. Die  Flü£figkeit  wird  noch  warm  filtrirt  und 
in  dem  nämlichen  rein  ausgefpülten  defäfse,  wor- 
in fie  vorher  gekocht  wurde,  bis  zum  KryftalJifa- 
tionspunkte  abgedampft,  und  an  einen  kalten  Ort 
gefteilt.  Es  fchiefsen  kleine  durchfjchtige  Kryltalle 
an,  deren  Grundgeftalt  die  gemeine  vierfeitige  Säu- 
le an  beiden  Enden  zugefpitzt  ift,  die  Zufpitzungea 
lind  gröfser  als  das  Prisma  felbft,  und  daher  hat 
der  Kryftall,  ein  octaedrifches  Anfehen  5 oft  ift  eine 
Seitenfläche  f»hr  fchmal,  woraus  die  dreyfeitige 
Säule  entfteht.  Die  nicht  kryftall ifirte  Lauge  wird 
abgegoffen,  abgedampft,  von  neuem  zur  Kryftalli- 
Jation  befördert,  und  damit  fo  lange  fortgefabren 
bis  nichts  beträchtliches  mehr  kryftallifirt.  Die 
noch  rückftändige  Lauge  wird  als  unnütz  wegge- 
worfen. Man  bringt  nun  alle  erhaltene  gut 
trocknete  Kryftallifationen  zufammen,  und  zer- 
reibt fle  zu  feinem  Pulver,  welches  auf  bewahrt 
wird. 

Der  Br  ech  wein  ft  ein  befieht  aus  weinftein- 
faurem  Kali  und  weinfteinfaurem  Spiefsglanzoxyd. 
Die  im  Weinftein  prädominirende  Säure  iöft  näm- 
lich den  unvollkommenen  Spiefsglanzoxyd  auf,  da 
aber  der  Spiefsglanzfaffran  auch  etwas  Schwefe/ent- 
häJt,  fo  bleibt  diefer  zurück.  Es  wird  aJfo  durch 
diefe  Operation  ein  dreyfaches  Salz  dargeftellt,  wel- 
ches aus  Kali,  Weinfteinfäurei  und  unvollkomme- 
Jjem  Spiefsglanzoxyd  befteht.  Die  Kryftaile  find  an 
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der  Luft  beftändig,  nur  verlieren  fie  mit  der  Zeit 
ihre  Durchfichtigkeit,  zu  ihrer  Aufiöfung  in  mitt- 
lerer Temperatur  erfordern  üe  achtzig  Theile  VVaf- 
fer.  Ihr  Gehalt  an  unvollkommenem  Spiefsglanz- 
oxyd  ift  0,37»  Es  war  lange  ein  ftreitiger  Punkt, 
ob  der  Brechweinftein  durch  die  Kryitallifation, 
oder  durch  das  Einkochen  der  Lauge  bis  zurTrock- 
ne  bereitet  werden  follte,  und  diefer  Streit  entftand 
daher,  weil  man  bey  Befolgung  der  vom  Doctor 
Hopfner  gegebenen  Vorfchrift,  welcher  man  vor 
allen  andern  den  Vorzug  gab,  durch  die  Kryftalh- 
fation  kein  gleichwirkendes  Salz  erhielt  j diefs  rühr- 
te aber  daher,  weil  diefe  Vorfchrift  gegen  einen 
Theil  Weinftein  nur  einen  halben  Theil  vollkom- 
menen Spiefsglanzoxyd  verlangt,  diefer  ift  aber 
"nicht  hinreichend,  um  alle  Weinfteinfäure  zu  fätti- 
«en  und  es  blieb  daher  auch  unveränderter  Wem- 
kein  vorhanden, -welcher,  da  er  etwas  fchwer  auf- 
löslicher als  der  Brechweinftein  felbft  ift,  zuerft 
kryftallifirte.  Man  hielt  nun  diefe  erfte  Kryftallifa- 
tion  für  Brechweinftein,  da  fie  aber  diefs  nicht  war, 
fondern  nur  einen  Theil  des  letztem  eingemengf 
enthielt,  fo  mufste  natürlich  ihre  Brechen  erregen- 
de Kraft  fchwächer  feyn,  und  man  zog  hieraus  den 
felfchen  Scblufs,  dafs  das  Spiefsglanzoxyd  in  fehr 
veränderlichen  Verhältniffen  in  dem  kryftaliifirten 
■ Brechweinftein  vorhanden  feyn  müffe,.  und  man 
glaubte  daher,  ücherer  zu  gehen,  wenn  man  die 
ganze  Lauge  bis  zur  Trocknifs  infpiffirte , wobey  al- 
ler Spiefsglanzoxyd  in  dem  Präparat  gleichförmig 

vertheilt  feyn  muffe;  diefs  ift  .^ua  zwar  der  Fall, 

allein 


allein  je  nach  dem  man  das  Köchern  eine  kürzere 
oder  längere  Zeit  fortgefetzt  hatte,  war  auch  der 
SpiefsgJanzgehalt  des  ganz,en  Präparats  verfchieden. 
Wird  aber  beym  Kochen  fo  viel  Spiefsglanzoxyd  zu- 
gefetzt, dafs  keine  Weintfteinfäure  ungefättigt  bleibt, 
fo  wird  man  durch  die  Kryftallifation  jederzeit  eia 
gleichförmiges  Salz  erhalten  , weil  die  Natur  jeder- 
zeit bey  Bildung  beftimmter  Formen  auch  beftimm- 
te  Verhältniffe  beobachtet.  Einen  Beweis  dazu  lie- 
fert die  »nach  der  Kryftallifation  rückftändige  Lau- 
ge, welche  wirklich  den  Spiefsglanzoxyd  in  grö- 
fserer  Menge  enthält,  fie  ift  nicht  kryftallifirbar, 
weil  das  Verhältnifs  des  Spiefsglanzoxyds  zur  Wein- 
fteinfäure  und  zum  Kali  von  dem  im  kryftaiiifir- 
ten  Salze  beobachteten  verfchieden  ift,  und  fogar 
bey  jeder  einzelnen  Operation  verfchieden  ausfal- 
lenkänn;  wie  diefs  möglich  fey , wird,  wie  ich 
glaube,  die  Erklärung  der  ßergmannifchen 
Methode,  einen  Brechweinftein  aus  . weinftein- 
faurem  Kali  zu  bereiten,  am  beften  verfinnliv 
eben. 

Der  berühmte  Bergmann  fand,  dafs  das 
weinfteinfaiire  Kali  fähig  fey,  eine  grofse  Menge 
Spiefsglanzoxyd  aufzulöfen,  und  dann  einen  wah- 
ren Brechweinftein  darzuftellen,  welcher  von  dem 
Erfinder  Tartarus  tqrtarifatus  antimoniatus  genannt 
wurde.  Man  kocht  die  Auflöfung  des  weinftein- 
fauren  Kali’s  mit  einem  unvollkommenen  Spiefs-  . 
glanzoxyde  und  raucht  fie  nach  hinlänglichem  Ko- 
chen, und  nachdem  fie  filtrirt  worden  ift,  bis  zum 
Kryftallifationspnnkte  ab.  Es  fchiefst  wahrer  ßrech- 

Fifchers  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  %,  Aufl.  N n 


weinftein  an,  aber  der  kryftallifirbare  Theil  der 
Lauge  ift  weit  geringer  als  bey  Anwendung  des 
Weinfteins  felbft,  und  man  erhält  nur  halb  fo  viel 
Brechweinftein,  als  man  weinfteinfaures  Kali  ange- 
wendet hat.  Noch  ift  zu  bemerken , dafs  die  erhal- 
tenen Kryftalle  eben  fo,  wie,  die  aus  dem  Weinfteia 

bereiteten,  fchwache  Spuren  von  Säure  zeigen , in- 
dem fie  die  fehr  verdünnte  Lackmufstinktur  röthen. 
Es  dringt  fich  hier  die  Frage  auf:  wie  kann  ein  neu- 
trales Salz,  welches  das  weinfteinfaure  Kali  doch 
ift,  eben  die'Auflöfungskraft  zeigen,  wie  derWein- 
ftein  felbft,  da  diefe  Auflöfungskraft  von  der  itn 
Weinftein  prädoftiinirenden  Säure  doch  einzig  nur 
zu  erwarten  ift?  Bemerkt  man  den  Umftand,  dafs 
der  hier  erhaltene  Brechweinftein  fauer  reagirt,  da 
doch  das  weinfteinfaure  Kali  felbft  keine  freye  Säu- 
re enthält,  und  dafs  dabey  nur  wenig  kryftalhfirba- 
res  Salz  erhalten  wird,  fo  ift  die  Antwort  nicht 
fchwer.  Wir  wiffen  bereits  aus  andern  Arbeiten, 
Z:  B.  der  Bereitung  des  vollkommenen  Spiefsglanz- 
oxyds  (8i.),  dafs.  das  Kali  das  Spiefsglanzoxyd  auf- 
zulöfen  im  Stande  ift;  zweytens  wiffen  wir,  dafs 
derjenige  Antheil  von  Kali,  welcher  die  im  Wein- 
ftein prädominirende  Säure  erft  fättigen  mufs,  wenn 
derfelbe  ein  neutrales  Salz  (das  weinfteinfaure  Kali) 
darftellen  foll,  der  Säure  nur  fehr  locker  anhangt, 
und  faft  durch  jede  andere  Säure  wieder  abgefchie- 
den  wird,  wobey  fich  wieder  Weinftein  bildet. 
Man  kann  annehmen,  dafs  hier  das  Spiefsglanzoxyd 
wie  eine  Säure  wirkt;  es  verbindet  fich  mit  diefet 
Fortion  Kali,,  und  es  «ntfteht  Weinftein,  deffen  prä- 


dominirende  Säure  das  Spiefsglanzoxyd  ebenfalls 
auflöft.  *)  Diefe  Erklärung  ift  nur  in  fci  fern  hin- 
reichend, als  wir  durch  fie  von  der  Möglichkeit  die- 

fer  Verbindung  überzeugt  werden,  fie  gewährt  uns 
aber  auch  Auffchlufs  über  den  Umftand,  dafs , bey 
der  Bereitung  des  Brechweinfteins  mit  VVeinftein 
die  nicht  kryftalJifirbare  Lauge  mehr  Spiefsglanz- 
oxyd  enthält,  als  die  Kryftalle.  Wenn  nämlich  dib 
prädominirende  Säure  mit  Spiefsglanzoxyd  gefättigt 
ift,  fo  mufs  neutrales  weinfteinfaures  Kali  entftehen. 
Diefes  wird  nun  nach  der  gegebenen  Erklärung  aufs* 
neue  zerlegt;  es  entlieht  neben  dem  weinfteinfau- 
ren  Spiefsglanze  zugleich  eine  Verbindung  des  Kalis 
mit  diefem  Oxyd,  und  der  hierdurch  aufs  neue  ent- 
ftandene  Weinftein  wird-  auf  diefe  Art  fortwährend 
zerlegt,  und  es  kann  nach  langem  und  anhaltenden 
Kochen  endlich  gar  kein  neutrales  weinfteinfauyes 
Kali  mehr  vorhanden  feyn  , fondern  blofs  weinftein- 
faures Spiefsglanzoxyd  und  eine  gefättigte  Verbin- 
dung des  Kalis  mit  Spiefsglanzoxyd  »Da  aber 


•)  Daß  hier  das  Spiefsglanzoxyd  ge^en  das  Kali  wie  ei, 
Saure,  und  umgekehrt  gegen  die  Weinftein f ’ 
ein  alk^hfch er  Stoff  wirken  foU.  könnte  vielleicht  di 
inwur  veranlaffen,  dafs  zwey  einander  (freylich  ni 

Beyfpiele  davon,  das  Arfenikoxyd  verha-Jt"  fich'^zu  de 
Alkalien  wie  eine  Säure  und  m a»  c-  ° 
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wie  fchon  erwähnt ift,  im  kryftalliDrten  Brechweinftein 

ein  beftimmtes  Verhältnife  obwaltet,  fo  werden  die 
Stoffe  auch  nur  in  diefem  Verhältniffeaufammen  tre- 
ten und  da  vielleicht  aus  Mangel  oder  Ueberfchufs 
des’einen  oder  des  aodern  Stoffs  nicht  alles  diefe 
kryCtallifirbare  Verbindung  eingehen  Kann,  fo  wird 
eine  Quantität  diefer  Stoffe  in  der  Lauge  zurück 
bleiben,  diefe  können  aber,  je  nach  dem  das  wein- 
fteinfaure  Kali  durch  längeres  oder  kürzeres  Ko- 
chen  mehr  oder  weniger  zerlegt  worden  ift,  bey  je- 
der einzelnen  Arbeitim  Verhältnitfe  verfchieden  fayn, 
nnd  defshalb  ift  die  Kryftallifation  unbedingt  noth- 
wendig,  fo  wie  auch  aus  eben  dem  Grunde  die  ruck- 
ßändige  Lauge  ganz  unbrauchbar  ift. 

Man  kann  ftatt  des  Spiefsglanzfaffrans  auch  je- 
' des  andere  unvollkommene  Spiefsglanzoxyd  zur  Be- 
reitung des  Brechweinfteins  anwenden,  befonders 
wird  Lu  auch  das  Spiels  glanzglas  (i>3.)  ge- 
braucht, fo  auch  die  Spiefsglanzblumen.  Da 

aber  betonders  die  Bereitung  der  letztem  der  Ge- 


I.  F.ir  aiefe  Operation  kenne.  Auch  nehme 
“wrhii  mit  .Odern  au.  aafs  der  kryrt.lUßr.e Br.eb- 
Co  an.  w.iorreiot.ore,oSpier.8l.oz  ond  weiofl.io- 
7 ' Kali  bettehe  ; aber  icb  veroiothe  oiebt  ohne 

r “C  dat»  dertelbe  vielteioht  aoa  einer  geräuigten  Ver- 
Grund,  SoiefoRianzoxyil  und  aus  wem- 

bindung  ^ J befteht.  Man  könnte  hier- 

rteinfaurem  Spi  ^ ^afs  man  weiiifteiurauren. 

über  den  Verlach  ^ alifch  e n Spiefsglanz- 

Spieraglaoz  "b  ein.J  petamst.^^ 

autlofung  zufamm  j J Brechweinftein  vergliche. 

«t'oi' S*  ' '"‘C'zCtCuaittäode,  den  Vertocb  r.lbft 
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anzufcellen. 


Xunrfheit  fehr  nachtheilig  ift,  fo-  hat  <iie  neue 
preufs.  Pharmacopoe  die  Anwendung  des 
Spiefsglanzfaffrans  defshaib  vorgezggen,  weU  die- 
len lieh  jeder  Apotheker  mit  leichter  Mühe  felhft 
bereiten  kann.  Das  Al g ar  o t h p ul  v e r (65.)  wur- 
de ehemals  zur  Bereitung  des  Brechweinft^ins  häu- 
fig angewendet;  da  diefes  aber,  wie  an  feinem  Orte 
gezeigt  worden  ift,  auch  nach  dem  vollkoramenften 
Ausfüfsen  noch  Salzfäure  enthält,  fo  raufses  fchlech- 
terdings  verworfen  werden.  Die  Salzfäure  hat  eine 
nähere  Verwandtfehaft  zum  Spiefsglanzoxyd  als  die 
Weinfteinfäure,  fie  würde  alfo  damit  verbunden 
bleiben , und  ein  äufserft  ätzendes  unficher  wirken-, 
des  Präparat  darftellen. 

Alle  Vorfchriften,,  welche  zur  Bereitung  des 
Brechweinfteins  vorhanden  find,  weichen  blofs  in 
dem  Verhältniffe  des  Spiefsglanzoxyds  zum  Wein- 
ftein,  und  in  der  Anwendung  des  bereits  angeführ- 
ten unvollkommenen  Spiefsglanzoxyds  felbft  ab,  ujad 
ich  kann  fie  daher  mit  gutem  Gewiffen  fammtlich 
übergehen,  da  die  in  der  neuen  preufs.  Phar- 
macopoe gegebene,  aus  den  fchon  angeführten 
Gründen,  unter  allen  die  zweckmäfsigfte  und  vor- 
zuglichfte  ift. 

Der  Brechweinftein  wird  von  den  Alkalien 
und  einigen  Erden  zerlegt,  und  das  Spiefsglanz- 
oxyd ausgefchieden , es  müffen  diefe  Stoffe  daher 
bey  feiner  Verordnung  vermieden  werden.  Auch 
mufs  aus  eben  dem  Grunde  die  Auflöfung  deffelben 
jederzeit  mit  deftillirtem  Waffer  gemacht  werden,, 
denn  das  Brunnenvvaffer  enthält  freye  Kalkerde, 
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welche  die  Zerlegung  bewirken  kann.  Zugleich 
aher  enthält  es  auch  oft  Kochfalz,  diefes  wird  zer- 
legt, und  es  entlieht  falzfaurer  Spiefsglanz,  der,  wie 
fchon  bemerkt  ift,  fehr  nachtheilig  wirkt;  Metalle, 
z.  ß.  Eifen,  Kupfer,  Zinn,  Bley  etc.,  müffön  bey  fei- 
ner Bereitung  ebenfalls  vermieden  werden,  weil  fie 
eine  nähere  Verwandtfchaft  zur  Weinfteinfäure  ha- 
ben, mit  welcher  fie  fich  alfo  verbinden,  und  das 
Spiefsglanzoxyd  ausfcheiden. 

Im  Feuer  wird  der.  Brechweinftein  zerfetzt, 
indem  die  Säure  zerftört  und  der  Spiefsglanzkalk 
durch  den  Kohlenftoff  der  erftern  reducirt  wird, 
man  erhält  alfo  dabey  metallifchen  Spiefsglanz. 
Man  kann  fich  aber  diefer  Zerfetzungsmethode  nicht 
gut  bedienen,  wenn  man  den  Gehalt  des  Brech- 
weinfteins  an  Spiefsglanzoxyd  erforfchen  will,  weil 
-fich  das  reducirte  Metall  leicht  verflüchtigt.  Am 
ficherften  erfährt  man  diefen,  wenn  man  den  Brech- 
^weinftein  in  fehr  verdünnter  Salzfäure  auflöft,  und 
in  diefe  Auflöfung  eine  blanke  Zinkftange  ftellt. 
Das  Spiefsglanzoxyd  fetzt  hier  feinen  Sauerftoff  an 
den  Zink  ab,  und  fcheidet  fich  in  metallifcher  Ge- 
fialt  aus.  o,3i,  des  erhaltenen  Metalls  find  gleich 
ZU  rechnen  0,37,  unvollkommenen  Meralloxyd. 

Die  Güte  des  Brechweinfteins  bängt  von  der 
• Genauigkeit  bey  feiner  Bereitung  ab.  Er  mufs  eine 
weifse  Farbe  haben,  ein  wenig  fauer  reagiren,  und 
an  der  Luft  nicht  feucht  werden.  Der  durch  In- 
fpiffation  der  Lauge  bereitete  hat  eine  gelbgrünli- 
che  Farbe  und  feuchtet  an  der  Luft,  Reagirt  aber 
die  Auflöfung  deffelben  fehr  merklich  fauer,  fo  ift 
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-diefs  ein  Beweis,  dafs  nicht  alle  Saure  mit  Spiefs- 
glanzoxyd  gefättigt  ift,  wie  diefs  bey  Befolgung  der 
h öp  f n e r i f c h en  Methode  :der  Fall  feyn:  wird, 
man  mufs  dann  feinen  Metallgehalt  auf  die  fchon 
angegebene  Art  erforfchen.  Ob  der  Brechwein- 
Itein  Salzfäure  enthält,  erfährt  man  durch  die  fchwe^ 
felfaure  Silberauflofung  (ii.)j  welche  dann  einen 
käfichten  Niederfchlag  (fal^aures  Silber)  be- 
wirkt. Dafs  der  Brechweinftein  be’ym  Glühen 
Spiefsglanzmetallkügelchen  und  mit  gefchwefelten 
Alkalien  Spiefsglanzfchwefel  (86.)  darftellen  mufs, 
kann  nicht  als  Kennzeichen  feiner  Güte,  wie  oft  ge- 
fchieht,  angefehen  werden  , denn  beides  wird  bey 
fehr  verfchiedenen  Verhältniffen  des  gegenwärtigen 
SpiefsglanzoxydsStatt  finden;  fände  diefs  nicht Stat^, 
fo  würde  es  gar  kein  Brechweinftein , fondern  blo- 
fser  Weinftein , feyn. 

Pharmacologie  vou  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Theib,  ZterBand, 
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92)  Tinctura  kalina.  Tinctura  falls  tartari.  Tin- 
ctura  antimonii  acris.  fKalitinktur.  W^einftein* 
tinktur.  Scharfe  Spiefsglanzcinkcur.) 

Die  Vorfchrift  der  neuen  preufs.  Phar- 
ma copqe  ift  in  fo  fern,  als  fie  auch  für  die  Tinc^. 
antim.  acris  beftimmt  ift,  von  allen  bisher  vorhan- 
denen (ehr  verfcbieden , ob  gleich  die  zweckmä- 
fsiglte  und  kürzefte  ift. 

Vier  Unzen  frifch  bereitetes  trockenes  ätzen- 
des Kali  (56.)  werden  in  einem  erwärmten  eifer- 
nen  Mörfer  zu  Pulver  zerrieben,  und  hierauf  in 
'S  Pfund  vorher  im  Kolben  erwärmten  alkoholifirten 
VV^eingeift  gefchüttet.  Man  luiirt  auf  den  Kolben  ei- 
nen gläfernen  Helm  feft,  an  welchen  man  eine  klei- 
ne Vorlage  bringt  j und  fo  unterhält  man  die  Mi- 
fchung  einige  Tage  lang  in  einer  mäfsigen  Dige- 
ftion , bis  die  Tinktur  «ine  fehr  dunkelrothe  Farbe 
angenommen  hat.  Man  giefst  die  klare  Flüffigkeit 
ab,  und  hebt  fie  in  Gläfern  mit  eingeriebenen  Stöp- 
feln  auf. 

r Man  hat  in  den  Apotheken  zwey  in  ihrer’Mi- 
fchung  gar  nicht’ verfchiedene  Tinkturen,  nämlich 
die  Tinct.  kalina  und  Tinct.  antimonii  acris.  Elfte- 
re ift  längft  nach  der  hier  gegebenen  Vor(chrift  be- 
reitet worden,  nicht  fo  die  letztere,  deren  gewöhn- 
liche Bereitungsart  folgende  ift. 

Ein  Theil  Spiefsglanzmetall  (84.),  wel- 
ches gleich  nach  dem  erften  Ausfchmelzen  (ohne 
erft  von  dem  wenigen  Eifen  durch  Salpeter  gereinigt 
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2u  werden)  anwendbar  ill)  wird  zum  feinen  Pulver 
zerrieben,  und  mit  5 bis  6 Theilen  Salpeter  i^i  ei- 
nem glühenden  heffifcben  Tiegel  verpufft.  Man, .un- 
terhält nach  dem  Verpuffen  die  Maffe  noch  fo  lange 
•im  glühenden  Fluffe,  bis  ein  darüber  gehalteher  nur 
glimmender  Holzfpan  fich  nicht  mehr  von  felbft 
entzündet.  Die  Maffe  wird  jetzt  ausgegoffen  , in 
einem  erwärmten  eifernen  Mörfer  fchnell  gepulvert, 
nnd  mit  12  bis  16  Theilen  aJkoholifirten  Weingeift 
fibergoffen.  Man  unterwirft  die  Mifchung  auf  die 
fchon  befchriebene  Art  der  Digeftion,  und  giefst, 
wenn  der  Weingeift  eine  gefättigte  dunkelrothe  Far- 
be erhalten  hat,  die  Flüffigkeit  ab.  Sollte  das  rück- 
ftändige  Alkali  noch  trocken  oder  nur  wenig  feupht 
feyn,  fo  kann  man  eine  neue  Portioii  Weingeift  dar- 
auf giefsen,  und  damit  digeriren;  man  kann  diefs 
fo  oft  wiederholen , bis  das  rückftändige  Alkali  fo 
viel  Wäfsrigkeit  angezogen  hat,  dafs  es  beynahe  inx 
ftüfßgen  Zuftande  erfcheint. 

So  verfchieden  auch  die  Bereitung  beider  Tink- 
turen ift,  fo  gleich  find  fie  fich  einander  felbft,  denn 
bey  der  zuletzt  befchriebenen  Arbeit  zeigt  fich  eben- 
falls weiter  nichts , als  das  aus  dem  Salpeter  abgcr 
fchiedene  ätzende  Kali,  wirkfam.  Bey  der  Verpuff 
fung  des  Salpeters  mit  Spiefsglanzmetall  entfteht 
vollkommenes  Spiefsglanzoxyd  (81.),  indem  dieSal- 
peterfäure  ihren  Sauerftoff  an  das  . Metall  abfetzt, 
und  es  vollkommen  oxydirt,  das  Kali  wird  dabey 
frey,  und  löft  einen  Theil  des  entftandenen  Spiefs- 
glanzoxyds  auf.  Es  ift  aber  hier  der  Salpeter  im 
üeberfdhufs  vorhanden,  und  wird  daher  nicht  all« 
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durch  die  Einwirkung  des  Metalls  zerfetzt,  defshalb 
mufs  das  Glühen  der  Maffe  fo  lange  fortgefetzt  wer- 
den, bis  durch  die  Hitze  alle  Salpeterfäure  zer- 
ftört , und  als  Sauerftoffgas  und  Salpeterftoffgas 
entwichen  ift.  Es  bleibt  nun  blofses  Kali  mitSpiefs- 
glanzoxyd  zurück;  würde  man  diefe  Maffe  mit  Waf- 
fer  auflöfen , fo  würde  das  Kali  einen  grofsen  Theil 
des  Spiefsglanzoxyds  aufgelöft  erhalten,  aber  bey 
der  Behandlung  der  Maffe  mit  Weingeifi:  ift  diefs 
nicht  der  Fall,  fondern  das  Kali  wirkt  da  für  fich 
auf  den  Weingeift,  und  das  SpiefsglanzQxyd  bleibt 
zurück;  dafs  diefs  feine  Richtigkeit  habe,  findet 
man,  wenn  man  die  Tinktur  mit  einer  Säure  fättigt» 
Es  fcheidet  fich  dabey  kein  Spiefsglanzoxyd  aus, 
welches,  wenn  derfelbe  vorhanden  wäre,  gefch'ehen 
müfste.  Ob  man  alfo' gleich  ätzendes  Kali  mitWein- 
geift  digerirt,  oder,  um  fich  claffelbe  zu  verfchaffen^ 
tien  letztem  koftfpieligm  Weg  einfehlägt,  ift  ganz 
gleich.  Wenn  wir  aber  die  Erfcheinungen  beobach- 
ten , welche  fich  bey  der  Behandlung  des  Weingei- 
ftesmit  Kali  zeigen,  fo  werden  wir  zu  der  Ueber- 
' Zeugung  geleitet,  dafs  hier  keine  blofse  Auflöfung 
des  Alkali’s  im  Weingeifte  Statt  finde,  fondern  dafs 
der  letztere  dabey  wirklich  eine  Zerlegung  erleide. 
Man  mag  auch  das  ätzendfte  Alkali  anwenden,  fo 
findet  fich  das  rückftändige  nach  der  Digeftion  den- 
noch zum  Theil  mit  Kohlenfäure  verbunden,  auch 
fchiefsen  in  der  Tinktur  felbft  nach  einiger  Zeit 
KvvfuUe  an,  welche  fich  als  kohlenfaures  Kali  cha- 
rakterifii-en.  Das  rilckftändige  Kali  enthält  aber 
Dicht  blofs  Kohlenfäure,  fondern  auch  Pflanzenfau- 
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Te,  deren  Natur,  fo  viel  ich  weifs,  bis  jetzt  noch 
nicht  genau  beitimmt  ilt;  zugleich  erzeugt  ficb,  und 
wenn  der  wafferfreyefte  Weingeilt  angewendet  wur- 
de, eine  beträchtliche  Menge  Waffen  Man  erhält 
nie  die  aufgegoffene  Menge  Weingeift  zurück,  wenn 
man  denfelben  durch  die  Deftillation  wieder  ab- 
fcheidet.  Diefs  alles  find  unwiderlegliche  ßeweife 
nicht  nur  für  die  Zerlegung,  fondern  auch  für  eine 
Säuerung  der  Beftandtheile  des  Weingeiftes , denn 
wir  erhalten  bierbey,  den  Aether  felblt  ausgenom- 
men, ganz  ähnliche  Produkte,  welche  die  zu  lange 
fortgefetzte  Deftillation  des  Schwefeläthers  (20.)  lie- 
fert. Da  aber,  wie  bey  der  Aetherdeftillation  ge- 
zeigtworden ift,  zur  Bildung  diefer  Stoffe  die  Ein- 
wirkung des  Sauerftoffs  auf  den  Weingeift’  noth^ 
wendig  ift,  fo  mufs  auch  hier  Sauerftoff  vorhanden 
feyn,  denn  dafs  diefe  Zerfetzung  des  Weingeiftes 
durch  den  im  ätzenden  Alkali  angenommenen  Wär- 
meftoff  bewirkt  werden  folle,  diefs  verdient  defs- 
halb  keine  Beglaubigung,  weil  die  Erfahrungen 
Hermbftädts  beweifen , dafs  kein  Wärmeftoff  in 
den  ätzenden  Alkalien  und  Erden  vorhanden  fey 
Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte,  bey  der  Sei- 
fenbereitung (73.),  zu  beweifen  mich  bemüht,  dafs 
man  wohl  mit  vieler  Gewifsheit  den  Sauerftoff  als 
einen  Beftandtheil  der  Alkalien  anfehen  könne,  und 
fonach  Würde  auch  die  Erklärung  hier,  nicht  fchwer 
werden,  wenn  man  annähme,  dafs  der  Sauerftoff 
aus  dem  Kali,  mit  einem  Theil  des  Kohlenftoffs 
^s  demVVeingeifteKohlenräure  bildet,  und  mit  dem 
Wafferftoff  das  Waffer.  Das  Hierdurch  modificirta 
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Verhältnifs  der  Beftandtheile  des  Wepgeiftes  confti- 
tuirt  die  Pflanzenfäure ; übrigens  gilt  diefes  nur  voa 
einem  Weinen  Theile  des  Weingeiaes,  denn  der  grofs- 
teTheil  deffelben  bleibt  unzerlegt,  doch  kann  durch 
wiederholtes  Abziehen  des  Weingeihes  über  fri- 
fches  ätzendes  Alkali  oder  auch  über  ätzende  Kalk- 
erde und  Schwererde  derfelbe  ganz  zerlegt  werden. 
In  wie  fern  aber  das  Ka^i  hierbey  eine  Veränderung 


erleidet,  darüber  find  noch  keine  Erfahrungen  vor- 
handen, denn  dafs  es  raitKohlenfäure  und  Pflanzen- 
fäure gefätligt  erfcheint,  diefs  ih  kein  Bewei^  für 
feine  Veränderung,  weil  es  unferer  jetzigen  Vorael- 
lungsart  zü  Folge  doch  immer  noch  Kali  bleibt;  oh 
diefs  aber  wirklich  der  Fall  fey,  dieCs  verdient  nähe- 
re Unterfucliung,  und:  die  durch  genaue  Verfuche 
hierüber  gjefammelten  Erfahrungen  würden  diefe  Wif- 

fenfchaft  fehr  bereichern. 

Eine  gut  bereitete  Kalitinktur  rrlufs  eine  gefät- 
tigte  dunkelrothe  ins  Braune  fallende  Farbe  haben. 
Zu  ihrer  Bereitung  mufs  jederzeit  ganz  wafferfreyer 
alkobolifirter  Weingeifi  angewendet  werden,  und 

dieGefäfse,  worin  fie  aufb'ewahrt  wird , muffen  ge- 
nau verfchlöffen  feyn,  weil  das  Kali  fonft  Kohlen- 
fäure  aus  der,  Luft  anzieht,  und  fich  ausfcheidet. 

Pharmacologie  von  F.  A,  C.  G r e n . Zten  Theils  Zter  Band, 

^Handbuch  der  CherÄVe  von  eben  demfelben,  Zter  TheÜ, 


1830  u.  1840.  Ste»  Theil,  3297- 

Grundrifs  der  tbeor«.  und  experimentellen  Pharmacie  etc 
,nD.  S.  F.  Hermbftädt,  Jter  Theil.  l8o8. 
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93)  Zincum  oxydatum  album.  Flores  Zinci  {Lana 
philofophica.)  (Weifser Zinkkalk.,  Zinkblumen. 
Philofophifche  Wolle.)  , 

Die'  gewöhnliche  Bereitung  der  Zinkblumen 
ift,  dafs  man  eine  beliebige  Menge  reinen  Zink 
(94.)  in  einen  walzenförmigen  miteinemDeckelver- 
fehenen  heffifchen  Schmelztiegel  bringt,  und  diefen 
bis  zum  Schmelzen  des  Zinks  erhitzt.  Man  nimmt 
den  Deckel  mit  Behutfamkeit  ab,  um  das  Einfallen 
von  Kohlenftaub  zu  verhüten^;  der  fchmelzende 
Zink  findet  fich  auf  der  Oberfläche  mit  einer  grauen 
Haut  bedeckt,  welche  man  mit  einem  eifernen  Spa- 
tel auf  die  Seite  fchifebt.  Die  metallifche  Oberflä- 
che des  Zinks  geräth  fogleich  in  Flamme,  welche 
mit  verfchiedenen , befonders  gelber  und  blauer, 
und  der  daraus  entftelienden  grünen,  Farben  fpielt. 
Es  fteigen  von  dem  fchmelzenden  Zink  Aveifse  fpin- 
newebenartige  Flocken  auf,  welche  entliehen  , in- 
dem der  metallifche  Zink  fich  verflüchtigt,  während 
diefer  Verflüchtigung  aber  oxydirt  wird.  Djefe 
weifsen  fehr  zarten  Flocken  fliegen  im  Laboratorio 
wie  Spinnewebe  herum.  Man  jagte  ihnen  ehemals 
nach,  fing  fie  mit  einer  Art  von  Schmetterlingseifen, 
und  nannte  fie  philofophifche  Wolle,  ein  ku- 
rioferName.  Sie  find  von  dem  mehr  dichteren,  im 
Tiegel  zurück  bleibenden,  Zinkoxyd  gar  nicht  ver- 
fchieden.  Der  fchmelzende  Zink  wird  bey  der  Be- 
rührung mit  der  Luft  immer  von  neuem  mit  einer 
gelben  Haut  bedeckt,  welche  man-  mit  einem  eifer- 
ten $patel  wegnimmt,  um  der  Luft  neue  Berührung 
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mit  dem  metallifchen  Zink  zu  verfchaffen.  Ift  def 
Zink  vollkommen  rein , fo  erfcheint  das  Oxyd  zwar 
Anfangs  in  der  Hitze  gelb,  beym  Erkalten  aber  wird 
es  vollkommen  weifs.  Nach  und  nach  wird  aller 
metallifche  Zink  oxydirt,  und  bis  auf  den  kleinften 
Antheil  in  weifses  Zinkoxyd  verwandelt.  Um  bef- 
fer  zu  arbeiten,  und  das  fich  bildende  Zinkoxyd 
leicht  wegnehmen  zu  können,  mufs  man  den  Tie- 
gel  fchief  in  den  Ofen  einftellen , fo  dafs  der  Rand 
deffelben  auf  einer  Kante  des  Ofens  zu  liegen  kommt; 
man  vermeidet  dadurch  nicht  nur  das  Einfallen  von 
Kohlenftaub,  fondern  man  wird  auch  beym  Her- 
ausnehmen des  entftandenen  Zinkoxyds  weniger  von 
der  Hitze  beläftigt.  Es  ift  nicht  zu  vermeiden, 
dafs  beym  Herausnehmen  des  Zinkoxyds  nicht  zu-^ 
gleich  kleine  Theile  des  metallifchen  Zinks  damit 
gemengt  bleiben  follten  ; diefe  wegzufchaffen , mufs 
man  denfelben  fein  reiben , und  mit  VVaffer  ab- 
fchlämmen',  wo  die  metallifchen  Zinktheiichen  zu- 
rück bleihen. 

I 

Da  das  weifse  Zinkoxyd  auch  zum  innerlichen 
Gebrauch  verwendet  wird,  fo  mufs  zu  deffen -Be- 
reitung jederzeit  der  reinfte  Zink  genommen  wer- 
den. Die  neue  preufs.  Pharmacopoe  gibt  zur 
Bereitung  deffelben  folgende  Vorfchrift. 

Eine  beliebige  Menge  reiner  fchwefelfau- 
rer  Zink  (g^.)  wird  in  lo  Theilen  kochendem 
Waffer  aufgelölt,  und  der  Auflöfung  fo  lange  koh- 
lenfaures  Natrum  zugefetzt,  als  noch  ein  Nieder- 
fchlag  lieh  zeigt,  von  diefem  wird  die  überltehend* 
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FMffigkeit  abgegoffen , worauf  man  ihn  forgfältig 
mit  Waffer  auswäfcht,  trocknet  und  in  verfchloffe- 
neu  Gefäi'sen  aufbewahrt. 


Bey  der  erften  Operation  wird  der  metallifche 
ZUk,  durch  Aufnahme  des  Sauerftoffs  aus  der  at- 
mofpffärifchen  Luft,  oxydirt  und  in  weifses  Zink- 
oxyd verwandelt.  Wegen  der  Schnelligkeit  der 
Oxydation  bemerken  wir  dabey  das  aus  dem  Sauer- 
ftoffgas  frey  werdende  Feuer.  Bey  der  zweyten 
Arbeit,  wo  das  Zinkoxyd,  durch  die  Zerfetzung  des 
fchwefelfauren  Zinks,  erhalten  wird,  wird  daffelbe 
nicht  erft  erzeugt,  fondern  der  Zink  ift  fchon  im 
oxydirten  Zuftande  mit  der  Schwefelfäure  verbun- 
den. Beym  Zufatze  des  Natrums  verbindet  fich  die- 
fes  mit  der  Schwefelfäure  j die  Kohlenfäure  xvird 
ausgefchieden  , und  verbindet  fich  mit  dem  Zink- 
oxyd, diefer  ift  alfo  von  dem  durchs  Schmelzeö  des 
Zinks  bereiteten  Kalke  durch  feinen  Kohlenfäurege- 
halt  verfchieden.  ° 


Es  murs  zur  Fällung  des  Zinkoxvcls  jederzeit 
der  reiufte  fchwefelfaure  Zink  ge„o„,.e„  werdet 
Der  Goslarifohe  Ziukvitriol  enthält  ntehrentheils 
Blep  Kupfer  und  Elfen  , und  wenigftens  ntufs  „an 
diefen,  nach  der  beym  fchwefelfauren  Zink  aneeee- 
benen  Methpde,  vorher  reinigen,  ehe  man  ihn  zur 
Bereitung  des  Zinkoxyds  anwendet. 


Zinkoxyd  mufs  eine  völlig,  weifse 
arbe  haben.  der  Hitze  zwar  gelb  werden,  aber 
beym  Erkalten  feine  vorige  Weifse  wieder  erhalten 
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ift  diefs  nicht  der  Fall , fo  enthält  es  Eifenoxyd.  In 
der  verdünnten  Schwefelfäure  mufs  es  ßch  vollkom- 
men auflöfen,  nnd  damit  eine  farbenlofe  Auflöfung 
darftellen.  Bleibt  ein  weifser  Bodenfatz,  fo  ent- 
hält es  Bley,  und  es  ift  hier  fchwef elfaures 

Bley  entftanden.  ' 

,1  ’’ 

' Das  Kupfer  entdeckt  fich  nicht  nur  fchon, 
durch  die  ins  Grüne  fallende  Farbe  des  Zinkoxyds, 
und  der  fchwefelfaufen  Auflöfung  deffelben,  fon- 
dern  wenn  man  diefe  Auflöfung  mit  ätzendem  oder 
kohlenfaurem  Ammonium  überfättigt,  fo  wird  das 
reine  Zinkoxyd  ausgefchieden , w^  aber  Kupfer 
vorhanden,  -fo  ift  die  Überftehende  Flüffigkeit  nicht 
fai'benlos,  fondem  blau. 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  aten  Theils  ater  Band, 

S.314.  ' ‘ : • 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelben , ifter  Theil. 
{'3218  — 3220.  3225. 

Grundrirs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S.  F.  Her  mb  ft  ä dt.  3ter  Theil,  I808* 
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^4)  Zincum  purum.  (Reiner  Zink,  oder  Spi- 
auter. ) 

Nur  der  aus  Oftindien  zu  uns  kommende 
Zinkift  rein,  der  Goslarifche  ift  faft  jederzeit  mit 
Bley  und  Eifen  verunreinigt,  doch  läfst  er  fich  voi^ 
diefen  Metallen  fehr  leicht  auf  folgende  Art  reini- 
gen. ' 

Man  fchmelze  den  Zink  in  einem  Tiegel,  und 
träge,  unter  beftändigem  Umrühren  deffelben  mit  ei- 
nem eifernen  Stabe,  ganzen  Schwefel  in  kleinen 
Quantitäten  hinzu.  Wird  dief&r  nicht  verändert,  fo 
ift  der  Zink  rein,  und  bedarf  keiner  Reinigung; 
wird  aber  der  Sphwefel  verfchlackt,  fo  enthielt  der 
Zink  fremde  Metalle.  Man  nimmt  diefe  Schlacken 
hinweg,  und  fetzt  von  neuem  Schwefel  hinzu,  und 
diefe  Arbeit  wird  fo  oft  wiederholt,  bis  neu  zuge- 
fetzter Schwefel  unverändert  bleibt;  nur  ein  fo  ge- 
reinigter Zink  ift  brauchbar. 

Diefe  Reinigungsmethode  gründet  fich  auf  die' 
nahe  Verwandtfchaft  des  Schwefels  zu  den  beyge- 
xnifchten  Metallen.  Der  Zink,  ob  er  fich  gleich  in  i 
der  Natur  mit  Schwefel  verbunden  findet,  hat  aber 
doch  bis  jetzt  auf  chemifchem  Wege  noch  nicht  da- 
mit verbunden  werden  können;  da  aber  die  ihm 
beygemifchten  Metalle  leicht  mit  dem  Schwefel  ei- 
ne Verbindung  eingehen , fo  gibt  diefs  ein  Mittel 
ab  , den  Zink  zu  reinigen. 

/ ^ 

Pifchers  Handb.  d.  pharm.  Praxis.  2,  AufI,  O O 
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Man  kann  die  Reinheit  des  Zinks  nicht  nur 
durchs  Schmelzen  mit  Schwefel  erfahren  , fon- 
dern  auch,  wenn  mam  denfelben  in  verdünnter 
Schwefelfäure  auflöft,  und  mit  diefer  Auflöfung 
die  bereits  beym  Zinkoxyd  angezeigten  Proben  vor- 
jiimmt. 


Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pharmacie  von 
D.  S,  F.  Hermbftädt.  3ter  Theil.  l8o8. 


gS)  Zincum  fulphuricum  ^ Vitriolum  Zinci^  Vitrio- 
lumalbum^  Gilla  Theophrafti.  (Schwcfelfaurer 
Zink,  Zinkvitrioi,  weifser  Vitriol,  weifser 
Galitzenftein. ) 

^ V. 

Wir  erhalten  den  fc  h w e f el  fa  u r e n Zink 
gewöhnlich  aus  Goslar,  wo  er  durch  Auslaugen 
geröfteter,  Zink-,  Eilen-,  Kupfer-,  Bley-  und 
Silberhaltiger  Erze  gewonnen  wird.  Schon  der 
verfchiedene  Metallgehalt  diefer  Er^e  läfst  fchlie- 
fsen , dafs  daraus  kein  reiner  Zinkvitriol  erhal- 
ten werden  kann  , und  diefs  ift  auch  der  Fall, 
indem  er  gewöhnlich  Eifen  , Bley  und  Kupfer 
enthält,  er  darf  alfo  in  diefem  unreinen  Zuftan- 
de  nicht  zum  medizinifchen  Gebrauch  vervvendet 
werden.  Man  kann  ihn  aber  fehr  leicht  reini- 
gen, wenn  man  denfelben  in  kochendem  Walter- 
auflöft,  und  diele  Auflöfung  eine  Zeit  lang  mit: 
fein  zerlheiltem  metallifchen  Zink  ) kocht,  man> 


Der  Zink  hält  das  Mittel  zwifclien  dehnbar  und  fpröde,-. 
man  kann  ihn  aber  fo  fpröde  machen  , dafs  er  fich  fehr; 
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filtrirt  hierauf  die  Flüffigkeit,  und  fiellt  fie  zum  An- 

fchiefsen  hin.  ' _ 

% 

Der  Zink  hat  eine  fehr  nahe  Verwandtfchaft 
zum  Sauerftoffe,  er  entzieht  diefen  dten  fremden  mit 
der  Schwefelfäure  verbundenen  Metalloxyden  , die- 
fe  werden  dadurch  reducirt,  und  fcheiden  fich  aus. 
Die  Auflöfi^g  wird  alfo  reinen  fchwefelfauren  Zink 
enthalten. 

Man  kann  aber  den  fchwefelfauren  Zink  durch 
die  Auflöfung  des  reinen  metallifchen  Zinks  (94O 
in  verdünnter  Schwefelfäure  felbft  bereiten , und 
diefs  verlangt  die  neue  preufs.  Pharmacopoe. 
Wendet  man  hierzu  reinen  Zink  an,  fo  erhält  man 
gleich  ein  zum  medizinifchen  Gebrauch  anwendba- 
res Salz. 

Man  trage  zerkleinerten  Zink  in  eine  beliebi- 
ge Menge  verdünnter  Schwefelfäure.  Es  entlieht 
ein  lebhaftes  Aufbraufen  , welches  durch  das  in 
grofser  Menge  entweichende  Walferftoffgas  be- 
wirkt wird,  den  Zink  fetze  man  in  einem  Verhält- 
niffe  Zu,  dafs  ein  The.v  deffelben  noch  unaufge- 
löll  zurück  bleibt.  Nach  vollendeter  Auflöfung 
wird  die  Flüffigkeit  filtrirt,  und  , im  Fall  fie  fchon 
hinlänglich  concentrirt  feyn  follte,  zur  Kryftallifa- 

leicht  zum  groben  Pulver  bringen  läTst,  wenn  man 
ibn  beynahe  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  und  fchnell 
erkalten  lüfjt,  doch  darf  ex  nicht  zum  Schmelzen  kom« 
men. 
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tion  hingeftellt.  Die  Kryftalle  find  vollkommen 

I 

weifs,  und  bilden  ausgezeichnet  fchöne  vierfeitige, 
etwas  platte  Säulen,  mit  vierflächiger  Zufpitzung. 
VVenn  die  Schwefelfäure  in  der  Auflöfung  noch  prä- 
dominirt,  fo  hat  die  Kryftallifation  Schwierigkei- 
ten. Das  Salz  ift  fehr  leicht -auflüslich  im  Waffer, 
und  braucht  bey  mittlerer  Temperatur  etwas  über 
zwey  Theile  davon. 

Auf  die  Auflöfung  des  Zinks  in  verdünnter 
Schwefelfäure  ift  die  bey  dem  fchwefelfauren  Ei- 
fen  (34-)  gegebene  Erklärung  ebenfalls  anwend- 
bar. Das  Waffer,  womit  die  Schwefelfäure  ver- 
dünnt ift,  witid  nämlich  zerfetzt,  der  Sauerftoff 
' deffelben  tritt  an  den  Zink,  und  oxyclirt  denfel^ 
ben,  der  VVafferftoff  hingegen  entweicht  in  Gas- 
geftalt,  das  entftandene  Zinkoxyd  wird  nur  von  der 
Schwefelfäure  aufgenommen,  und  conftituirt  mit 
derfelben  den  fchwefelfauren  Zink. 

Man  kann,  um  die  Reinheit  des  fchwefelfau- 
a-en  Zinks  zu  erfahren,  mit  einer  Auflöfung  def- 
felben  alle  die  fchon  bey  dem  Zinkoxyd 
angegebenen  Proben  anftellen;  wird  das  Zink- 
oxyd aus  der  Auflörung  durch  Alkali  niederge- 
fchlagenund  geglüht,  fo  wird  es  zwar  gelb,  aber 
diele  Farbe  ändert  ficli  beym  Erkalten  wieder  m 
weifs.  Schwefelfaures  Bley  kann  die  klare  AuflÖ- 
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fung  des  fcliwefelfaureh  Zinks  nicht  wohl  enthalten, 
weil  diefes  wegen  feiner  Schwerauflöslichkeit  zu- 
rück bleibt.  ' . 

/ 

Pharmacologie  von  F.  A.  C.  Gren,  2ten  Theils  2ter  Band. 
S.  3i'7. 

» / 

Handbuch  der  Chemie  von  eben  demfelbcn,  Ster  TheiL 

$.  3222  — 5226.  ‘ ' 
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Grundrifs  der  theoret.  und  experimentellen  Pl^armacie  von 
D.  S.  F.  Hermbftädt,  StexTheil,  iSog. 
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